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Mit einem Traummann nach Paris


1. KAPITEL

    Media News:

    Zuverlässige Quellen berichten, dass Channel 16 der Produktionsfirma MediaOchre einen Auftrag über eine Dokumentation mit dem Arbeitstitel „Romantik: Fakt oder Fiktion“ erteilt hat. Spannende Unterhaltung soll ein Team aus zwei gegensätzlichen Moderatoren garantieren. Während Stella Holt, Exfußballerfrau und Gastgeberin diverser Talkshows, ihre Teilnahme bereits bestätigt hat, hüllte sie sich über die Identität ihres Co-Moderators in Schweigen.

    Für diese Position wird hinter vorgehaltener Hand Simon Valentine gehandelt, ein Wirtschaftswissenschaftler, der mit seiner kritischen Reportage über das Bankensystem und dessen Einfluss auf die Ärmsten der Armen einen regelrechten Boom bei der Vergabe von Mikrokrediten ausgelöst hat. Derzeit begeistert der Prominente wider Willen seine zumeist weiblichen Fans in der Nachrichtenschau mit kurzen, verständlichen Analysen zur aktuellen Finanzlage.

    Eine Stellungnahme von MediaOchre steht bislang aus, selbst Vorstand Roland Richards, der ansonsten das Rampenlicht nicht scheut, gibt sich ungewöhnlich schweigsam.

    „Nein“, beharrte Simon Valentine. „Nein, nein und noch mal nein.“

    Clara lächelte unbeirrt weiter, obwohl ihre Wangen bereits schmerzten, und er ihr Lächeln nicht sehen konnte. Irgendwo hatte sie gelesen, dass ein Lächeln selbst bei einem Telefonat den Gesprächspartner zu beeinflussen und ihm eine positive Reaktion zu entlocken vermochte.

    In diesem Fall schien es leider nicht zu funktionieren.

    „Natürlich ist es schwierig, eine Entscheidung zu fällen, ohne sämtliche Fakten zu kennen“, signalisierte sie ihm Verständnis. In ihrem Lieblingsmusical ‚The Sound of Music‘ war es Julie Andrews in ihrer Rolle als Gouvernante auf diese Weise gelungen, den Baron von Trapp und seine sieben Kinder zu bändigen. Daher würde sie sich auch nicht von einem ungefälligen Wissenschaftler entmutigen lassen.

    „Gerne beantworte ich Ihnen bei einem persönlichen Treffen Ihre Fragen zu der geplanten Sendung.“

    „Ich habe keine Fragen.“ Sie meinte förmlich zu hören, wie er mit den Zähnen knirschte. „Und ich werde definitiv nicht dabei mitwirken.“

    „Vielleicht möchten Sie meinen Vorschlag zunächst in aller Ruhe überdenken?“

    „Hören Sie, Ms. … wie auch immer Sie heißen …“

    „Sterne, aber bitte nennen Sie mich Clara.“

    Er ignorierte ihre freundliche Aufforderung. „Muss ich mich noch deutlicher ausdrücken?“

    Nachdenklich betrachtete sie das Foto auf dem Computermonitor, auf dem Simon Valentine ausgesprochen steif und konservativ wirkte. Sie hatte ihn in der Hoffnung gegoogelt, eine Gemeinsamkeit zu entdecken, über die sie mit ihm ins Gespräch kommen konnte. Statt der erhofften Informationen über sein Privatleben fanden sich im Internet jedoch ausschließlich Angaben zu seinem beruflichen Werdegang. Er hatte an der weltbekannten Harvard-Universität einen Doktortitel in Entwicklungsökonomie erworben und arbeitete derzeit als Chefanalyst bei Stanhope Harding, einem renommierten Finanzinstitut in London.

    Das alles half ihr leider nicht weiter. Für ein Gespräch über die aktuellen Entwicklungen am Finanzmarkt fehlten ihr die nötigen Kenntnisse, und sie wusste immer noch nicht, ob er verheiratet war, in seiner Freizeit ein Instrument spielte oder andere persönliche Interessen hatte, an die sie anknüpfen konnte.

    Immerhin hatte sie erfahren, dass er sechsunddreißig Jahre alt war und seine plötzliche Popularität dazu nutzte, die Vergabe von Mikrokrediten weiter zu fördern. Zahlreiche Links verwiesen zu Artikeln über kleine Projekte in Afrika, Südamerika und Südostasien, aber auch über angeschlagene Firmen in den wirtschaftlich schwächsten Gegenden Großbritanniens, die ihm ihre Rettung verdankten.

    Schnappschüsse von einem Einkaufsbummel mit einer Freundin oder beim Verlassen eines Klubs in den frühen Morgenstunden existierten ebenso wenig wie eine Fotostrecke in einem Klatschmagazin, die ihn in den eigenen vier Wänden zeigte. Nicht einmal ein Foto von ihm mit einem Glas in der Hand auf einem Empfang gab es.

    Sie musste sich mit dem offiziellen Porträt auf der Homepage seiner Firma begnügen, auf dem er, in einen korrekten Business-Anzug gekleidet, überaus ernst und steif dreinblickte. Seiner versteinerten Miene ließ sich nichts entnehmen – höchstens der eiserne Wille, das Heft nicht aus der Hand zu geben.

    „Hören Sie mir überhaupt zu?“, unterbrach Simon Valentine in diesem Moment ihre Überlegungen.

    Erschrocken riss sie sich zusammen. „Natürlich.“

    „Gut, denn ich sage es hiermit zum letzten Mal: Mit mir dürfen Sie nicht rechnen.“ Er sprach mit Nachdruck und betonte jede Silbe, als wäre sie ein begriffsstutziges Kind. „Ich brauche keine Bedenkzeit, genauso wenig wie nach Ihrer ersten E-Mail oder nach Ihrem vierten Anruf. Meine Antwort damals lautete nein, genau wie jetzt. Dabei bleibt es. Nein. Ein einfaches Wort, dessen Bedeutung selbst Ihnen klar sein sollte.“

    Das war es durchaus, wenngleich sie sich nicht mit akademischen Würden schmücken konnte, wie ihre Eltern und ihre Brüder.

    Der Einzige, der Verständnisschwierigkeiten hatte, war Simon Valentine. Er begriff einfach nicht, wie wichtig diese Sendung für sie persönlich war.

    „Darf ich Ihnen kurz erklären …“, setzte sie verzweifelt an, doch er schnitt ihr kurzerhand das Wort ab.

    „Wagen Sie nicht, mich noch einmal anzurufen.“ Mit diesen Worten legte er auf.

    Clara klappte ihr Handy zu und ließ niedergeschmettert den Kopf auf die Schreibtischplatte sinken. Was soll ich jetzt nur machen? fragte sie sich verzweifelt.

    „Und? Was hat er gesagt?“

    Erschrocken fuhr sie hoch und wirbelte herum. Hinter ihr stand der Regisseur von ‚Romantik: Fakt oder Fiktion?‘

    „Es tut mir leid. Er weigert sich.“

    „Aber wir brauchen ihn!“ Ted rang verzweifelt die Hände, was häufig geschah, seit Simon Valentine ihnen zum ersten Mal eine Abfuhr erteilt hatte. „Roland hat Stella fest versprochen, dass er mit von der Partie ist.“

    „Das weiß ich doch. Sonst würde ich ihn nicht ständig belästigen“, erwiderte sie so gefasst wie möglich. Ted war einer ihrer besten Freunde, und sie wusste, welche Sorgen ihn quälten: Gerade erst hatte er gemeinsam mit seinem Lebensgefährten ein teures Apartment erworben, und die monatliche Belastung war hoch.

    „Wie können wir ihn umstimmen?“

    „Keine Ahnung.“ Sie seufzte tief und wandte sich wieder dem Monitor zu, von dem ihr noch immer Simon Valentine entgegenblickte, mit undurchdringlicher Miene, die Lippen fest zusammengepresst.

    Frustriert stieß sie den Atem aus und streckte ihm die Zunge heraus.

    „Wieso kann Stella nicht mit einem anderen Moderator zusammenarbeiten, mit jemandem, der den Job gerne übernimmt?“ Verzagt ließ sie den Kopf sinken. „Ehrlich, ich habe mein Bestes gegeben, aber er lässt sich nicht überreden.“

    „Hast du ihm gesagt, dass Stella es gar nicht erwarten kann, mit ihm zu drehen?“

    „Er hat keine Ahnung, wer sie ist.“

    „Machst du Witze?“ Ted starrte sie entgeistert an. „Das kann selbst ihm nicht entgangen sein.“

    „Ich fürchte, er sieht selten fern – ganz bestimmt nicht das Nachmittagsprogramm – und die Financial Times berichtet nicht über Fußballerfrauen und – Exfrauen. Obendrein interessiert ihn die ganze Promiszene kein bisschen.“

    „Um Himmels willen! Wenn Stella das erfährt, geraten wir in Teufels Küche.“

    „Wieso ist sie eigentlich dermaßen auf ihn fixiert ist? Er ist so gar nicht ihr Typ. Sie braucht einen Partner, der auch mit ihr ausgeht und nichts dagegen hat, anschließend sein Foto in der Klatschpresse wiederzufinden mit dem Untertitel: ‚Schwer verliebt?‘ Was sieht sie bloß in diesem verklemmten Gelehrten?“

    Ted ließ sich auf einer Ecke ihres Schreibtischs nieder. „Wenn man Roland Glauben schenken darf, hofft sie, dass seine Seriosität auf sie abfärbt. Anscheinend will sie das Spielerfrauen-Image abstreifen, und als Moderatorin ernst genommen werden. Vielleicht ist sie auch einfach nur scharf auf ihn.“

    Erneut studierte Clara das Foto. Gut, schlecht sah der Mann nicht aus. Dennoch verstand sie das Aufhebens nicht, das um ihn gemacht wurde.

    „Hast du mitbekommen, dass die Einschaltquoten der Nachrichten in die Höhe geschossen sind, seit er die Finanzlage analysiert? Angeblich sehen sich Frauen im ganzen Land die Sendung nur seinetwegen an. Anschließend twittern sie aufgeregt herum, wie sexy sie ihn finden.“ Als sie ungläubig den Kopf schüttelte, fuhr Ted fort: „Man nennt ihn den Dow-Jones-Darling.“

    Clara prustete laut los. „Für mich ist er das Nikkei-Nachtgespenst!“

    „Sieh dir die Nachrichten an. Solange du ihn nicht in Aktion gesehen hast, kannst du seine Wirkung nicht verstehen.“

    „Das mache ich ohnehin“, protestierte sie vehement. Auf seinen skeptischen Blick hin lenkte sie ein: „Gelegentlich. Vor dem ersten Telefonat mit ihm habe ich sie mir extra angeschaut. Ich wollte ihm sagen können, wie toll er ist. Leider ließ er mir keine Gelegenheit dazu. Er weiß, wovon er spricht, das merkt man. Allerdings ist mir entgangen, was die Frauen an ihm fasziniert, und gelächelt hat er auch nicht.“

    „Es wäre auch unangebracht, Witze über die Rezession zu reißen. Seine Fans, in erster Linie intellektuelle Frauen, schätzen an ihm, dass er die Finanzlage auf eine überaus verständliche Weise erklärt – und vermutlich ebenfalls seine Ausstrahlungskraft. Seine Entdeckung verdankt er übrigens einem Zufall: Er sprang für einen verhinderten Kollegen ein, dabei fiel auf, wie telegen er ist.“

    „Die Story kenne ich. Es ist seltsam, wie gut er auf dem Bildschirm rüberkommt, denn eigentlich ist er kein schöner Mann.“

    „Das ist auch nicht der Punkt“, erklärte Ted mit der Autorität des Regisseurs. „Ihm geht jegliche Eitelkeit ab, sein Aussehen ist ihm gleichgültig, und auf seinem Spezialgebiet fühlt er sich absolut sicher. Aus diesem Grund tritt er ganz entspannt auf. Genau das liebt die Kamera. Es wundert mich nicht, dass die BBC seine Reportage gekauft hat. Er spricht mit einer Leidenschaft über Wirtschaft, die geradezu sexy wirkt.“

    „Wenn du meinst.“

    „Auch Roland verdankt es ihm, dass Channel 16 uns den Zuschlag für die Produktion gab. Unsere Idee, die Moderation gegensätzlichen Charakteren wie Simon und Stella zu übertragen, hat die Entscheidungsträger überzeugt.“

    Das konnte Clara nachvollziehen. Stella Holt, Gastgeberin diverser Talkshows im Nachmittagsprogramm, war berühmt für seichtes Geplauder und offenherzige Kleidung. Sie stellte einen krassen Gegenpol zu Simon Valentine dar, dem nüchternen, scharfsinnigen Analysten.

    Es war kein Wunder, dass die Direktoren von Channel 16 begierig nach diesem Angebot gegriffen hatten, und ein Glück für die kleine TV-Produktionsfirma, die andernfalls Pleite gegangen wäre. Dank Rolands erfolgreichem Coup schwamm MediaOchre jetzt förmlich in Geld – das Budget für die Produktion war großzügig bemessen. Ein hervorragendes Filmteam, bestehend aus dem preisgekrönten Regisseur Ted und ausgezeichneten Kamera- und Tonleuten, fieberte dem Beginn der Dreharbeiten entgegen. Die Drehorte waren festgelegt, Verträge mit Fluglinien und Hotels abgeschlossen. Stella Holt würde der Sendung den nötigen Glamour verleihen, einzig die Zusage von Simon Valentine stand noch aus – woran Roland seine Assistentin unablässig erinnerte:

    „Du bist die Produktionsassistentin, Clara. Wie du es anstellst, ist mir egal, aber du musst ihn ins Boot holen, sonst können wir das Projekt vergessen. Dann muss ich Konkurs anmelden, und wir alle stehen auf der Straße.“

    Allein der Gedanke ließ sie erschauern, und sie stützte mutlos den Kopf in die Hände. „Wie kann ich ihn nur zur Mitarbeit bewegen? Er nimmt meine Anrufe nicht mehr entgegen und beantwortet keine E-Mails. Ich muss ihn unbedingt persönlich sprechen … aber wie?“

    „Kannst du ihm nicht ‚zufällig‘ bei einer Party über den Weg laufen?“, schlug Ted vor.

    Sie hob den Kopf und deutete mit der Hand auf den Bildschirm. „Sieht er etwa aus wie ein Partylöwe? Soweit ich weiß, besteht sein Leben aus nichts als Arbeit. Sogar die Aufnahmen für die Nachrichten werden in seinem Büro gedreht. Dadurch entfällt die Möglichkeit, ihm bei der BBC im Lift zu begegnen.“

    „Warte vor seinem Büro und folge ihm auf dem Nachhauseweg.“

    „Um als Stalkerin verhaftet zu werden? Nur wenn sich gar keine andere Lösung findet.“

    Ted rutschte vom Schreibtisch hinunter, setzte sich auf einen freien Bürostuhl und drehte sich gedankenverloren damit im Kreis herum, während Clara halbherzig im Internet nach weiteren Informationen über Simon suchte.

    „Wir könnten ihm eine Überraschungstorte ins Büro schicken“, schlug er nach einer Weile vor.

    „Und ich liefere sie dort ab.“ Sie hielt inne, die Finger über der Tastatur, den Kopf zur Seite geneigt, und dachte über die Idee nach. „Wahrscheinlich würde man mich bereits an der Rezeption aufhalten.“

    „Du könntest auch aus der Torte springen.“

    Ein vernichtender Blick traf ihn.

    „Danach nimmt er mich bestimmt ernst! Ebenso gut könnte ich als Callgirl auftreten. Lass dir bloß nicht einfallen, Roland diesen Vorschlag zu unterbreiten!“, warnte sie, als sie bemerkte, dass Ted interessiert aufhorchte. „Er wäre imstande, mich dazu zu zwingen.“

    Wieder wandte sie sich dem Computer zu. „Wenn er Kinder hätte, könnte ich mich als Nanny bei ihm einschleichen und ihn mit einem herzergreifenden Lied umstimmen.“

    „Zweckmäßiger wäre es, irgendwo in der Dritten Welt eine Weberei zu eröffnen“, empfahl Ted, der an ihre Fantasien über ‚The Sound of Music‘ gewöhnt war. „Er unterstützt mit Begeisterung kleine Unternehmen in Existenznöten.“

    „Diese Beschreibung trifft exakt auf MediaOchre zu, wenn er nicht bald einwilligt, den Moderatorenjob zu übernehmen.“ Sie überflog weiter die Informationen auf dem Monitor, auf der Suche nach dem rettenden Strohhalm. „Zu schade, dass er sich nichts aus Publicity macht. Ihm geht es … Hoppla!“

    Ted sah sie erwartungsvoll an. „Was ist?“

    „Er hält morgen Abend einen Vortrag in der Handelskammer, hinterher gibt es einen Umtrunk. Vielleicht gelingt es mir, mich einzuschmuggeln und ihn abzupassen.“

    „Gute Idee. Zieh deinen kürzesten Rock an, damit er deine tollen Beine sieht.“

    „Ich wollte ihn eigentlich mit meinem Intellekt beeindrucken“, erwiderte sie schnippisch.

    „Versuch es lieber mit den Beinen!“

    Ich hätte doch ein dezenteres Kleid anziehen sollen, dachte Clara und zupfte nervös an ihrem Rocksaum. Das pinkfarbene Minikleid, zu dem sie Pumps mit schwindelerregend hohen Absätzen trug, bildete einen krassen Kontrast zu den dunklen Anzügen der übrigen Gäste. Während ihrer Suche nach einem Platz im hinteren Bereich des Vortragssaals zog sie zahlreiche Blicke auf sich. Endlich fand sie einen freien Stuhl. Die Dame neben ihr, die immerhin gewagt hatte, in einem beigefarbenen Hosenanzug zu erscheinen, musterte sie missbilligend, während der beleibte Herr auf ihrer anderen Seite ihr unverhohlen auf die Beine starrte, bis Simon Valentine endlich zu sprechen begann.

    Es war ihr nicht schwergefallen, sich ohne Einladung Zutritt zu der Veranstaltung zu verschaffen – vermutlich hatte das Minikleid seinen Teil dazu beigetragen. Im Saal fühlte Clara sich jedoch völlig fehl am Platz, daher beschloss sie, sich ganz auf Simon zu konzentrierten, der am Rednerpult eine komplizierte Power Point Präsentation erläuterte.

    Das Publikum hing wie gebannt an seinen Lippen, Clara hingegen fühlte sich von seinen Ausführungen überfordert. Der eine oder andere Begriff kam ihr vage bekannt vor – das war es auch schon. Wenn die anderen Zuhörer begeistert lachten und klatschten, fragte sie sich, welche Pointe ihr entgangen war.

    Schließlich kapitulierte sie und begann stattdessen, ihre weitere Vorgehensweise zu planen. Nach dem Referat wollte sie sich so schnell wie möglich Simon nähern, ihn in eine ruhige Ecke locken und ihn mit Witz und Charme bezaubern, um dann das Gespräch vorsichtig auf die geplante Sendung zu lenken. Oder sollte sie sich lieber Teds Rat zu Herzen nehmen und ihn mit ihren Beinen beeindrucken? Mittlerweile war ihr beinahe jedes Mittel recht, wenn sie nur am nächsten Tag ihrem Chef eine Erfolgsmeldung überbringen konnte.

    Dann würde er sie befördern, und sie könnte sich, nachdem sie einige seriöse Dokumentationen produziert hatte, endlich ihrer großen Leidenschaft zuwenden: dem Film. Einen Moment lang träumte sie von einer steilen Karriere als ernst zu nehmende Produzentin fesselnder Dramen, dann riss stürmischer Beifall sie in die Realität zurück.

    Ihre Zukunftspläne mussten warten, jetzt galt es, ihren Job zu retten.

    Die Handelskammer befand sich in einem eindrucksvollen Gebäude mit hohen Decken und großzügigen Treppenhäusern. Zahlreiche Porträts wichtiger Handelsherren aus der Zeit König Edwards zierten die Wände. Clara hatte in Erfahrung gebracht, dass der an den Vortrag anschließende Empfang in der Bibliothek abgehalten wurde. Als sie sich endlich den Weg dorthin gebahnt hatte, war der Raum bereits voller Menschen. Sie nahm von einem Kellner ein Glas Weißwein entgegen und umkreiste missmutig die Menschenmenge. Einige der Gäste erkannte sie, berühmte Journalisten und Politiker, die sich angeregt unterhielten.

    Wie soll ich Simon Valentine beeindrucken, wenn ich gar nichts von Finanzen verstehe? überlegte sie, von Selbstzweifeln ergriffen. Am liebsten hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre nach Hause gegangen. Doch dieser Abend war vermutlich ihre einzige Chance, ihn persönlich zu treffen. Das durfte sie sich nicht entgehen lassen.

    Während sie nach ihrem Opfer Ausschau hielt, summte sie leise eine Melodie vor sich hin – ihre bewährte Methode, sich Mut zu machen. Schließlich entdeckte sie ihn inmitten einer Gruppe seriös wirkender Frauen in unifarbenen Hosenanzügen, die jedes seiner Worte mit beifälligem Nicken bedachten.

    Was an diesem Mann bringt offensichtlich intelligente Frauen förmlich um den Verstand? wunderte sie sich.

    Im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, schien ihm jedoch nicht zu behagen. Immer wieder blickte er auf die Uhr, und als ein Kellner an ihm vorüberging, stellte er sein noch unberührtes Glas auf dessen Tablett ab, lächelte entschuldigend in die Runde und bahnte sich einen Weg aus dem Gedränge.

    Er kann doch nicht schon gehen, dachte Clara erschrocken. Hastig nahm sie die Verfolgung auf, drängte sich durch die Menschenmenge und folgte ihm in die riesige Eingangshalle, die er in Richtung Garderobe durchquerte. Anscheinend wollte er tatsächlich seinen Mantel holen und die Veranstaltung verlassen.

    Wenn es ihr nicht gelang, ihn zu sprechen, hatte sie den grässlichen Vortrag vergebens über sich ergehen lassen. Jetzt oder nie! dachte sie. Laut klapperten ihre Absätze über den Marmorboden, als sie ihm hinterherlief.

    „Dr. Valentine?“, rief sie ganz außer Atem.

    Nur mit Mühe unterdrückte Simon einen Fluch. Das Publikum hatte seinen Vortrag begeistert aufgenommen. Er hätte es jedoch vorgezogen, im Anschluss daran direkt nach Hause zu fahren, statt den Empfang zu besuchen. Kaum hatte er die Bibliothek betreten, war eine Schar von Frauen geradezu über ihn hergefallen. Schuld daran war das Fernsehen. Seit er in den Nachrichten auftrat, war er eine Berühmtheit – leider.

    Dabei hatten sowohl er als auch seine Arbeitgeber die Idee begrüßt, breiten Bevölkerungsschichten tiefere Einblicke in das aktuelle wirtschaftliche Geschehen zu vermitteln und das Konzept der Mikrokredite zu fördern. Dass er dadurch zum Liebling der Damen aufsteigen würde, hatte er nicht vorhergesehen.

    Es war ihm überaus peinlich, wie diese Frauen förmlich an seinen Lippen hingen, und er war froh, ihnen für einen Moment zu entkommen. Leider lief ihm bereits die nächste Verehrerin hinterher.

    Einen Augenblick lang erwog er so zu tun, als hätte er nichts gehört, dann verwarf er den Gedanken wieder. Er hatte bereits erlebt, dass ihm ein weiblicher Fan bis auf die Herrentoilette gefolgt war. Also blieb er ergeben stehen, atmete tief durch und wandte sich um.

    Zu seiner Überraschung ähnelte die junge Frau in keiner Weise seinen üblichen, zumeist intellektuellen Anhängerinnen.

    Im ersten Moment nahm er nur leuchtendes Pink wahr, dann bemerkte er zwei atemberaubende Beine. Er blinzelte heftig.

    Einen so kurzen Rock, dermaßen frivole Schuhe haben diese heiligen Hallen noch nie gesehen, schoss es ihm durch den Kopf.

    Unwillkürlich richtete er den Blick erneut auf die spektakulären Beine, dann rief er sich zur Ordnung. Nur weil Astrid ihn verlassen hatte, würde er nicht beim Anblick der ersten hübschen Beine schwach werden.

    „Ja?“, fragte er abweisend.

    Die Frau ließ sich von seinem kühlen Tonfall nicht abschrecken und lächelte freundlich. „Ich wollte Ihnen unbedingt persönlich mitteilen, wie gut mir Ihr Vortrag gefallen hat. Sie haben einige brillante Argumente angeführt.“ Von der Verfolgungsjagd auf den absurd hohen Schuhen war sie noch ganz außer Atem.

    „Welche genau meinen Sie?“, fragte er mit einem leichten Anflug von Boshaftigkeit nach. Vermutlich war es unfair, sie so festzunageln, aber ihm war gerade danach.

    „Alle“, behauptete sie kess. Als ihre Blicke sich kreuzten, dämmerte ihr offenbar, dass ihre Antwort ihn nicht beeindruckte, und sie bemühte sich sichtlich, sich an Details zu erinnern.

    „Das, was sie über qualitative Lockerung gesagt haben.“

    „Seltsam. Ich habe nämlich über quantitative Lockerung gesprochen.“

    „Ja, das auch“, erwiderte sie ungerührt.

    Erwartet sie etwa, dass ich ihr zugutehalte, dass sie es überhaupt gewagt hat, mich anzusprechen? fragte er sich sarkastisch. Die meisten seiner Fans bereiteten sich intensiv auf eine Begegnung mit ihm vor, um ihm zu imponieren. Diese Mühe hatte sie sich eindeutig gespart.

    „Interessieren Sie sich für Finanzpolitik?“

    „Wahnsinnig“, log sie ungeniert und schenkte ihm einen unschuldsvollen Blick, der ihm beinahe ein Lachen entlockt hätte – ein seltenes Ereignis. Rasch presste er die Lippen fest aufeinander und betrachtete sie neugierig.

    Sie war keine Schönheit im eigentlichen Sinn. Für sich genommen wirkten ihre Gesichtszüge durchschnittlich, auch das braune schulterlange Haar war wenig bemerkenswert. Doch sie verfügte über eine lebhafte Mimik und vermittelte den Eindruck von ungebändigter Energie. Etwas an ihr machte ihn nervös, und das gefiel ihm nicht.

    „Haben Sie tatsächlich meinen Vortrag angehört?“

    „Vom ersten Wort bis zum fesselnden Ende.“

    „Und wie viel davon haben Sie verstanden?“

    Wieder focht sie einen inneren Kampf mit sich aus – und entschied sich für Offenheit. „Na ja, nicht alles … nur wenig … ehrlich gesagt, überhaupt nichts. Aber ich bewundere Sie aufrichtig.“ Sie räusperte sich. „Wirtschaft ist eigentlich nicht mein Thema. Ich bin nur hier, weil ich Sie dringend sprechen muss.“

    „Da ich mich ausschließlich mit wirtschaftlichen Belangen befasse, wird unsere Unterhaltung von kurzer Dauer sein.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab, doch sie griff nach seinem Arm und hielt ihn fest.

    „Es dauert nicht lange, versprochen.“ Und noch ehe er sich aus ihrem Griff befreien konnte, begann sie: „Mein Name ist Clara Sterne und ich …“

    Das genügte ihm. Er runzelte die Stirn. „Die Clara Sterne, die mich mit Anrufen und E-Mails belästigt und nicht versteht, was das Wort nein bedeutet?“

    „Sie erinnern sich an meinen Namen? Ausgezeichnet.“

    „Sparen Sie sich den Atem. Ich mache nicht mit bei Ihrer albernen Sendung. Ein für alle Mal: nein.“

    „Aber Sie haben mir noch nicht einmal Gelegenheit gegeben, Ihnen zu erklären, was wir planen“, protestierte sie. „Wir befassen uns ganz seriös mit der Frage, was Romantik ist und ob es sie überhaupt gibt.“

    „Ist Ihnen entgangen, dass wir uns inmitten einer weltweiten Rezession befinden? Da sind wahrlich interessantere Themen zu erforschen.“

    „Sie bezweifeln also ihre Existenz?“

    Genauso gut hätte sie ihn fragen können, ob er an den Weihnachtsmann glaubte. „Romantik ist ein Kunstbegriff, den pfiffige Marketingleute geprägt haben.“

    „Dann vertreten Sie genau diese These in unserer Sendung! Wir wünschen uns eine ernsthafte Diskussion zwischen Ihnen und Ihrer Co-Moderatorin, bei der die unterschiedlichsten Aspekte beleuchtet werden.“

    „Eine ernsthafte Diskussion? Sollte meine Partnerin nicht eine Fußballerfrau sein, die Talkshows im Nachmittagsprogramm moderiert?“

    „Exfrau“, betonte Clara. „Und gerade dieser Kontrast verleiht unserer Dokumentation ihre besondere Note.“

    Was für eine unglaublich ausdrucksvolle Mimik sie hat! schoss es Simon durch den Kopf. Der strahlende Blick aus ihren braunen Augen bannte ihn wie einen Hasen im Lichtkegel der Autoscheinwerfer. Irritiert trat er einen Schritt zurück und schüttelte den Kopf.

    „Das ist mir egal. Meine Entscheidung ist gefallen“, erwiderte er schneidend.

    Sie sah ihn bestürzt an. Wie konnte sie ihn überzeugen, wenn er nicht einmal bereit war, ihr zuzuhören? „Stört Sie der Gedanke, den Zuschauer von Ihrem Standpunkt überzeugen zu müssen? Ich fand Ihre Reportage ausgesprochen eindrucksvoll, unsere soll ebenso interessant werden.“

    „Mein Thema war die Bekämpfung von Armut! Das können Sie unmöglich vergleichen!“

    „Nein, natürlich nicht“, versuchte sie hastig ihren Fehler zu berichtigen. „Wie wäre es, wenn wir Ihnen als Gegenleistung für die Moderation unserer Sendung die Möglichkeit böten, eine Fortsetzung zu Ihrem Bericht zu drehen?“ Die Idee erschien ihr hervorragend, allerdings musste sie noch Rolands Zustimmung einholen. „Das wäre eine ausgezeichnete Publicity.“

    Wieder hatte sie das Falsche gesagt. „Es geht mir nicht um Berühmtheit, sondern darum, das System zu verändern, damit diejenigen Hilfe bekommen, die sie benötigen. Das hat nichts mit …“

    Er brach mitten im Satz ab und erstarrte zusehends.

    Etwas hinter ihr fesselte seine Aufmerksamkeit, und Clara wandte sich neugierig um. Ein Paar kam auf sie zu, eine kühle elegante Schönheit in Begleitung eines südländisch wirkenden attraktiven Mannes.

    Einen Moment herrschte betretenes Schweigen, dann sagte die Frau: „Hallo, Simon.“

    „Astrid“, erwiderte er knapp und neigte höflich den Kopf.

    Zwischen den beiden geht etwas vor, dachte Clara, aber was? Neidisch betrachtete sie die Frau mit der makellos schimmernden zarten Haut, dem perfekt geschnittenen blonden Haar und der fantastischen Figur.

    Dass sie auch Simon gefiel, war nicht zu übersehen. Er stand da wie versteinert und ließ sie nicht aus den Augen.

    Wenn mich nicht alles täuscht, ist sie seine Exfreundin oder Geliebte, überlegte Clara.

    „Du kennst Paolo noch nicht“, sagte Astrid gelassen, doch eine verräterische Röte auf ihren Wangen verriet ihre Anspannung. „Paolo Sparchetti, Simon Valentine.“

    Die Männer musterten einander mit unverhohlener Feindseligkeit.

    „Ciao“, grüßte Paolo auf Italienisch und schlang seiner Begleiterin den Arm in einer eindeutig besitzergreifenden Geste um die Taille.

    Clara beobachtete das Geschehen voller Interesse. Der sonnengebräunte Italiener mit den vollen Lippen und dem Dreitagebart wirkte unwiderstehlich sexy. Seinetwegen könnte ich mich für jedes noch so trockene Thema begeistern, dachte sie und fragte sich erneut, weshalb ausgerechnet Simon zahllose weibliche Fans anzog.

    Umso besser verstand sie seine Eifersucht auf Paolo. Er hatte ihm nur eine angedeutete Verneigung zuteilwerden lassen, was sie sehr aufschlussreich fand.

    Die beiden Männer waren so gegensätzlich, wie man sich nur vorstellen konnte: Der unzugängliche, konventionelle Simon und der Südeuropäer in elegantem Designerjackett, dessen Hemd am Kragen offen stand, der mit jedem Atemzug Leidenschaft verströmte und an dessen Handgelenk eine Herrenhandtasche baumelte.

    Sie hätte ihren Kopf darauf verwettet, dass Simon eher sterben, als eine solche Handtasche benutzen würde.

    Wieder herrschte Stille.

    Gespannt beobachtete sie Astrid, die sich offenbar zwischen beiden Männern hin- und hergerissen fühlte. Sie stand dicht an Paolo geschmiegt, schien jedoch begierig auf Simons Reaktion zu warten.

    Das ist meine Chance, erkannte Clara. Sie würde Simon und Astrid wieder zusammenbringen, aus Dankbarkeit würde er bei ihrem Projekt mitwirken. Einen Versuch war es allemal wert.


2. KAPITEL

    Rasch überschlug Clara ihre Optionen. Sollte sie versuchen, Paolos Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen? Im Vergleich mit Astrid mangelte es ihr jedoch an Schönheit und Eleganz, daher erschien ihr der Plan wenig Erfolg versprechend.

    Wesentlich einfacher war es vermutlich, ihre Eifersucht zu wecken. Dazu brauchte sie Simon lediglich einige liebevolle Blicke zuzuwerfen und anzudeuten, dass er eine andere gefunden hatte. Verliebtheit vorzutäuschen, dürfte ihr nicht schwerfallen, immerhin hatte sie vor Jahren von der Bühne geträumt und Schauspielunterricht genommen. Ihre Karriere war zwar peinlich schnell zu Ende gewesen, doch die Grundlagen der Schauspielerei beherrschte sie immer noch.

    Freundlich lächelnd trat sie dicht an Simon heran und streckte Astrid die Hand entgegen, die sie überrascht ansah. „Hallo, ich bin Clara.“

    Kein Wunder, dass sie meine Anwesenheit bislang nicht registriert hat, dachte sie. An Paolos Arm würde sie auch keine anderen Frauen beachten, solange es sich nicht um ernst zu nehmende Rivalinnen handelte.

    Astrid betrachtete die Frau im pinkfarbenen Minikleid mit gerunzelter Stirn, dann ergriff sie die dargebotene Hand und erwiderte kühl: „Hallo.“

    „Simon war einfach brillant, finden Sie nicht auch?“ Clara warf ihm einen bewundernden Blick zu. „Er hat es geschafft, sogar mich für Wirtschaft zu begeistern. Ich habe unendlich viel von ihm gelernt, Sie nicht auch?“

    „Astrid ist Managerin eines Hedgefonds“, warf Simon ein.

    „Wie aufregend.“ Der Begriff sagte ihr nichts. „Wie hat Ihnen der Vortrag gefallen?“

    „Er war ausgezeichnet. Natürlich höre ich nahezu alle seine Reden.“

    „Ich bin jedes Mal aufs Neue fasziniert“, deutete Clara an. Sich stundenlange Vorträge anzutun, nur um des Vergnügens willen, seiner Stimme zu lauschen – wenn das keine Liebe war!

    Astrid ließ sie einfach links liegen und wandte sich wieder Simon zu: „Ich fände es gut, wenn du und Paolo einander besser kennenlernt.“

    Statt sich auf den deutlichen Hinweis hin zu verabschieden, lächelte Clara strahlend in die Runde und ergriff Simons Arm. „Es war nett, Ihre Bekanntschaft zu machen“, versicherte sie fröhlich, während Simon unter ihrer Berührung förmlich erstarrte.

    „Wir sehen uns morgen im Büro. Lass uns gehen, Paolo“, gab Astrid sich geschlagen, übersah Clara absichtlich und ging mit ihrem Begleiter davon.

    Simon blickte dem Paar hinterher, bis es hinter einer Säule verschwand.

    „Haben Sie das gesehen?“, fragte er fassungslos. „Dieser Mann trägt eine Handtasche!“

    Ich hatte also recht, frohlockte Clara innerlich. „Es war eine Herrenhandtasche.“

    „Das macht es nicht weniger peinlich.“ Jetzt erst fiel ihm ein, mit wem er sprach, und er ging zum Angriff über. „Was fällt Ihnen eigentlich ein, sich in eine private Unterhaltung einzumischen.“

    „Ich hatte den Eindruck, Sie könnten Unterstützung gebrauchen.“

    „Wobei?“

    „Dabei, Astrid zurückzuerobern.“

    „Was? Woher wissen Sie, dass ich das will?“, fragte er unbedacht. Als ihm klar wurde, dass er sich verraten hatte, warf er ihr einen wütenden Blick zu.

    „Das sieht doch ein Blinder.“

    Simon starrte Clara ungläubig an. Wer, zum Teufel, ist diese Frau? fragte er sich. Nerven hatte sie jedenfalls, das musste er ihr zugutehalten. Außer ihr – und seiner Mutter – wagte es niemand, so mit ihm zu sprechen.

    „Und es hat auch schon gewirkt: Ist Ihnen nicht aufgefallen, wie unangenehm es ihr war, dass wir ein Paar sind?“, erklärte sie ihm geduldig.

    „Das sind wir nicht!“

    „Woher soll sie das wissen?“

    Das kann nur ein schlechter Traum sein, dachte Simon. Schließlich hatte er sein Leben unter Kontrolle. Alles war säuberlich in Schwarz und Weiß eingeteilt. Es bestand keine Notwendigkeit, sein Privatleben zu diskutieren, und ganz bestimmt keine, sich auf ein bizarres Gespräch mit einer Frau einzulassen, die ein unanständig kurzes Kleid in einer schreienden Farbe trug, sich hemmungslos in eine Unterhaltung einmischte und ungebetenen Rat erteilte.

    „Jeder Narr erkennt, weshalb Astrid mit Paolo zusammen ist – er ist schlichtweg heiß. Ebenso offensichtlich hat sie aber noch eine Menge für Sie übrig.“ In ihrer Stimme schwang unüberhörbar Verwunderung mit. „Statt Paolo böse anzustarren, sollten Sie lieber versuchen, sie eifersüchtig zu machen.“

    „Eifersucht?“ Simon fragte sich, weshalb er nicht einfach auf dem Absatz kehrt machte und ging.

    Clara nickte eifrig. „Zeigen Sie ihr, was sie verpasst.“

    „Und das geht Sie etwas an, weil …?“

    „Wie ich schon sagte, ich möchte Ihnen helfen. Möglicherweise muss ich zu diesem Zweck für einen begrenzten Zeitraum Ihre Begleiterin spielen und so tun, als würde ich Sie anhimmeln, wenn wir Astrid treffen. Ihr ist es zuwider, dass Sie eine neue Freundin haben. Irgendwann wird sie Sie darauf ansprechen, dann müssen Sie Ihre Chance ergreifen.“

    „Und was wünschen Sie als Gegenleistung? Oder soll ich raten?“, fragte Simon empört über ihre Unverfrorenheit.

    „Natürlich wissen Sie, was ich von Ihnen will: Sie sollen eine einstündige Sendung moderieren.“ Sie sah ihn erwartungsvoll an. „Wie sieht es aus, gilt der Handel?“

    Glaubt sie wirklich, dass ich auf diesen Unsinn eingehe? dachte Simon ungehalten. Es würde seinen Ruf als seriöser Wissenschaftler ruinieren, wenn er bei diesem sentimentalen Quatsch mitmachte.

    „Ich habe einen anderen Vorschlag.“ Er krümmte den Finger in einer verschwörerischen Geste, und sie trat erwartungsvoll näher. Ein zarter Duft nach Zitrone schlug ihm entgegen. „Er lautet folgendermaßen: Sie gehen und lassen mich in Ruhe. Im Gegenzug rufe ich nicht nach dem Sicherheitsdienst, um sie rauswerfen zu lassen. Was meinen Sie?“

    „Oh nein, bitte …“, stammelte sie enttäuscht.

    Doch er blieb hart und ließ sich auch von ihrem flehenden Blick nicht umstimmen. „Ich zähle bis zehn, dann rufe ich die Wache.“

    „Schon gut.“ Hastig kramte sie in ihrer Handtasche, zog eine Visitenkarte hervor und drückte sie ihm in die Hand. „Falls Sie Ihre Meinung doch noch ändern.“ Dann wandte sie sich ab und ging.

    Kopfschüttelnd sah Simon ihr hinterher und gönnte sich einen letzten Blick auf ihre langen schlanken Beine und die Hüften, die sie ungeachtet ihres Misserfolgs verführerisch hin und her schwang. Dann verschwand sie um eine Ecke, und das Klappern ihrer Absätze verhallte. Erst jetzt bemerkte er, dass er ihre Karte zwischen den Fingern hin und her drehte. Irritiert hielt er inne.

    Clara Sterne, Produktionsassistentin, MediaOchre Productions, stand darauf. MediaOchre – das klang wie medioker: mittelmäßig! War das ein schlechtes Omen oder lediglich ein Hinweis auf einen grässlichen Geschmack bei Wortspielen? Wie dem auch war – mit solchen Leuten wollte er nichts zu tun haben.

    In Ermangelung eines Mülleimers steckte er die Karte in die Jackentasche, fest entschlossen, sie bei nächster Gelegenheit zu entsorgen. Er hatte nicht die Absicht, Clara Sterne jemals wiederzusehen.

    Nervös trommelte Simon mit den Fingern auf der Schreibtischplatte. Solange Astrid und er noch ein Paar gewesen waren, hatte es sich als vorteilhaft erwiesen, in derselben Firma zu arbeiten. Jetzt war es bestenfalls … peinlich.

    Das Zusammensein mit ihr hatte er immer als überaus angenehm empfunden. Sie neigte nicht zu überschwänglichen Gefühlen, machte nie Szenen, und im Büro hatte sie sich absolut professionell verhalten.

    Bis heute verstand er nicht, wieso sie ihre befriedigende Beziehung einem hübschen Italiener geopfert hatte. Er hatte sie für glücklich gehalten, doch dann hatte sie ihm von dem Mann erzählt, der sie im Sturm erobert und ihr die Leidenschaft und Romantik geboten hatte, nach der sie sich sehnte.

    Wenn das nicht verrückt war!

    Als sie eben bei ihm angeklopft und ihn um ein paar Minuten seiner Zeit gebeten hatte, hatte er sich gefreut, sie zu sehen. Beim Fachgespräch würde sie schnell erkennen, um wie viel besser sie mit ihm dran war. Eine tiefgründige Unterhaltung mit einem Mann, der Handtaschen benutzte, hielt er für unmöglich. Paolo würde sie bald langweilen.

    Mit Eifersucht, wie Clara Sterne unterstellte, hatte das jedoch nichts zu tun. Auf dieser Basis hatte ihre Beziehung nie funktioniert und würde es auch nie tun.

    Er vertraute fest darauf, dass sie bald Vernunft annahm, noch schien sie jedoch nicht so weit. Statt fachliche Fragen zu diskutieren, hatte sie begonnen, über ihre Schuldgefühle ihm gegenüber zu reden und über diesen verdammten Italiener. Das war so gar nicht ihre Art! Dabei ging sie unruhig im Büro auf und ab – was sie ebenfalls nie zuvor getan hatte.

    „Wer war deine Begleiterin gestern Abend?“, fragte sie in diesem Moment wie aus heiterem Himmel. „Ich hatte den Eindruck, ihr seid ein Paar.“

    Simon öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, doch die Worte erstarben ihm auf der Zunge. Hatte Clara die Situation vielleicht doch richtig eingeschätzt?

    Seltsamerweise stand ihm ihr Bild noch genau vor Augen. Sie war keine Schönheit wie Astrid, zog ihn mit ihrer lebhaften Art jedoch ungeheuer an. Oder lag es an ihren großen braunen Augen und den leicht nach oben geschwungenen Mundwinkeln, die ihr den Eindruck verliehen, ständig zu lächeln?

    Nicht zu vergessen die tollen Beine!

    In einem Anflug von Ehrlichkeit gestand er sich ein, dass er auch ihre Kühnheit bewunderte. Das hieß jedoch nicht, dass er vorhatte, seine Meinung zu ändern.

    Unvermittelt griff er in die Jackentasche und zog ihre Karte hervor, die in den Müll zu werfen er vergessen hatte. Er legte sie vor sich auf den Schreibtisch.

    „Wie lange kennst du sie schon?“

    Zu seiner großen Erleichterung gab Astrid endlich ihre Wanderung auf, setzte sich auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch und sah ihn fragend an.

    „Noch nicht lange.“

    „Ich mache mir Sorgen um dich“, erklärte sie unerwartet. „Du bedeutest mir viel, auch wenn wir nicht mehr zusammen sind. Ich möchte nicht, dass du eine Dummheit begehst.“

    Überrascht sah Simon sie an. Und das von einer Frau, die gerade eine wunderbare Beziehung aufgelöst hat für einen Handtasche tragenden Italiener! dachte er zynisch.

    „Clara ist …“ Sie legte eine Kunstpause ein, ehe sie weitersprach. „Sie ist eine schillernde Person, aber gewiss nicht dein Typ. Schon allein dieses unmögliche Kleid …“

    Insgeheim gab Simon ihr recht, gleichzeitig erinnerte er sich an die tollen Beine.

    „Du bist viel zu intelligent, um dich von einem Mädchen im Minirock einwickeln zu lassen“, fuhr sie fort. „Aber trotzdem: Sei vorsichtig.“

    „Das bin ich doch immer“, entgegnete er wahrheitsgemäß. Er hielt sein Leben unter Kontrolle, Risikoanalysen waren sein Spezialgebiet. Leichtsinn, Spontaneität oder Dummheiten kamen für ihn nicht infrage – er hatte mit eigenen Augen gesehen, wohin sie führen konnten.

    „Ich weiß.“ Sie schenkte ihm ein freundliches Lächeln. „Privatangelegenheiten gehören nicht ins Büro. Sollen wir uns später auf einen Drink treffen? Bei der Gelegenheit könntest du auch gleich Paolo besser kennenlernen.“

    Ein ruhiges Gespräch, bei der sie ihre Beziehung wieder kitten würden, plante sie demnach nicht. Und so sehr er das Zusammensein mit ihr genoss, so wenig lag ihm an Paolo.

    „Es tut mir leid, vielleicht ein andermal. Meine Mutter kommt heute in die Stadt. Ich habe ihr versprochen, sie zum Essen auszuführen. Eigentlich müsste sie jede Minute hier sein.“

    Wie auf Bestellung meldete sich in diesem Moment seine Assistentin über die Telefonanlage: „Gerade hat die Rezeption angerufen. Ihre Mutter sitzt im Foyer. Ihr geht es gut, aber anscheinend ist irgendetwas passiert. Könnten Sie bitte rasch nach unten kommen?“

    In dem Moment, als die Lifttüren auseinanderglitten, entdeckte Simon seine Mutter inmitten einer Gruppe aufgeregter Menschen am gegenüberliegenden Ende der Eingangshalle. Auch sie bemerkte ihn und lief ihm entgegen. „Ich bin so froh, dass du hier bist!“

    Überrascht registrierte er, wie aufgelöst sie wirkte. Frances Valentine war trotz ihres Alters eine attraktive Frau, doch heute zeichneten sich auf ihren Wangen rote Flecken ab, und ihre Frisur war zerzaust. „Was, um Himmels willen, ist geschehen?“

    „Ich wurde auf offener Straße überfallen!“

    „Geht es dir gut?“, erkundigte er sich sofort besorgt.

    „Ja, aber ich mache mir Sorgen um Clara.“

    „Clara?“

    „Sie hat alles beobachtet und den Dieb gestellt“, erklärte Frances voller Bewunderung, während sie ihren Sohn zu einem der Ledersofas im Empfangsbereich führte, auf dem eine Frau in tropfnasser Kleidung saß, die einen Arm mit der anderen Hand stützte. „War das nicht mutig von ihr?“

    Das Erste, was er von ihr wahrnahm, waren lange Beine, die ihm seltsam vertraut vorkamen. Langsam ließ er den Blick höher wandern, über die zerrissenen Feinstrümpfe, den vor Schmutz starrenden Rock, bis hin zu ihrem Gesicht. Clara Sterne trug einen bunten Schal mehrfach um den Hals geschlungen. Sie wirkte blass und mitgenommen, dennoch strahlte sie mehr Energie aus als sämtliche umstehende Frauen zusammengenommen. Als er näher kam, sah sie ihm überrascht entgegen, und ein seltsames Gefühl durchströmte ihn.

    „Sie sind der Sohn von Frances?“, stöhnte sie entgeistert.

    „Ihr kennt euch?“, fragte seine Mutter erfreut.

    „Nein“, erwiderte Simon im selben Moment, als Clara Ja sagte.

    Wie kann eine herzliche Frau wie Frances einen Holzklotz wie Simon Valentine zum Sohn haben? dachte Clara verblüfft. Sie hatte nicht erwartet, ihn in diesem Moment anzutreffen, und vor Überraschung schlug ihr das Herz förmlich bis zum Hals.

    „Was ist passiert?“, fragte er noch einmal, und seine Mutter ergriff begeistert die Gelegenheit, ihre dramatische Geschichte zu erzählen.

    „Ich ging gerade über die Straße, da wurde ich von hinten gestoßen. Ein grässlicher Kerl riss mir die Tasche aus der Hand.“ Sie erschauerte. „Natürlich habe ich mich fürchterlich erschreckt. Obendrein war es meine Lieblingstasche, die ich letztes Jahr in Venedig gekauft habe.“

    Nur mit Mühe zügelte Simon seine Ungeduld. „Und was hat Clara damit zu tun?“

    „Sie hat den Überfall beobachtet – wie viele andere auch.“ Frances ließ sich neben ihr auf dem Sofa nieder und tätschelte ihr die Knie. „Aber niemand außer ihr hat auch nur einen Finger gekrümmt. Sie dagegen ist dem Dieb sofort nachgelaufen, hat meine Tasche zu fassen bekommen, dann entwickelte sich ein Handgemenge. Er hat sie zu Boden gestoßen und konnte fliehen.“

    Sie schöpfte Atem und sah ihren Sohn besorgt an. „Ich fürchte, sie hat sich das Handgelenk gebrochen, aber sie gestattet mir nicht, einen Rettungswagen zu rufen. Sprich du mit ihr, Simon, und bring sie zur Vernunft.“

    „Das ist nicht nötig, wirklich“, gelang es Clara endlich, ein Wort einzuflechten. „Mir geht es gut.“

    „Nein, das tut es nicht. Ihre Strumpfhose ist zerrissen, und ich sehe doch, dass Sie Schmerzen haben.“

    Frances hatte recht. Bei dem Sturz auf die Hand hatte sie sich gewiss eine Verletzung zugezogen. Ihre Beine dagegen waren, abgesehen von kleineren Schürfwunden, in Ordnung. Einen Notfall stellte sie jedenfalls nicht dar. Also schlug sie einen Kompromiss vor. „Ich nehme ein Taxi.“

    „Kommt nicht infrage. Simon hat ein Auto, er wird Sie ins Krankenhaus bringen, nicht wahr?“

    Amüsiert beobachtete Clara, wie Simon mit sich rang. In seiner Miene zeichnete sich deutlich ab, wie Ungeduld, Frustration und Widerwillen einen erbitterten Kampf mit einer Mischung aus Verzweiflung und Liebe zu seiner Mutter ausfochten. Dieser Anblick ist beinahe eine verletzte Hand und aufgeschürfte Knie wert, dachte sie.

    Einen Moment später hatte er sich wieder im Griff. „Natürlich.“

    „Das ist wirklich nicht nötig …“

    „Unsinn. Sie sind eine Heldin. Das werde ich auch der Polizei sagen“, widersprach Frances.

    „Lass gut sein.“ Zu Claras großer Erleichterung unterbrach Simon seine Mutter und schritt zur Tat. Ihr Handgelenk schmerzte von Minute zu Minute stärker, daher war sie dankbar, ruhig sitzen bleiben zu können, während er die anderen Frauen an die Arbeit zurückschickte und ein Taxi für seine Mutter bestellte.

    Dann half er ihr auf die Beine und führte sie zum Aufzug.

    „Es gibt keinen Grund, mich so anzusehen“, klagte sie, als sie seinen missmutigen Blick auffing.

    „Wie?“

    „Als hätte ich den Überfall arrangiert.“

    „Der Gedanke ist mir tatsächlich gekommen.“ Er drückte auf den Aufzugsknopf. „Immerhin waren Sie verzweifelt genug, sich meinen Vortrag über Finanzpolitik anzuhören. Wer weiß, wozu Sie noch imstande sind.“

    „Es stimmt, ich wollte Sie sprechen, aber nicht so dringend, dass ich einen Räuber engagieren würde.“

    Allerdings würde sie die Gelegenheit auch nicht ungenutzt verstreichen lassen, wenngleich die Schmerzen es ihr schwer machten, sich zu konzentrieren.

    Der Lift kam, die Türen glitten auseinander, und sie stiegen ein. Simon warf ihr einen skeptischen Blick zu. „Tatsache ist, Sie haben meiner Mutter geholfen – und das war nicht ungefährlich. Was wäre geschehen, wenn der Dieb eine Waffe gehabt hätte?“

    „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht. Als ich gesehen habe, wie Ihre Mutter taumelte, und der Kerl ihr die Tasche entriss, bin ich ihm spontan nachgelaufen und habe mir die Tasche geschnappt.“

    In dem engen Aufzug war sie sich seiner Gegenwart sehr bewusst. Simon erschien ihr größer und kräftiger als am Abend zuvor, männlicher, überwältigender. Aus Verwirrung plapperte sie ungebremst weiter.

    „Er hätte mir die Tasche einfach überlassen sollen, aber das wollte er wohl nicht. Jedenfalls hat er sich umgedreht und mich geschubst. Das Nächste, woran ich mich erinnere, ist, dass ich in einer Pfütze sitze.“

    Sie sah an sich hinab und stöhnte. Ihr Lieblingsrock war ruiniert. „Dennoch habe ich die Tasche nicht losgelassen. Inzwischen sahen viele Leute zu uns herüber, deswegen hat er vermutlich beschlossen aufzugeben, und ist davongerannt. Dann kam auch schon Ihre Mutter, und ich konnte ihr die Tasche zurückgeben. Sie bestand darauf, dass ich sie hierher begleite. Dass Sie ihr Sohn sind, wusste ich wirklich nicht.“

    „Das glaube ich Ihnen.“ Die Lifttüren gingen auf, und sie traten hinaus in die Tiefgarage. „Ihre Anwesenheit in der Gegend halte ich dagegen nicht für Zufall.“ Er führte sie zu einem gepflegten silbergrauen Sportwagen.

    „Nein.“ Leugnen hatte keinen Sinn. „Ich wollte Sie auf dem Nachhauseweg abfangen. Vielleicht hätten Sie ja bessere Laune gehabt als gestern.“

    Simon entriegelte die Türen per Fernbedienung. „Ich bin heute ebenso gut aufgelegt wie gestern.“ Mit übertriebener Höflichkeit öffnete er ihr die Beifahrertür und half ihr hinein.

    „Dann will ich Sie lieber nie treffen, wenn Sie schlecht drauf sind.“

    Für einen Moment verschlug es ihm die Sprache, und er schlug die Tür mit mehr Nachdruck hinter ihr zu als nötig. Dann stieg er selbst ein und startete den Motor. „Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie meiner Mutter zu Hilfe kamen. Aber geben Sie sich keiner Illusion hin: An meinem Entschluss, nicht bei Ihrer albernen Dokumentation mitzuwirken, ändert sich dadurch nichts.“

    Clara seufzte gequält auf. „Schon gut. Mein Handgelenk tut mir ohnehin viel zu weh, um Sie anzuflehen.“ Unter den Wimpern hervor warf sie ihm einen abschätzenden Blick zu. „Dann muss ich mich eben damit abfinden, meinen Job zu verlieren.“

    „Es gibt so etwas wie Arbeitsrecht“, entgegnete er unbeeindruckt. „Niemand kann Sie rauswerfen, weil Sie bei einem Unfall am Handgelenk verletzt wurden.“

    „Dafür kann man mich feuern, weil ich meinen Auftrag nicht erfüllt habe, der lautete, Sie als Moderator zu gewinnen.“

    „Das nennt man emotionale Erpressung.“ Er legte den ersten Gang ein, fuhr zur Ausfahrt der Tiefgarage und steuerte den Wagen hinaus in den dunklen Abend.

    „Stimmt.“ Andere Mittel standen ihr nicht zur Verfügung. „Aber es ist schließlich nicht Ihr Problem, wenn meine Karriere vorzeitig beendet ist, ich meine Miete nicht mehr zahlen kann, wieder bei meinen Eltern einziehen und zugegeben muss, dass ich eine totale Versagerin bin.“

    Simon warf ihr rasch einen Blick zu, ehe er sich wieder auf den Verkehr konzentrierte. „Sparen Sie sich die Mühe. Wenn Sie Ihre Recherchen sorgfältig betrieben haben, wissen Sie, dass ich kein Herz besitze.“

    „Wären Sie herzlos, hätten Sie nicht freiwillig an den vielen Katastrophenhilfeeinsätzen teilgenommen.“

    „Zum Helden stempelt mich das nicht automatisch“, erwiderte er kurz angebunden. „Ich habe mir die Hände nie schmutzig gemacht, sondern lediglich sichergestellt, dass die Spendengelder dort ankommen, wo sie gebraucht werden.“

    Als ob das eine Kleinigkeit wäre, dachte sie. Mochte er auch nicht eigenhändig Menschen aus Trümmern gezogen oder ihnen als Arzt das Leben gerettet haben, so hatte er doch immer wieder wochenlang die Bequemlichkeiten Londons gegen ein Leben unter extremen Bedingungen eingetauscht, um anderen zu helfen. Ohne Geld lief nichts – nirgendwo. Der Erfolg von Hilfsaktionen hing ab von Finanzexperten, die Spenden dorthin lenkten, wo sie am dringendsten benötigt wurden, und verhinderten, dass sie im Sumpf von Bestechung und Betrug versickerten.

    „Ich finde es ausgesprochen unvernünftig, dass eine Arbeitsstelle von einem einzigen Menschen abhängt“, wechselte er rasch das Thema.

    „Sagen Sie das mal meinem Chef!“

    „Es muss doch ein anderer Moderator zu finden sein. Ich bin nicht einmal Profi auf dem Gebiet.“

    „Wir sind auf Sie angewiesen.“ Angesichts seiner Unnachgiebigkeit beschloss Clara, dass sie nichts zu verlieren hatte. „Wir bekommen das Geld für die Dreharbeiten nur unter der Voraussetzung, dass Sie die Sendung moderieren. Auch Stella Holt ist allein unter dieser Bedingung mit von der Partie. Ohne Sie stirbt das Projekt – und MediaOchre ebenfalls. Aus diesem Grund verfolge ich Sie so hartnäckig.“

    „Die Zukunft eines Unternehmens auf ein Individuum zu setzen, erscheint mir eine ausgesprochen riskante Strategie.“

    „Da haben Sie sicher recht, aber ab und zu muss man Risiken eingehen.“

    Im selben Moment erkannte sie, dass sie das Falsche gesagt hatte.

    Obwohl seine Miene unbewegt blieb, zog Simon sich zusehends in sich zurück wie eine Schnecke in ihr Haus. „Das widerspricht meinen Erfahrungen“, gab er sich betont distanziert.

    Nach einer kurzen Pause meinte sie: „Sie können jedenfalls nicht behaupten, ich hätte mir nicht alle Mühe gegeben.“

    „Bestimmt nicht.“

    Feiner Sprühregen schlug sich auf der Windschutzscheibe nieder, und die Straßenlaternen tauchten die Fußgänger, die mit hochgeschlagenen Mantelkrägen zu den U-Bahn-Stationen hasteten, in ein verzerrtes gelbes Licht.

    Wie soll ich es nur Ted und Roland beibringen? überlegte Clara verzweifelt. Sie ließ die beiden im Stich und konnte auch ihre eigenen Träume begraben. Dabei hatte gerade der Gedanke an eine Karriere als Produzentin ihr über die schwere Zeit nach der Trennung von Matt hinweg geholfen.

    Sie beschloss, sich selbst aufzumuntern, indem sie ein paar Takte aus ihrem Lieblingsmusical vor sich hinsummte.

    „Was machen Sie da?“, fragte Simon erstaunt.

    „Ich singe, damit ich mich besser fühle.“

    „Ich dachte, zu diesem Zweck bringe ich Sie ins Krankenhaus.“

    „Musik ist die beste Medizin, das habe ich diversen Musicals entnommen.“

    Genauso gut hätte sie behaupten können, Außerirdische hätten ihr das beigebracht. „Musicals?“, frage Simon, als hätte er das Wort noch nie gehört.

    „Shows oder Filme, in denen Schauspieler singen und tanzen“, erklärte sie hilfsbereit. „Einige davon gehören zu den Klassikern der Filmgeschichte, zum Beispiel ‚The Sound of Music‘. Das kennen Sie bestimmt.“

    „Gehört habe ich schon davon.“

    „Wahrscheinlich sind Ihnen zumindest die beliebtesten Melodien daraus vertraut.“ Sie summte einige Takte. „Na, klingelt es jetzt bei Ihnen?“

    Er schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.“

    Seine grenzenlose Unwissenheit entsetzte sie. Vermutlich geht es ihm genauso, wenn er mit Laien Finanzangelegenheiten bespricht, hielt sie ihm insgeheim zugute.

    „Das ist ein absoluter Hit, und das Beste ist, er funktioniert. Wenn irgendetwas schief geht – ich denke da an Ihre Weigerung, bei unserer Dokumentation mitzumachen – singe ich dieses Lied, dann fühle ich mich gleich besser. Wer braucht schon einen Arzt, wenn es ‚The Sound of Music‘ gibt?“

    Nicht überzeugt schüttelte er den Kopf. „An Ihrer Stelle würde ich auf den Arzt setzen.“

    Mindestens drei der diensthabenden Schwestern in der Notaufnahme erkannten Simon. Es fehlte nicht viel, und sie hätten einen Streit vom Zaun gebrochen, wer ihm helfen durfte, dabei war er sich des Aufruhrs, den er auslöste, nicht einmal bewusst.

    „Ich warte hier, bis Sie fertig sind“, sagte er zu Clara, ließ sich auf einem der Plastikstühle im Wartezimmer nieder, schlug die Financial Times auf und nahm von da an nichts und niemanden mehr wahr.

    Als ihr Arm endlich bis zum Ellbogen eingegipst und in einer Schlinge um ihren Hals ruhiggestellt war, fühlte Clara sich völlig erschlagen. In Momenten wie diesen, wenn ihr Kampfgeist geschwächt war, sehnte sie sich nach Matt. Sie wollte von ihm in die Arme genommen und getröstet werden und empfand den Verlust erneut als scharfen Schmerz.

    Eine Krankenpflegerin begleitete sie zurück in den Wartebereich, wo Simon an derselben Stelle saß, wo sie ihn verlassen hatte. Vor Erleichterung wäre sie beinahe in Tränen ausgebrochen. Nur mit Mühe gelang es ihr, sich zusammenzureißen.

    „Die Schwester hat mir verraten, dass Ihr Handgelenk gebrochen ist“, sagte er, während er die Zeitung zusammenfaltete, aufstand und ihr entgegenging. „Das tut mir leid. Haben Sie starke Schmerzen?“

    Rasch rang sie sich ein strahlendes Lächeln ab. „Es ist nicht allzu schlimm. In einer Woche soll ich noch einmal ins Krankenhaus kommen, dann bekomme ich einen leichteren Gips.“

    „Während Sie beim Röntgen waren, hat meine Mutter angerufen. Sie haben bei der Verfolgungsjagd Ihre eigene Handtasche fallen lassen, und sie hat sie aufgehoben.“

    „Was für ein Glück! Die habe ich in der Aufregung völlig vergessen.“

    „Ich schlage vor, wir fahren bei mir vorbei und holen sie ab, anschließend bringe ich Sie nach Hause.“

    „Nicht nötig, mir geht es gut. Ich nehme ein Taxi.“

    „Vergessen Sie es! Meine Mutter macht mir das Leben zur Hölle, wenn ich das zulasse.“

    Während sie neben dem wie aus dem Ei gepellten Simon die Klinik verließ und zu seinem Wagen ging, wurde sich Clara ihrer aufgeschürften Knie und der schmutzstarrenden Kleidung peinlich bewusst. Dennoch war sie dankbar für seine Begleitung und den festen Griff, mit dem er ihren gesunden Arm umfasste. Sie fühlte sich gerade ziemlich schwach auf den Beinen, außerdem empfand sie es als puren Luxus, in einem bequemen Auto chauffiert zu werden, statt einen Bus oder die U-Bahn nehmen zu müssen. Im Geist dankte sie Frances für ihre Hartnäckigkeit.

    „Wie ein Mann, der sich vor seiner Mutter fürchtet, sehen Sie nicht gerade aus“, sagte sie leichthin, nachdem er ihr ins Auto geholfen hatte und selbst eingestiegen war.

    „Sie hat Mittel und Wege, ihren Willen durchzusetzen. Ich habe gelernt, dass es einfacher ist, ihn ihr zu lassen.“

    Während er den Wagen aus der Parklücke manövrierte, legte er den Arm um die Lehne des Beifahrersitzes. Unvermittelt kam es Clara vor, als herrschte im Wageninneren akuter Sauerstoffmangel, und sie wagte kaum sich zu bewegen, aus Angst, ihn zu berühren.

    „Ich finde sie bezaubernd“, brachte sie ein wenig atemlos hervor.

    „Oh, das ist sie.“ Simon stieß einen Seufzer aus. Dann zog er zu ihrer großen Erleichterung den Arm wieder zurück und legte den ersten Gang ein. „Sie hat Humor, ist eine großartige Gesellschafterin und völlig verantwortungslos – womit sie immer durchkommt. Manchmal reizt sich mich bis aufs Blut, aber wenn ich versuche, mit ihr zu diskutieren, lächelte sie nur, tätschelt mir die Wange und, ehe ich weiß, wie mir geschieht, mache ich genau das, was sie will.“

    Das hätte ich auch versuchen sollen, ärgerte sich Clara. Allein die Überzeugung, dass Liebkosungen in ihrem Fall nicht gewirkt hätten, beruhigte sie wieder.

    Was Simon über Frances erzählte, ließ ihr diese noch sympathischer erscheinen. Umso schwerer fiel es ihr zu glauben, dass die beiden Mutter und Sohn waren.

    „Dann kommen Sie vermutlich eher auf Ihren Vater heraus?“ Überrascht registrierte sie seine Reaktion.

    Seine Miene verfinsterte sich. „Ganz bestimmt nicht, in keiner Weise.“


3. KAPITEL

    Clara stand am Fenster in Simons Wohnzimmer und blickte auf London hinab, das sich zu ihren Füßen erstreckte. Zahllose erhellte Fenster ließen die Umrisse der Gebäude erahnen, die beleuchteten Brücken der Stadt spannten sich gleich über die Themse. Sogar das Parlament und das Riesenrad London Eye waren zu erkennen, und obwohl es schon dunkel war, pulsierte in den Straßen das Leben. „Was für eine herrliche Aussicht!“, lobte sie begeistert.

    Nach einer Weile wandte sie sich um und betrachtete neugierig das Apartment. Es war modern und elegant möbliert, wie sie es dem konservativen Simon gar nicht zugetraut hätte. „Und auch Ihre Wohnung ist toll.“

    Er zuckte lediglich die Schultern. „Von hier aus erreicht man schnell die City, außerdem ist sie eine solide Geldanlage.“

    „Das glaube ich gern“, stimmte sie ihm zu, obwohl sie selbst noch nie in Eigentum investiert hatte.

    „Ich finde sie scheußlich“, mischte Frances sich ein. Sie hatte sich mittlerweile umgekleidet und ausgeruht, von dem Überfall vor wenigen Stunden war ihr nichts mehr anzumerken. „Seit ewiger Zeit liege ich ihm in den Ohren, dass er wenigstens Gardinen aufhängen soll. Diese Wohnung wirkt seelenlos und leer, hier fehlt die Hand einer Frau.“

    Entnervt stieß Simon den Atem aus. Offenbar hörte er diese Tirade nicht zum ersten Mal.

    Clara dachte an die unordentliche kleine Wohnung, die sie sich mit ihrer Freundin teilte. Dort war es gemütlicher als in Simons Apartment, dennoch wäre es ihm sicher nicht recht, wenn sich Kissen, Decken und Zeitschriften auf seinem Sofa türmten, der Boden mit Schuhen übersät war oder BHs und Strumpfhosen zum Trocknen über den Heizkörpern hingen. Vermutlich fehlte ihm nichts weniger als die Hand einer Frau!

    „Sie ist sehr geräumig“, stellte sie diplomatisch fest, was Frances mit einem Naserümpfen quittierte.

    „Er sollte sich ein hübsches Haus in Chelsea kaufen, dann käme ich viel lieber zu Besuch. Aber bitte, nehmen Sie doch Platz“, lud sie Clara freundlich auf eines der cremefarbenen Sofas ein und setzte sich neben sie. An ihren Sohn gewandt, fuhr sie fort: „Darling, möchtest du uns nichts anbieten? Sie können bestimmt einen Gin Tonic gebrauchen, meine Liebe, genau wie ich. Oder hätten Sie lieber einen Tee?“

    „Mutter, Clara ist erschöpft und möchte am liebsten nach Hause fahren.“

    „Unsinn, wieso sollte sie?“

    Clara befand sich in einem Zwiespalt. Simon schien darauf bedacht, sie so schnell wie möglich loszuwerden, aber sie hatte einen anstrengenden Tag hinter sich und die Aussicht auf einen Drink …

    „Ich nehme gern einen Gin Tonic.“

    „Siehst du“, triumphierte Frances. „Für mich bitte auch einen, ich leiste ihr Gesellschaft.“

    „Gern“, gab Simon nach und verschwand in der Küche.

    „Achten Sie gar nicht auf ihn, er wirkt gelegentlich ein wenig mürrisch“, riet Frances ihrer Retterin fröhlich. „Das liegt daran, dass er zu viel arbeitet. Außerdem ist er jetzt wieder solo …“ Sie rückte vertraulich etwas näher. „Ich mochte Astrid nicht besonders, ihr fehlte es an Wärme. Aber wenigstens hat sie dafür gesorgt, dass er unter Menschen kam.“

    Aus Taktgefühl wechselte Clara hastig das Thema. Sie erkundigte sich, wie lange Frances in der Stadt bleiben wollte, und diese erläuterte munter ihre Pläne für die kommenden Tage, bis Simon mit den Getränken erschien.

    „Jetzt müssen Sie uns aber alles über sich erzählen“, drehte Frances den Spieß um und begann, sie über ihre Familie und ihren Beruf auszufragen.

    „Oh, Sie arbeiten beim Fernsehen? Wie aufregend! Simon tritt gelegentlich auch dort auf.“

    Über den Rand ihrer Gläser hinweg tauschten Clara und Simon einen flüchtigen Blick. „Ja, ich weiß. Sie sind bestimmt sehr stolz auf ihn.“

    Clara kostete von ihrem Drink und war angenehm überrascht: Er schmeckte hervorragend, war spritzig und enthielt genau die richtige Menge an Limette und Eis. Bereits nach dem ersten Schluck fühlte sie sich bedeutend besser. Entspannt ließ sie sich gegen die Sofalehne zurücksinken.

    „Das bin ich in der Tat“, erwiderte Frances. „Allerdings wundert es mich, dass er gleich zum Frauenliebling avanciert ist. Nicht, dass er nicht das süßeste Baby der Welt gewesen wäre …“

    „Mutter …“

    Angesichts seiner gequälten Miene gelang es Clara nur mit Mühe, ein Schmunzeln zu unterdrücken. Unterdessen plauderte Frances unermüdlich weiter: „In den Nachrichten wirkt er immer intelligent und besonnen, dabei war er als Kind ein richtiger Draufgänger.“

    „Mutter“, unterbrach Simon erneut ihren Redefluss. „Clara hat einen harten Tag hinter sich und keine Lust, sich langweilige Familiengeschichten anzuhören.“

    Ohne seinen Einwand zu beachten, erzählte Frances ihrer faszinierten Zuhörerin mehr. „Er hatte den Schalk im Nacken. Wenn Sie wüssten, was er alles angestellt hat, stünden Ihnen die Haare im Nacken zu Berge. Aber als sein Vater starb …“ Traurig fuhr sie fort: „Es war ein solcher Schock! Ich weiß nicht, was ich ohne ihn getan hätte. Er hat das ganze Durcheinander geordnet und kümmert sich seither um mich.“

    „Das stimmt so nicht.“

    „Oh doch“, widersprach sie. „Ich frage mich oft, was aus dir geworden wäre, hätte dein Vater nicht dieses unglaubliche Chaos hinterlassen.“

    In der Hoffnung auf eine spannende Geschichte horchte Clara auf. Als sie jedoch Simons gequälten Blick auffing, beschloss sie, seiner unausgesprochenen Bitte nachzukommen.

    „Es wird Zeit für mich zu gehen.“

    „Wirklich? Aber zuvor müssen wir noch Bruderschaft trinken. Du auch, Simon.“ Frances diesen Wunsch abzuschlagen, war unmöglich.

    „Ich freue mich, deine Bekanntschaft gemacht zu haben und bin dir unendlich dankbar“, verabschiedete sie sich wenig später von Clara.

    „Dazu besteht keine Ursache.“

    „Oh doch. Du hast mutig gehandelt, und es tut mir aufrichtig leid, dass du dir bei dem Versuch, meine Handtasche zu retten, das Handgelenk gebrochen hast. Wenn wir irgendetwas für dich tun können, musst du es nur sagen, nicht wahr, Simon?“

    Ein Muskel in seiner Wange zuckte, doch nach einer kaum merklichen Pause stimmte er ihr zu: „Ja, natürlich.“

    „Dann wäre das also abgemacht.“

    Frances reichte Clara ihre Handtasche, küsste sie auf beide Wangen und nahm ihr das Versprechen ab, sich bald wieder bei ihr zu melden. An der Tür stehend winkte sie Simon und Clara nach, bis sie den Aufzug betraten.

    „Danke“, sagte er, sobald sich die Lifttür hinter ihnen geschlossen hatte.

    Clara tat gar nicht erst so, als wüsste sie nicht, wovon er sprach. „Meine Mutter kann manchmal auch ziemlich peinlich sein.“

    „Belästigt sie Fremde mit Erzählungen, was du als kleines Mädchen angestellt hast?“

    „Das nicht. Meine Eltern sind Akademiker und sehr intelligent – das trifft auch auf meine Brüder zu. Sie hören ausschließlich klassische Musik, lesen anspruchsvolle Bücher, und im Theater sehen sie sich nur Avantgarde-Stücke an. Ich dagegen habe eine Schwäche für Magazine und Musicals.“ Sie seufzte. „Ich liebe meine Familie, aber manchmal frage ich mich, ob ich bei der Geburt nicht vertauscht wurde.“

    „Allzu peinlich hört sich das nicht an.“

    „Das meinst du nur, weil du selbst einen Doktortitel trägst. Aber kannst du dir vorstellen, was ein neuer Freund von mir durchmachen muss, wenn ich ihn zum ersten Mal mit nach Hause nehme?“

    Matt ist besser mit ihrer Familie zurechtgekommen als die meisten anderen, fiel ihr ein, und ein stechender Schmerz durchzuckte sie. Allerdings war er mit allen Menschen gut ausgekommen. Rasch verdrängte sie die Erinnerung an ihn wieder.

    „Meine Eltern drängen ihm eine Diskussion über existenzialistische Literatur auf, und wenn er mutig genug ist, sich zu erkundigen, was sie machen, erwartet ihn ein endloser Vortrag über die nachreformatorischen Kirchen – das Thema eines Buchs, an dem Mom schon seit Jahren schreibt. Ich habe meine Freunde immer um ihre normalen Mütter beneidet, die Klatschmagazine lesen, fernsehen und sich über Make-up und Prominente unterhalten. Die einzigen Berühmtheiten, die meine Mutter kennt, sind seit vierhundert Jahren tot.“

    „Dafür heiratet sie nicht immer wieder unpassende Männer“, meinte Simon, als sie aus dem Lift traten und zu seinem Auto gingen.

    „Wie oft war deine Mutter denn verheiratet?“

    „Drei Mal. Jedes Mal blieb sie auf dem Trockenen zurück.“ Sie erreichten sein Auto, er half ihr vorsichtig hinein, ging um den Wagen herum und setzte sich hinters Steuer.

    „Meinst du, sie würde aus Erfahrung klug? Weit gefehlt! Wenn es um die Liebe geht, wirft sie alle Bedenken über Bord, und ehe sie sich versieht, muss ich sie aus einem weiteren Schlamassel befreien.“

    „Ich finde es schön, dass sie trotz aller Fehlschläge nicht den Glauben an die Liebe verloren hat“, erwiderte Clara so neutral wie möglich.

    „Sie hat Angst, ohne Ehemann nicht zurechtzukommen, aber dazu hat sie keinen Grund. Obwohl sie allen erzählt, ich hätte mich um sie gekümmert, als Vater starb, war in Wahrheit sie es, die uns über Wasser hielt. Daran versuche ich zu denken, wann immer sie mich reizt – also ziemlich häufig.“

    „Willst du aus diesem Grund nicht bei unserer Dokumentation mitmachen? Weil deine Mutter nie die wahre Liebe fand?“

    „Nein, sondern weil ich einerseits sehr beschäftig bin mit wichtigeren Angelegenheiten und andererseits keine Lust habe, unnötig Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Das hat mich nicht weiter gestört, als es um die Mikrokredite ging. Leider sind sie schon fast in Vergessenheit geraten, dafür bekomme ich heutzutage körbeweise Fanpost von albernen Frauen, die offenbar nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wissen. Wenn die Geschäftsleitung meiner Firma nicht darauf bestehen würde, würde ich auch die Analysen in den Nachrichten drangeben.“

    Er startete den Motor und legte mit unnötig viel Kraft den ersten Gang ein. „Man hat mir zwar nicht direkt gesagt, dass mein Job daran hängt, aber ich habe es auch so begriffen.“

    Diese Vorlage konnte Clara unmöglich ignorieren. „Es ist wirklich ungerecht, wenn ein Job an die Erledigung einer ungeliebten Aufgabe gebunden ist.“

    Er erwiderte nichts, aber seine Miene ließ darauf schließen, dass er verstanden hatte. Zudem hatte seine Mutter ihn in das Versprechen eingebunden, ihr zu helfen, wo nötig, und er wusste haargenau, was das bedeutete.

    Von einigen Richtungsangaben abgesehen, verlief die Fahrt schweigend. Clara verkniff sich jeglichen Hinweis auf das Angebot seiner Mutter, aber sie merkte, dass er darüber nachdachte: Wann immer sie verstohlen zu ihm hinüberblickte, zuckte ein Muskel in seiner Wange.

    Auf einem freien Parkplatz in unmittelbarer Nähe zu ihrer Wohnung hielt er an und stellte den Motor ab. Eine Weile saßen sie reglos und stumm nebeneinander. Das Schweigen zog sich in die Länge.

    Clara wollte seine Überlegungen nicht unterbrechen, ein kleiner Denkanstoß erschien ihr jedoch angebracht. Sie hob den verletzten Arm und zuckte zusammen – nur ein wenig, aber doch genug um anzudeuten, dass sie starke Schmerzen tapfer ertrug.

    „Ist ja gut!“, rief Simon in einem Tonfall, als hätte sie ihn die ganze Fahrt über unter Druck gesetzt.

    „Was?“

    „Ich mache bei dieser albernen Sendung mit. Du musst mich nicht länger damit plagen.“

    „Ich habe überhaupt nichts gesagt“, protestierte sie, während sie gleichzeitig versuchte, ihm ihre Begeisterung zu verheimlichen.

    „Das war auch nicht nötig. Ich habe durchaus verstanden, was Mutter dir angeboten hat. Eines Tages drehe ich ihr noch den Hals um!“

    „Tu das nicht, sie ist echt süß!“

    Simon stieß lautstark den Atem aus und sah trübselig durch die Windschutzscheibe nach draußen. „Willst du mir nicht verraten, worauf ich mich einlasse?“

    Beinahe tat er Clara leid. „Du musst dir wirklich keine Sorgen machen. Wir verlangen keine Kunststücke oder billigen Tricks. Unser Regisseur Ted hat bereits zahlreiche Preise gewonnen und spekuliert schon auf den nächsten.“

    Endlich darf ich die Rede halten, die ich so lange einstudiert habe, dachte sie glücklich. Wenn das kein gebrochenes Handgelenk wert war!

    „In ‚Romantik: Fakt oder Fiktion?‘ gehen wir ganz seriös an das Thema heran. Wir definieren, was Romantik ist, wie sie sich auf uns auswirkt, und warum sich alle danach sehnen. Dabei versuchen wir, Klischees weitgehend zu vermeiden.“

    Ein skeptischer Blick traf sie.

    „Deine Teilnahme verleiht der Sendung Glaubwürdigkeit“, fuhr sie ungerührt fort. „Stella Holt vertritt die Seite der Romantik, während du dagegen argumentierst, wenn du das möchtest. Ihr ist sehr an der Zusammenarbeit mit dir gelegen“, fügte sie hinzu. „Wir sind sicher, dass der Dialog zweier so gegensätzlicher Moderatoren zu einer überaus spannenden Sendung führt.“

    „Spannend … ja, das klingt gut.“ Erschöpft rieb er sich mit der Hand über das Gesicht. „Ich kann nicht glauben, dass ich mir das überhaupt anhöre!“

    Da er noch nicht überzeugt wirkte, fuhr sie fort: „Wir werden an drei verschiedenen Orten drehen, die als romantisch gelten. Paris darf dabei natürlich nicht fehlen.“

    „Ich dachte, ihr verzichtet auf Klischees?“

    „Wir untersuchen sie“, erklärte sie. „Außerdem besuchen wir eine tropische Insel, und als letzte Location schwebt uns etwas Wildes, Stürmisches vor, beispielsweise ein Cottage in den schottischen Highlands.“ Sie sah ihn neugierig an. „Was hältst du davon?“

    „Das ist die albernste Idee, die mir je untergekommen ist“, sprach Simon unverblümt seine Meinung aus. „Was wollt ihr damit beweisen?“

    „Wir wollen herausfinden, ob diese Orte tatsächlich romantisch sind, ob man dort aufgeschlossener für Gefühle ist und sich vielleicht sogar anders verhält.“

    „Auf mich trifft das nicht zu“, versicherte er ihr im Brustton der Überzeugung. „Romantik ist nichts für mich.“

    „Diesen Standpunkt darfst du gern vertreten.“ Clara bemühte sich, ruhig zu bleiben. Sie hatte ihn schon fast überzeugt und wollte nicht kurz vor dem Ziel alles verderben. Dabei juckte es sie in den Fingern, das Handy herauszuholen und Ted die gute Nachricht zu übermitteln.

    Simon seufzte und massierte sich erneut das Gesicht. „Es geht also um drei Reisen?“

    „Drei kurze Ausflüge, die wir selbstverständlich auf deinen Terminkalender abstimmen. Du darfst gratis nach Paris, in den Indischen Ozean und nach Schottland reisen. Das hört sich doch nicht zu schlimm an, oder?“

    „Umsonst gibt es nichts. Auf irgendeine Weise muss man für alles zahlen.“

    „Wir werden dir jedenfalls keinen Penny berechnen.“

    „Dafür zahle ich mit meinem guten Ruf als Wissenschaftler. Und mit meiner Zeit.“

    So viel wäre mir eine Reise auf eine Trauminsel in den Tropen wert, dachte Clara, verkniff sich jedoch den Kommentar.

    „Selbstverständlich treffen wir alle Arrangements. Von dir wird nur Pünktlichkeit erwartet, und dass du vor der Kamera deine Rolle spielst.“

    „Und wenn ich einwillige, lässt du mich künftig in Ruhe?“

    „Ja.“

    „Keine Anrufe, keine E-Mails, und du jagst auch keinen weiteren Taschendieben hinterher?“

    „Ich muss dich natürlich wegen der Reisetermine kontaktieren. Davon abgesehen existiere ich für dich praktisch nicht“, versprach sie.

    Das hielt Simon allerdings für unwahrscheinlich. Clara Sterne war keine Frau, die man so leicht vergaß. Wer außer ihr würde einen Dieb angreifen, nur um die Handtasche einer Fremden zu retten? Außerdem sprühte sie förmlich vor Energie, wenngleich sie in diesem Augenblick ungewöhnlich still dasaß und ihn erwartungsvoll ansah.

    Worauf habe ich mich da bloß eingelassen? fragte er sich. Andererseits klang das Programm nicht so schlimm, wie er befürchtet hatte. Vielleicht sprang am Ende sogar etwas Positives für ihn dabei heraus?

    „Du hast erwähnt, es gäbe die Möglichkeit, anschließend eine Fortsetzung meiner Reportage über Mikrokredite zu drehen“, erinnerte er sie.

    „J… ja.“

    Vermutlich besaß sie keinen Einfluss auf die künftigen Produktionen von MediaOchre. Wenn die Firma jedoch tatsächlich von seiner Mitarbeit abhing, konnte er zumindest versuchen, ihre Zusage als Druckmittel zu verwenden.

    „Kannst du mir das garantieren?“

    „Das nicht, aber ich verspreche, dass wir uns nach Kräften bemühen, einen Auftraggeber dafür zu finden.“

    „Gut. Wenn das so ist, kannst du deinem Chef ausrichten, dass ich euer Mann bin. Dein Job ist gerettet.“

    Ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und für einen Moment kam es Simon vor, als wäre die Sonne aufgegangen.

    „Danke, danke, danke! Du wirst es nicht bereuen. Die Sendung wird toll!“

    Mal sehen, dachte Simon skeptisch, stieg aus, ging um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür, nahm Clara die Handtasche ab und half ihr vorsichtig beim Aussteigen. Das war nicht so einfach mit nur einer Hand. Als sie mit dem Gips gegen den Türrahmen schlug, zuckte sie zusammen. Diesmal war der Schmerz echt.

    Besorgt runzelte er die Stirn. „Kommst du zurecht?“

    „Ja, danke.“ Sie wies auf das Haus, in dem sie wohnte. Hinter den Fenstern der oberen Etage brannte Licht. „Meine Freundin ist zu Hause. Sie wird mir helfen, falls nötig.“ Sie nahm ihm die Handtasche ab, schlang sich den Träger über die unverletzte Schulter und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. „Nochmals herzlichen Dank, Simon. Ich melde mich bald mit den Einzelheiten.“

    Kopfschüttelnd sah er zu, wie sie den Bürgersteig förmlich entlang tanzte, während sie gleichzeitig mit der unverletzten Hand das Handy aus der Tasche fischte und wählte. Kurz darauf hörte er sie jubeln: „Ted, er hat zugesagt. Alles wird gut!“

    In der Bahnhofshalle drängten sich die Menschen dicht an dicht. Nervös sah Simon auf seine Armbanduhr, dann kontrollierte er erneut den Namen des Cafés, vor dem er wartete. Wo blieb Clara? Sie hätte schon vor zehn Minuten hier sein müssen.

    Ein romantisches Wochenende in Paris war das Letzte, wonach ihm der Sinn stand. Seine Hoffnung, die Firma würde ihm die Erlaubnis zur Teilnahme an der Dokumentation verweigern, hatte sich unglücklicherweise zerschlagen. Die Geschäftsleitung hielt die Idee für ausgezeichnet, in der aktuellen Bankenkrise die „freundlichen Seiten“ der Finanzdienstleiter zu präsentieren.

    Um allem die Krone aufzusetzen, hatte er sich aufgrund eines technischen Problems in der U-Bahn auch noch um fünf Minuten verspätet. Dabei hasste er nichts mehr als Unpünktlichkeit! Mit der grässlichen Aussicht vor Augen, sich bei Clara entschuldigen zu müssen, war er am vereinbarten Treffpunkt eingetroffen, nur um keine Spur von ihr zu entdecken.

    Wenn sie sich schon solche Mühe gegeben hat, mich als Moderator zu gewinnen, sollte sie wenigstens pünktlich sein, dachte er verärgert. Innerlich verfluchte er sich dafür, dass er auf ihren gespielten Seufzer hereingefallen war.

    Daran war nur Mutter schuld. Hätte sie nicht eine Handtasche getragen, die förmlich danach schrie, gestohlen zu werden, hätte sich Clara nicht das Handgelenk gebrochen, und er wäre ihr nicht verpflichtet gewesen.

    Missmutig beobachtete er die Menschenmassen. Zahlreiche verliebte Pärchen schlenderten Hand in Hand an ihm vorbei. Wahrscheinlich fuhren sie ebenfalls für ein sogenanntes romantisches Wochenende nach Paris.

    Wo bleibt sie nur? fragte er sich erneut und sah wieder auf die Uhr. Immerhin hatte sie Wort gehalten und sich ausschließlich wegen der Reisearrangements mit ihm in Verbindung gesetzt. Bei diesen Gelegenheiten hatte sie einen kompetenten, professionellen Eindruck auf ihn gemacht.

    Vor die Wahl gestellt, hatte er es vorgezogen, mit dem Eurostar nach Paris zu fahren, statt zu fliegen. Dadurch entfielen lange Wartezeiten am Flughafen, der Zug war schneller und bequemer, und er konnte dort effektiver arbeiten – falls Clara endlich mit den Tickets auftauchte.

    Einige Meter weiter hatte sich eine große Menschentraube gebildet. Die Leute beobachteten etwas, lachten und applaudierten. Neugierig geworden, trat Simon näher. Es gelang ihm, zwischen zwei Frauen hindurchzusehen. Im Zentrum der Aufmerksamkeit entdeckte er zu seiner großen Überraschung Clara. Sie trug eine Jeansjacke, einen roten Pulli und einen Minirock, dazu hatte sie sich einen bunt gestreiften Schal mehrfach um den Hals geschlungen. Ohne sich durch den hellgrünen Gipsverband stören zu lassen, der einen ihrer Arme vom Ellbogen bis zur Hand umgab, führte sie unter den anfeuernden Rufen des Publikums einen Stepptanz auf. Ihre Wangen waren von der Anstrengung gerötet, das Haar flog ihr wild ums Gesicht, und bei jeder Drehung gewährte ihr ohnehin kurzer Rock einen hervorragenden Blick auf ihre langen schlanken Beine.

    Sie sah glücklich und unbefangen aus – bis sich ihre Blicke kreuzten, sie aus dem Takt geriet und stolperte.

    „Oh, nein! Wie spät ist es?“, rief sie und schlug sich mit der Hand vor die Stirn.

    Wie ein Mann drehten sich die Zuschauer zu Simon um und starrten ihn an.

    „Zwanzig nach“, sagte er ruhig, obwohl es ihm nicht gefiel, zum Spaßverderber abgestempelt zu werden.

    „Es tut mir schrecklich leid.“ Rasch ergriff sie ihre Reisetasche, verabschiedete sich mit einem Winken von ihrem Publikum und bahnte sich einen Weg durch die Menge.

    „Ich war pünktlich hier, ehrlich! Aber dann habe ich ein kleines Mädchen entdeckt, das bitterlich geweint hat. Es hatte Ohrenschmerzen und musste deshalb früher als geplant nach Hause fahren, ohne ‚Cats‘ sehen zu können, was der eigentliche Grund für den Ausflug nach London war. Ich wollte die Kleine mit einem Tanz aufmuntern und habe nicht auf die Zeit geachtet …“

    Als Simon nicht reagierte, brach sie ab. „Entschuldigung. Wenn ich tanze, vergesse ich alles ringsum, und ein Publikum habe ich auch nicht alle Tage.“ Sie begann, mit der gesunden Hand in ihrer Tasche nach den Tickets zu suchen. „Du tanzt vermutlich nicht?“

    „Sehe ich aus wie Fred Astaire?“

    Clara hielt inne und betrachtete ihn. Er trug einen dunklen Anzug, dazu ein hellblaues Hemd und eine dunkelblaue Krawatte mit einer Art Wappen darauf. In einer Hand hielt er eine schwarze Laptoptasche, eine ebenso dunkle Reisetasche in der anderen, und seine Miene wirkte düster.

    Dass er ein Lied anstimmen oder mit ihr durch die Bahnhofshalle tanzen würde, erschien ihr unwahrscheinlich. „Eher nicht. Aber ich lasse mich gern überraschen.“

    „Rechne lieber nicht damit.“

    Clara hatte durch geschickte Verhandlungen mit Fluglinien und Hotels in den letzten drei Wochen jede Menge Rabatte ausgehandelt. Zur Belohnung hatte Roland ihr gestattet, sowohl für Simon als auch für sich selbst Tickets erster Klasse zu buchen. Jetzt freute sie sich darauf, in allem Luxus nach Paris zu reisen – die Organisation der Dreharbeiten hatte sie viel Kraft und Mühe gekostet. Entzückt nahm sie das Glas Champagner entgegen, das ihnen angeboten wurde, sobald sie ihre Plätze eingenommen hatten. So lasse ich es mir gefallen, dachte sie zufrieden und machte es sich bequem. Dann sah sie sich neugierig um.

    „Ist das nicht aufregend?“ Sie lächelte Simon strahlend an, der lediglich ein Glas Wasser genommen hatte und gerade seinen Laptop aufklappte.

    „Sehr“, erwiderte er ausdruckslos.

    „Verursacht dir die Aussicht auf ein Wochenende in Paris kein bisschen Herzklopfen?“, fragte sie, während sie versuchte, mit nur einer Hand den langen Schal von ihrem Hals abzuwickeln.

    „Nein, wieso?“ Der Computer auf dem Tisch, der zwischen ihnen stand, erwachte summend und piepsend zum Leben.

    „Dann darfst du dich auch nicht wundern, wenn deine Freundin dich wegen eines heißblütigen Italieners sitzen lässt.“ Der Schal hing irgendwo fest, und sie zog vergeblich an einem Ende. Schließlich erbarmte sich Simon und eilte ihr zu Hilfe.

    „Steh auf“, befahl er und trat neben sie.

    Sie stand ganz still und hielt den Blick starr auf seinen Hemdkragen gerichtet, während er ihren Schal löste. Aus einem ihr unerfindlichen Grund schlug ihr das Herz förmlich bis zum Hals. Unvermittelt wurde sie sich seines Körpers bewusst und nahm seinen angenehmen männlichen Duft wahr.

    Wie fühlt es sich wohl an ihn zu küssen? schoss es ihr durch den Kopf. Gleichzeitig war ihr, als hätte sie einen Schlag in den Magen erhalten, und sie zuckte erschrocken zurück.

    „Was ist?“, erkundigte er sich besorgt.

    „Nichts.“ Sie nahm ihm den Schal ab und bedankte sich für die Hilfe, ohne ihm in die Augen zu sehen. Als sie sich setzte, schlug ihr Herz immer noch viel zu schnell.

    Zum Glück bemerkte Simon ihre Verwirrung nicht. Er kehrte an seinen Platz zurück, zog eine Brille aus der Jackentasche, setzte sie auf die Nase und wandte sich dem Computer zu.

    Clara nutzte die Gelegenheit, ihn eingehend zu betrachten. Er sah nicht schlecht aus, allerdings ein wenig zu streng und konventionell für ihren Geschmack. Sein Äußeres konnte also kaum der Grund für ihr Herzklopfen sein.

    Eine Weile ließ sie ihn in Ruhe arbeiten, dann erkundigte sie sich: „Hast du jemals mit Astrid ein romantisches Wochenende in Paris verbracht?“

    Ohne den Blick vom Laptop zu lösen, antwortete er steif: „Das hätte nicht in unsere Beziehung gepasst.“

    „Wieso nicht? Wie war es zwischen euch?“

    „Ausgezeichnet.“ Diesmal blickte er auf. „Wir haben einander Freiräume gewährt und waren uns in fast allem einig. Komplizierte Gefühle gab es nicht, genau, wie wir es wollten.“

    „Das hört sich nicht gerade lustig an.“

    „Wir waren ein gutes Team und zufrieden damit.“

    Und ihr hattet Sex, dachte Clara, ohne zu hinterfragen, warum diese Vorstellung ihr missfiel.

    „Wenn eure Beziehung so perfekt war, wieso habt ihr euch dann getrennt?“

    Zunächst glaubte sie, Simon würde ihre Frage nicht beantworten. Er tippte auf der Tastatur herum und fixierte wie gebannt den Bildschirm. „Astrid hat Paolo auf einem Empfang kennengelernt, den wir gemeinsam besuchten. Ich habe keine Ahnung, wie er sich dort einschleichen konnte. Von Finanzen hat er jedenfalls keine Ahnung, er macht irgendwas mit Mode. Am nächsten Tag schickte er ihr Rosen und bat sie um ein Treffen. Sie behauptete, er hätte sie förmlich umgeworfen.“ Diese Vorstellung schien ihn so zu erschüttern, dass Clara Mitleid mit ihm empfand.

    „Ist es möglich, dass sie sich nach der Romantik sehnte, die du ihr nicht geben wolltest?“

    „Sie hat immer behauptet, sie mache sich nichts aus derlei Unsinn.“

    „Dann hat sie ihre Meinung geändert, als Paolo ihr zeigte, was sie bislang nicht kannte.“

    Clara stellte ihr Glas beiseite und neigte sich verschwörerisch vor. „Es ist gut, dass du bei unserer Sendung mitwirkst. Im Lauf des Wochenendes erhältst du jede Menge Tipps, die du dann zu Hause anwenden kannst.“

    Überrascht sah Simon sie an. „Tipps?“

    „Romantische Ideen für den Fall, dass du Astrid zurückgewinnen willst. Paolo hat sie bezaubert, aber jetzt, da du weißt, wonach sie sich sehnt, kannst du sie zurückerobern. Lade sie zu einem Wochenendtrip nach Paris ein. Ich bin sicher, das Hotel, in dem wir absteigen, würde ihr gefallen“, fuhr Clara fort, die sich sichtlich für das Thema erwärmte. „Bestelle Blumen und Champagner aufs Zimmer, führe sie zum Essen aus. Ich kann dir das perfekte romantische Restaurant nennen und die beste Bar zum Tanzen …“

    Sie griff wieder nach ihrem Glas und seufzte leise, ehe sie am Champagner nippte. „Ich fände es herrlich, wenn mich jemand damit überraschen würde.“

    „Und weshalb fährt dein Freund nicht mit dir nach Paris?“

    Nach einer kurzen Pause erwiderte sie kurz angebunden: „Weil er seine Sandkastenliebe geheiratet hat. Die beiden erwarten gerade ihr erstes Kind.“ Sie schenkte Simon ein breites Lächeln, um ihm zu beweisen, dass ihr das nichts ausmachte.

    „Ah“, meinte er nur.


4. KAPITEL

    Das Blatt hatte sich gewendet, und Clara bekam am eigenen Leib zu spüren, wie unangenehm es war, von einer zerbrochenen Beziehung zu berichten. Nervös spielte sie an ihrem Gips herum und sah aus dem Fenster. Es half nichts. Simon hatte ihr von Astrid erzählt, jetzt schuldete sie ihm ihre Geschichte.

    „Vor zwei Jahren hat Matt mich an meinem Geburtstag nach Sevilla eingeladen – er war ein großer Fan romantischer Gesten. Wir verbrachten herrliche Tage dort, ich war unendlich glücklich und überzeugt, dass wir für immer zusammenbleiben würden.“

    Simon schwieg, doch als sie zu ihm hinübersah, stellte sie fest, dass er nicht den Monitor betrachtete, sondern sie.

    „Ich dachte, er macht mir in Sevilla einen Heiratsantrag. Als er das nicht tat, vermutete ich, dass er ihn sich für die Rückkehr aufsparte. Zu Hause bat er mich tatsächlich um ein Gespräch. Ich war so aufgeregt, dass ich erst gar nicht begriff, was er sagte, dann konnte ich es nicht glauben: Er gestand mir, dass er einige Wochen zuvor zufällig seine Exfreundin getroffen und seine Liebe zu ihr wieder entdeckt hatte. Ich hatte ihm offenbar nur als Lückenbüßerin gedient.“

    Zur Kummerkastentante eignet sich Simon nicht, dachte sie. Ihm war deutlich anzumerken, wie unangenehm ihm ihr Bericht war. Vermutlich befürchtete er, sie könnte jeden Moment in Tränen ausbrechen. Dennoch hörte er ihr geduldig zu.

    Sie lächelte ihm ermutigend zu. Statt zu weinen zog sie es vor zu singen, zu tanzen oder Witze zu reißen, kurz alles, was sie vergessen ließ, welchen Schmerz Matt ihr zugefügt hatte.

    „Wieso hat er dich nach Sevilla eingeladen, wenn er ohnehin vorhatte, mit dir Schluss zu machen?“

    „Um mir meinen Geburtstag nicht zu verderben.“ Selbst nach zwei Jahren tat ihr der bloße Gedanke an jenen verhängnisvollen Abend weh. „Er war freundlich und hatte mich gern. Wäre er Sophie nicht wiederbegegnet, wären wir vermutlich zusammen glücklich geworden. Leider stellte sich heraus, dass sie die Liebe seines Lebens war. Mit mir wollte er lediglich befreundet bleiben.“

    „Und seid ihr das noch?“

    „Ach, du weißt doch, wie das ist. Ich habe wahnsinnig viel um die Ohren: Fernsehen, anschließend die Sendungen analysieren, Nägel lackieren, Zeitschriften lesen … Manchmal frage ich mich, woher ich die Zeit zum Arbeiten nehme.“

    „Also nicht.“

    „Unsere Leben verlaufen in unterschiedlichen Bahnen. Dennoch stehen wir in losem Kontakt. Ich weiß, dass seine Frau ein Baby erwartet, und freue mich für die beiden.“ Was tatsächlich zutraf. Irgendwie. „Da er eine andere liebt, hätte es keinen Sinn gemacht zusammenzubleiben. Wir wären nur unglücklich geworden.“

    Eine Weile schwiegen sie, dann stellte Simon fest: „Du machst einen zufriedenen Eindruck.“

    „Aus gutem Grund.“ Sie leerte ihr Glas und stellte es mit Nachdruck auf dem Tisch zwischen ihnen ab. „Ich habe meine Familie, Freunde, eine hübsche Wohnung und einen Job, den ich liebe. Seit der Trennung von Matt konzentriere ich mich ganz auf meine Arbeit. Über eine Karriere hatte ich bis dahin nie ernsthaft nachgedacht, höchstens davon geträumt, der neue Stern am Broadway zu werden. Dazu fehlte es mir allerdings sowohl an Ehrgeiz als auch an Talent. Eine Zeit lang ging ich mit einer drittklassigen Schauspieltruppe auf Tournee, dann habe ich einige Werbespots gedreht, bis die Angebote ausblieben. Während meiner Zeit mit Matt hielt ich mich mit Kellnern und Zeitarbeit über Wasser, danach fiel ich in eine Art schwarzes Loch, aus dem Ted mich schließlich gerettet hat.“

    „Wer ist das?“

    „Du lernst ihn in Paris kennen. Er ist unser Regisseur und ein wahres Genie. Außerdem ist er einer meiner besten Freunde. Als ich am Boden zerstört war, hat er sich um mich gekümmert und mich gedrängt, mich um die freie Stelle bei MediaOchre zu bewerben. Er meinte, es wäre höchste Zeit, dass ich etwas Vernünftiges mache. Ich habe schnell entdeckt, dass ich diese Arbeit liebe. Organisieren und lose Enden verknüpfen liegt mir mehr als Tanzen.“

    „Das freut mich zu hören.“ Mit Schaudern dachte Simon an ihren Auftritt im Bahnhof.

    Clara ignorierte ihn. „Ich träume davon, eines Tages als Filmproduzentin zu arbeiten.“ Nachdem Matt sie verlassen hatte, hatte sie sich ganz auf dieses Ziel konzentriert und dadurch die Kraft gefunden weiterzumachen.

    „Roland Richards, das ist der leitende Produzent und Besitzer von MediaOchre, hat mir versprochen, mir eine eigene Sendung anzuvertrauen, wenn ‚Romantik: Fakt oder Fiktion‘ ein Erfolg wird.“

    „Jetzt verstehe ich, wieso du mich dermaßen unter Druck gesetzt hast.“

    „Das habe ich wirklich“, gestand sie zerknirscht ein. „Gleichzeitig bin ich überzeugt, dass das Ergebnis großartig wird“, fügte sie hastig hinzu. „Weißt du, meine Arbeit bereitet mir viel Freude, und ich mache sie so gut wie nichts zuvor. Da ich ohnehin nie wieder einen Mann lieben werden, wie ich Matt geliebt habe, widme ich mich jetzt ganz meiner Karriere. Diese Dokumentation ist für mich ein großer Schritt in die richtige Richtung.“

    „Ich halte es für unklug, Gefühle in einen Job zu investieren.“

    „Man kann sich nicht immer nur vom Verstand leiten lassen.“

    „Vernünftiger wäre es schon. Baut man auf Emotionen, geht allzu leicht etwas schief. Das gilt auch für Beziehungen. Es gäbe deutlich weniger Herzschmerz, wenn allgemein akzeptiert würde, dass sie auf finanziellen Grundlagen basieren.“

    „Unsinn! Darauf lässt sich Liebe nicht reduzieren.“

    „Wirtschaftliche Bedürfnisse bestimmen die Art und Weise, wie wir denken, uns benehmen und auch fühlen.“

    Er lehnte sich zurück und betrachtete sie über den Rand seiner Brille hinweg. „Du behauptest, du liebst deinen Job. Dennoch würdest du ihn nicht ausüben, wenn er dir nicht ein regelmäßiges Einkommen einbrächte, mit dem du grundlegende Bedürfnisse wie Unterkunft und Nahrung befriedigen kannst.“

    „Ich muss meinen Lebensunterhalt verdienen, das stimmt. Daraus lässt sich aber nicht automatisch ableiten, dass ich meinen Job nicht liebe.“

    „Was genau ‚liebst‘ du daran?“

    „Dass ich so reizende Leute wie dich treffe.“

    „Soweit ich es verstanden habe, braucht ihr mich, um dieses Projekt überhaupt umsetzen zu können. Andernfalls wären sowohl die Existenz von MediaOchre als auch dein heiß geliebter Job gefährdet. Ohne sicheres Einkommen müsstest du um deinen Lebensunterhalt kämpfen. Somit sind wir wieder bei den wirtschaftlichen Grundlagen.“

    „Was genau willst du damit ausdrücken? Dass ich keinen Spaß bei der Arbeit empfinden darf?“

    „Natürlich nicht. Es bedeutet lediglich, dass der Traum, von dem du sprichst, auf wirtschaftlichen Tatsachen gründet, und nichts mit ‚Liebe zum Job‘ zu tun hat.“

    Ein wenig eingeschnappt fragte Clara zurück: „Und wovon träumst du? Oder schließt logisches Denken Träume aus?“

    „Ich setzte mir Ziele und habe Ambitionen.“

    „Welche wären das?“

    Simon betrachtete Clara über den Tisch hinweg. Sie hatte ihre Jacke abgelegt, und der rote Pulli betonte ihre Brüste. Unvermittelt erinnerte er sich daran, wie weich ihr Schal sich angefühlt hatte, als er ihr damit geholfen hatte, wie lang ihre Wimpern waren und wie gut ihr Haar roch.

    Seltsam, dergleichen bemerkte er sonst nie.

    Ihre Lebhaftigkeit zog ihn ungemein an. Mit der eleganten Astrid, der nicht im Traum einfallen würde, im Bahnhof einen Tanz aufzuführen, konnte sie sich keinesfalls messen, andererseits war alles an ihr Farbe und Bewegung.

    Ein wenig ähnelte sie seiner impulsiven Mutter, die jederzeit einer verrückten Eingebung nachzugeben bereit war. Wie bei ihr spiegelten sich auch in Claras Zügen Optimismus und der Drang nach ständiger Aktivität. Ihre Mundwinkel und die langen Wimpern waren nach oben geschwungen, als würde sie jeden Moment lächeln. Er ertappte sich dabei, wie er sie beobachtete, in der Hoffnung, es würde gleich geschehen.

    Das war momentan allerdings unwahrscheinlich. Sie wartete „Welche Ziele hast du dir gesetzt?“, fragte sie erneut. Ihre Miene spiegelte Angriffslust.

    Die Antwort darauf fiel ihm leicht. „Ich möchte, dass die Menschen begreifen, wie die Märkte sie beeinflussen, und dass alle Zugang zu den erforderlichen Mitteln erhalten, um ihr Leben aus eigenen Kräften zu gestalten. Genau darum geht es bei den Mikrokrediten.“

    „Ich spreche von persönlichen Zielen. Hast du keine Wünsche für dich selbst?“

    Darüber musste er erst einen Moment nachdenken. „Finanzielle Sicherheit.“

    „Wie? Strebst du nicht nach Liebe und Glück?“, fragte sie ungläubig.

    „Sicherheit ist die Basis, auf der alles andere aufbaut. Damit wäre ich schon zufrieden.“

    Um ihr zu bedeuten, dass das Thema für ihn erledigt war, wandte er sich wieder seinem Computer zu. Zu seiner großen Erleichterung sagte sie nichts mehr, dennoch fiel es ihm schwer, sich auf die Aktienkurse zu konzentrieren. Ihre bloße Anwesenheit lenkte ihn ab. Von ihr strahlte eine Wärme aus, Schwingungen, die ihn durcheinanderbrachten.

    Wieso ignoriere ich sie nicht einfach, fragte er sich verstört. Sie hatte ihn mit ihren seltsamen Fragen aus der Fassung gebracht. Jetzt grübelte er tatsächlich darüber nach, was er vom Leben erwartete, anstatt seine volle Aufmerksamkeit seiner Arbeit zu widmen.

    Der Tod seines Vaters hatte ihn gelehrt, sich statt auf Menschen auf Zahlen zu verlassen. Sie waren präzise, kamen nicht vom Kurs ab oder gerieten von einer lächerlichen Situation in die nächste wie seine Mutter. Zahlen bedeuteten Klarheit.

    Mit Astrid hatte es sich ähnlich verhalten. Ihr hatte es ferngelegen, ihn aufzuregen. Sie forderte weder Diskussionen über ihre Beziehung noch eine Liebeserklärung, und es kam ihr nicht in den Sinn, ihn bezüglich seiner Wünsche ins Kreuzverhör zu nehmen oder ihm mangelnde Risikobereitschaft vorzuwerfen.

    Gut, den Status quo zu erhalten ist kein aufregendes Ziel, dachte er. Hatte man es jedoch erreicht, war man Herr über sein Leben. Niemand konnte es mehr auf den Kopf stellen. Weshalb sollte er nach mehr streben?

    Bei ihrer Ankunft in Paris goss es in Strömen. Ted, der Kameramann Steve und Tontechniker Peter waren bereits tags zuvor angereist.

    Auf der Taxifahrt vom Bahnhof zum Hotel erklärte Clara: „Das Filmteam dreht bereits ein paar Einspieler.“

    „Was ist das?“, erkundigte sich Simon schlecht gelaunt. Er hatte ihr deutlich zu verstehen gegeben, dass er während der Zugfahrt arbeiten wollte. Statt ruhig bei ihm zu sitzen und zu lesen oder selbst zu arbeiten, wie Astrid es getan hätte, war sie jedoch aufgestanden, umhergegangen, hatte sich mit einem amerikanischen Pärchen und einem Geschäftsmann aus Lyon angefreundet und mit ihnen Champagner getrunken.

    Worüber sie sich so angeregt unterhalten hatten, hatte Simon nicht verstanden. Sie waren zu weit von ihm entfernt gewesen, sodass er sich nicht einmal über Ruhestörung beklagen konnte. Dennoch war ihm aufgefallen, wie gut sie sich amüsierte. Dass er keine Zeit für ein Gespräch erübrigen konnte, hatte sie überhaupt nicht gestört.

    Letztendlich hatte er sein geplantes Pensum doch nicht erledigt – und zu allem Übel regnete es in Paris auch noch! Diese Reise erwies sich schon jetzt als eine einzige Katastrophe.

    „Einspieler sind Aufnahmen, die dem Zuschauer einen Eindruck vom Drehort vermitteln sollen. Hier eignen sich Bilder vom Eiffelturm, vom Triumphbogen, Straßenmusiker auf den Champs-Élysées … Ted hat mir per SMS mitgeteilt, dass sie bereits ein paar gute Szenen im Kasten haben. Anscheinend war das Wetter heute Morgen noch nicht so schlecht.“

    Sie ignorierte seine schlechte Laune und sah aufgeregt aus dem Fenster. „Es ist toll, endlich hier zu sein! Jetzt fehlen nur noch Stella und Roland. Ihr Flieger landet später, du wirst sie aber noch vor Beginn der Dreharbeiten kennenlernen.“

    „Wieso sind wir so frühzeitig angereist?“, erkundigte er sich missmutig.

    „Du wolltest im Zug arbeiten“, erinnerte sie ihn. „Außerdem habe ich noch jede Menge zu erledigen. Ich muss die Ausrüstung kontrollieren und einzelne Szenen mit dir und Ted durchgehen.“

    „Was für Szenen?“

    „Wir brauchen eine gewisse Vorstellung davon, worüber du dich mit Stella unterhältst. Außerdem müssen wir noch die Drehorte testen. Natürlich haben wir schon geplant, wo wir drehen werden. Wie die jeweilige Location im Film rüberkommt, zeigt sich allerdings erst vor Ort. Ich kann es kaum erwarten, das Hotel zu sehen“, fügte sie aufgekratzt hinzu. „Es soll fantastisch sein.“

    Obwohl er einen anderen Ausdruck benutzt hätte, um das Hotel zu beschreiben, das sich in einer ruhigen Seitenstraße nahe dem Jardin du Luxembourg befand, gab er ihr insgeheim recht. Durch einen gepflasterten Innenhof gelangten sie in ein elegantes, charmantes und offensichtlich sehr teures Hotel. In diesem Rahmen wirkte Clara völlig fehl am Platz. Dennoch erledigte sie die Formalitäten an der Rezeption so entspannt und ungezwungen, dass er ihr unwillkürlich Bewunderung zollte.

    „Ich dachte, MediaOchre steht am Rand des Bankrotts“, raunte er ihr ins Ohr, als sie auf den Lift warteten. „Wie könnt ihr euch die Zimmer hier leisten?“

    „Ich habe einen irren Rabatt ausgehandelt, im Gegenzug zeigen wir das Hotel im Film.“

    Als sie kurz darauf eines der Zimmer betraten, sah Simon sich skeptisch in dem elegant möblierten Raum um, während Clara vor Begeisterung strahlte. „Ist das nicht ein Traum?“, rief sie entzückt aus. Sie öffnete die Tür zum Badezimmer, wo sie die auf Hochglanz polierten Armaturen und die zahlreichen Kosmetika bestaunte, die dem Gast zur Verfügung gestellt wurden. Ohne sich durch den Regen stören zu lassen, öffnete sie die große Fenstertür und trat auf den winzigen Balkon hinaus. „Von hier aus sieht man sogar den Eiffelturm!“ Glücklich lächelnd wandte sie sich zu Simon um und wischte sich einen Regentropfen von der Wange.

    Unvermittelt spürte er ein seltsames Ziehen in der Brust.

    „Es ist einfach perfekt!“ Sie wies mit dem eingegipsten Arm ins Zimmer hinein. „Romantischer kann ein Zimmer nicht sein.“

    In seinen Augen war es einfach ein Hotelzimmer, aber er dachte nicht daran, ihr die Freude daran zu verderben. „Schön, dass es dir gefällt. Vielleicht sagst du mir noch, wo mein Zimmer ist, dann gehe ich auspacken.“

    „Du schläfst natürlich hier!“, erklärte Clara lachend. „Glaubst du im Ernst, dass das Filmteam solche Räume bekommt? Drei der besten Zimmer im Haus sind für dich, Stella und Roland reserviert, der Rest von uns ist im Hinterhaus untergebracht.“

    „Wie unfair.“

    „So ist es nun einmal. Wir haben ohnehin Glück, im selben Hotel wohnen zu dürfen. Häufig logieren die Stars in hocheleganten Häusern, während das Filmteam in einer Bruchbude haust.“

    „Die Stars?“

    „Du und Stella.“ Sie lächelte frech.

    Simon verzog gequält das Gesicht. „Lass uns die Zimmer tauschen“, schlug er vor.

    „Bitte?“

    „Dieser Luxus ist an mich verschwendet. Mir ist absolut gleichgültig, wie das Zimmer aussieht, in dem ich schlafe. Dir dagegen scheint es Freude zu bereiten.“

    „Schon, aber …“

    „Alles, was ich brauche, sind ein Bett und ein Schreibtisch“, beharrte er.

    Clara sah ihn zweifelnd an. Ihr war nicht klar, ob er scherzte oder es ernst meinte. „Das ist sehr großzügig von dir. Leider steht der größte Teil der Arbeitsgeräte bereits auf meinem Zimmer, damit ich heute Abend alles überprüfen kann.“

    „Lass die Sachen hierher bringen.“

    „Das geht nicht …“, protestierte sie lachend. „Du bist der Moderator. Ich kann dich nicht in ein winziges Zimmer im Hinterhaus verbannen.“

    „Davon kann keine Rede sein, da ich selbst diese Entscheidung getroffen habe. Ich habe unten die Preisliste gesehen. Wie viel Nachlass du auch bekommst, dieses Zimmer ist immer noch viel zu teuer für jemanden, der es nicht zu schätzen weiß. Mich hier unterzubringen heißt Geld verschwenden – und das widerspricht meinen Prinzipien. Ich weigere mich, hier zu wohnen.“

    „Wenn Roland das herausfindet, bekommt er einen Anfall“, lenkte sie zögernd ein.

    „Sag ihm, ich hätte darauf bestanden.“

    Er ignorierte sämtliche weitere Einwände und begleitete sie zurück an die Rezeption, wo Clara den Zimmertausch organisierte. Ein Page mit Gepäckwagen wurde beauftragt, die Kamera- und Tonausrüstung aus dem Hinterhaus in Claras neues Quartier zu transportieren, während sie und Simon zurückkehrten, um sein Gepäck zu holen, das sie dort stehen gelassen hatten.

    „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Es ist wunderschön. Vielen Dank!“

    Als Simon schließlich das ursprünglich für Clara vorgesehene Zimmer betrat, schüttelte er ungläubig den Kopf. Der Raum war unwesentlich geräumiger als ein Schrank und genügte somit durchaus seinen Anforderungen. Allerdings konnte er sich nicht vorstellen, dass sie neben zahllosen Filmutensilien noch Platz darin gefunden hätte.

    Er warf seine Reisetasche aufs Bett, stellte den Laptop auf einen kleinen Schreibtisch und klappte ihn auf, um bis zum nächsten Treffen mit ihr zu arbeiten. Anstelle der Zahlen auf dem Bildschirm stand ihm jedoch immer wieder ihr Gesicht vor Augen. Es war zum Verzweifeln! Allein der Gedanke an ihr Lächeln verschlug ihm den Atem, und es gelang ihm nicht, sich auf die Arbeit zu konzentrieren.

    Was soll das, fragte er sich ärgerlich, dafür gibt es keinen Grund – gar keinen.

    Schließlich gab Simon auf und ging früher als verabredete in die elegante Lobby hinunter. Er setzte sich auf einen fürchterlich unbequemen Stuhl und vertiefte sich in die Financial Times. Wenige Minuten später kam Clara herein, einen altmodischen Regenschirm in der Hand.

    „Sieh mal, was ich an der Rezeption bekommen habe. Jetzt wird alles perfekt.“

    Er stand auf und sah skeptisch durch die Terrassentüren nach draußen, wo der Regen in Strömen in den Innenhof prasselte.

    „Es schüttet. Das ist alles andere als ideal!“

    Doch ihre gute Laune war durch nichts zu erschüttern. „Was könnte romantischer sein, als zu zweit unter einem Regenschirm durch Paris zu bummeln? Eine Diskussion zwischen dir und Stella unter einem Schirm würde sich auch im Film gut machen.“

    „Hört man dann nicht ausschließlich das Trommeln des Regens auf dem Schirm?“

    „Für solche Probleme gibt es Tontechniker.“

    Ihr sonniges Lächeln bildete einen krassen Kontrast zum grau verhangenen Himmel. „Lass uns aufbrechen und die romantischsten Plätze der Stadt aufsuchen.“

    Besorgt erkundigte er sich: „Du wirst doch nicht gleich ‚I’m Singing in the Rain‘ anstimmen und dazu steppen?“ Dieses Lied und die zugehörige Filmszene kannte sogar er.

    „Gute Idee“, meinte sie und, ehe er sie daran hindern konnte, tanzte sie laut vor sich hinsummend um den Schirm. Einige elegant gekleidete Gäste drehten sich erstaunt nach ihr um.

    „Um Himmels willen, alle sehen schon her.“ Rasch nahm er ihr den Schirm aus der Hand. „Den halte ich.“

    Er ergriff ihren Arm und führte sie zur Eingangstür, die ein Portier für sie öffnete. Draußen ließ er sie nur kurz los, um den Schirm aufzuspannen.

    „Ich hatte ganz vergessen, wie gern du dich vor anderen produzierst.“

    Nicht die Spur beleidigt, entgegnete sie: „Ich liebe es zu tanzen, besonders wenn ich glücklich bin.“

    „Wieso du das bist, kann ich mir allerdings nicht vorstellen“, schimpfte er, während sie sich einen Weg um die Pfützen herum suchten.

    „So schlimm ist es doch gar nicht.“

    „Es schüttet! Meine Schuhe sind jetzt schon durchnässt. Was daran romantisch sein soll, verstehe ich wirklich nicht.“

    „Warte ab, bis wir Montmartre erreichen. Dem Zauber dort kannst selbst du dich nicht entziehen.“

    Bei früheren Aufenthalten in Paris hatte Simon nur den Bankendistrikt kennengelernt. Die malerischen schmalen Gassen des Künstlerviertels hätten ihm vielleicht sogar gefallen, insbesondere, da sie heute nicht von Touristen verstopft waren, doch der Schirm versperrte ihm den Blick. Clara dagegen genoss den Spaziergang durch die menschenleeren Straßen. Immer wieder hielt sie den Kopf in den Regen und sah sich neugierig nach allen Seiten um, während sie unaufhörlich über die Atmosphäre und „die Romantik in allem“, wie sie es ausdrückte, sprach.

    Gemeinsam erklommen sie den Hügel bis zu der großartigen weißen Basilika Sacré-Coeur. Die Aussicht vom Gipfel wäre bedeutend eindrucksvoller gewesen, hätten nicht dichte Regenschleier sie getrübt.

    „Erklär mir noch einmal, was hier romantisch ist“, stöhnte Simon, als sie dicht aneinandergedrängt unter dem Schirm vor dem prächtigen Bauwerk standen und in die Richtung blickten, in der die Stadt zu ihren Füßen im Grau verschwand. Regen prasselte auf den Schirm und platschte in die Pfützen. Seine Hosenbeine waren bis zu den Knien durchnässt, von den Schuhen ganz zu schweigen.

    Viel schlimmer aber war, dass er sich Claras Nähe allzu intensiv bewusst war. Sie verströmte eine Wärme und Lebendigkeit, die ihn beinahe die Kälte und Nässe vergessen ließ. Der fruchtige Duft ihres Haars ließ ihn an diesem grässlichen Regenabend an heiße Sommernächte denken. Er war kaum in der Lage, sich auf etwas anderes als sie zu konzentrieren, während sie von seiner Nähe völlig unbeeindruckt schien.

    „Was ist an nassen Füßen romantisch?“, schimpfte er erneut.

    „Wenn wir ein Liebespaar wären, würden wir keinen Gedanken an unsere Füße verschwenden“, entgegnete Clara, die, seit sie das Hotel verlassen hatten, ohnehin mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war: So dicht neben Simon spürte sie seine Größe und Stärke geradezu körperlich. Er strahlte Ruhe aus, bei ihm fühlte sie sich geborgen.

    Dabei hatte sie ihn anfangs für einen Langweiler gehalten. Sein Sex-Appeal offenbarte sich erst auf den zweiten Blick: der schöne Mund, das energische Kinn … Je öfter sie ihn ansah, desto mehr faszinierende Details bemerkte sie. Er hatte große zupackende Hände, breite Schultern … Jede neue Entdeckung trieb ihren Pulsschlag in ungeahnte Höhen.

    „Um mich meine Füße vergessen zu lassen, braucht es schon etwas mehr“, knurrte er.

    „Weil du keine romantische Stimmung aufkommen lässt.“ Sie zwang sich, lebhaft und fröhlich zu sprechen, und sich nicht anmerken zu lassen, dass ihr der eigene Pulsschlag laut in den Ohren dröhnte. „Mit deiner Liebsten an der Seite würdest du die Situation genießen. Ihr beide allein unter einem Schirm, durch den Regen abgeschnitten vom Rest der Welt – was könnte intimer sein? Du würdest nur an sie denken, und wenn ihr euch küsst, wäre der Regen vergessen, ebenso die nassen Füße …“

    „Lass es uns ausprobieren.“

    „Was?“ Die eben geschilderte Szene stand Clara deutlich vor Augen: die beiden Liebenden, der Regen, die Leidenschaft. Ich sollte Liebesfilme produzieren, keine Dokumentationen, dachte sie.

    „Einen Kuss.“

    Erst jetzt registrierte sie, was er vorgeschlagen hatte. „Bitte?“

    „Ich würde alles tun, um meine nassen Füße zu vergessen.“

    „Das meinst du nicht im Ernst!“

    „Wieso nicht? Du redest doch ständig von Romantik. Lass uns die Probe aufs Exempel machen.“

    „Du willst mich doch gar nicht küssen!“

    „Aber ich möchte von dir geküsst werden. Das ist deine Gelegenheit, mich zum Romantiker zu bekehren.“ Er bemerkte ihre skeptische Miene und hob fragend die Augenbrauen. „Nein? Dann ist es hier vielleicht doch nicht so romantisch, wie du behauptest? Ein Kuss hätte mich wenigstens von der Nässe abgelenkt.“

    „Ich könnte es schon tun“, stimmte sie so lässig wie möglich zu, obwohl ihr Mund sich schlagartig wie ausgetrocknet anfühlte und ihr Herzschlag kurz aussetzte. Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass es nichts gab, was sie in diesem Moment lieber tun würde. „Du bist der Star. Roland erwartet, dass ich dich bei Laune halte.“

    Und was war schon dabei? Es ging schließlich nur um einen Kuss. Küssen gehörte zum Handwerk einer jeden Schauspielerin.

    Außerdem war das vermutlich ihre einzige Chance, Simon davon zu überzeugen, dass Romantik existierte. Er war ein fürchterlicher Pragmatiker, doch selbst ihm würde es schwerfallen, emotionslos zu küssen.

    Ich zeige ihm, was ein Kuss bewirken kann, entschied sie, trat näher zu ihm und platzierte ihre Hände flach auf seiner Brust. Sein Körper fühlte sich warm und fest an.

    Einen Moment lang betrachtete sie die Regentropfen, die an seinem schwarzen Wollmantel hinabliefen, dann hob sie den Kopf. Simon sah sie ruhig und mit undurchdringlicher Miene an.

    „Wir müssen uns vorstellen, wir wären ineinander verliebt“, erklärte sie, während sie ihm die Hände auf die Schultern legte.

    Immer noch schwieg er, doch in seiner Wange zuckte ein Muskel. Anscheinend ist er nicht ganz so gelassen, wie er vorgibt, dachte sie, von neuer Zuversicht erfüllt.

    „Was auch immer das bedeutet.“

    „Es heißt, dass wir einander genügen. Wenn wir zusammen sind, brauchen wir niemanden sonst.“ So war es ihr jedenfalls mit Matt ergangen. „Wir wollen zusammen sein, einander berühren.“ Sie schlang ihm die Arme um den Nacken. „Wir können die Hände nicht voneinander lassen, und es ist uns egal, wenn andere uns beobachten.“

    „Das können wir bei diesem Regen getrost ausschließen“, betonte Simon, doch immer noch zuckte der verräterische Muskel in seinem Gesicht.

    „Den Regen bemerken wir überhaupt nicht.“

    „Wieso belasten wir uns dann mit einem Schirm?“

    „Sei nicht so kleinkariert.“ Nur mit Mühe konnte sie sich das Lachen verkneifen. Seltsamerweise fiel ihr dadurch ihre Aufgabe leichter. Er hatte sie an den Zweck der Übung erinnert: Sie wollte ihn vom Zauber der Romantik überzeugen.

    Mit gesenkter Stimme raunte sie dicht an seinem Ohr: „Wir sind dermaßen verliebt, dass wir nichts anderes mehr wahrnehmen als diesen Kuss …“

    Damit presste sie ihre Lippen auf seinen Hals. Es fühlte sich wunderbar an, und seine Haut roch köstlich.

    „Wenn wir verliebt wären, würde dir das gefallen“, murmelte sie.

    „Es ist auch so ganz angenehm“, meinte er, und seine Stimme klang tiefer als zuvor.

    „Und das?“ Sie hauchte eine Linie zarter Küsse über sein Kinn bis zu seinem Mundwinkel.

    „Das auch.“

    „Dann verstehst du allmählich, wovon ich spreche.“


5. KAPITEL

    Es regnete weiterhin in Strömen, doch unter dem Schirm fühlte Clara sich geborgen wie in einem Kokon. Als sie mit den Lippen seinen Mund berührte, spürte sie, wie Simon lächelte.

    Hoppla, wer hätte gedacht, dass er das kann? wunderte sie sich. Ihr wurde heiß, und der Atem stockte ihr.

    „Wie geht’s deinen Füßen“, erkundigte sie sich kurz darauf. Ihre Stimme klang nicht ganz so fest, wie sie es sich gewünscht hätte.

    „Welchen Füßen?“

    Sie lachte, doch als Simon ihr den Arm um die Schultern legte und sie zu sich heranzog, verstummte sie. Gleichzeitig senkte er den Schirm so tief, dass er beinahe ihre Köpfe berührte.

    Dann küsste er sie nach allen Regeln der Kunst.

    Wer hätte gedacht, dass ein nüchterner Wissenschaftler wie er so ausgezeichnet küssen kann? schoss es ihr durch den Kopf. Gleich darauf schwindelte ihr, und sie vergaß, was sie ihm beweisen wollte, vergaß die Dokumentation und alles andere. Das Einzige, das sie noch wahrnahm, war der feste warme Körper, der sich an ihren schmiegte.

    Sie gab sich ganz dem Kuss hin, den erstaunlich weichen Lippen, den starken Armen, die sie umfingen, bis die Intensität ihrer Empfindungen sie zu überwältigen drohte. Für einen Augenblick erwog sie, den Kuss abzubrechen, doch sie brachte es nicht über sich. Stattdessen schlang sie ihm die Arme fester um den Nacken und erwiderte seine Zärtlichkeiten leidenschaftlicher als zuvor, tiefer und hungriger.

    Wäre es nach ihr gegangen, wären sie vermutlich bis in alle Ewigkeit dort oben vor Sacré-Coeur stehen geblieben, innig umschlungen, tief versunken in dem Kuss, eingehüllt in die Hitze ihrer Leidenschaft. Doch ein plötzlicher Windstoß klappte den Schirm um, und sie wurden von einem Schwall eiskaltem Wasser getroffen.

    Erschrocken stoben sie auseinander.

    „Iiih …“ Clara wischte sich den Regen aus den Augen, während Simon fluchend den Schirm in die ursprüngliche Form brachte und ihn erneut über ihnen aufspannte. Beide waren bis auf die Knochen durchnässt, und Clara zitterte vor Kälte.

    „So viel zum Thema Romantik“, stellte Simon trocken fest, trockener, als unter den Umständen zu erwarten war. „Trotzdem hat es mir gefallen.“

    „Hat der Kuss dich deine Füße vergessen lassen?“ Clara gab sich betont lässig, während sie ihr triefnasses Haar auswrang und sich mit dem Handrücken über die Wange wischte.

    „Auf jeden Fall.“

    „Es funktioniert noch besser, wenn man verliebt ist“, setzte sie vorsichtshalber hinzu, damit er gar nicht erst falsche Schlüsse zog.

    „In dem Punkt muss ich mich ganz auf dein Wort verlassen. Hör zu, ich habe genug vom Regen. Können wir nicht irgendeinen unromantischen, aber trockenen Ort aufsuchen?“

    Sein Vorschlag kam ihr wie gerufen. Das Wasser aus ihrem Haar lief ihr den Rücken hinab, und sie fror erbärmlich. Also machten sie sich auf den Weg und kehrten in das erste Café ein, auf das sie stießen. Es entpuppte sich als gemütliches kleines Bistro. Sie fanden freie Plätze auf einer Bank nahe dem offenen Kamin, an dem sie ihre nassen Mäntel trocknen konnten, und genossen dankbar die Wärme.

    Simon, der etwas Französisch sprach, bestellte Rotwein und zwei belegte Baguettes. Nach dem ersten Schluck Wein ging es Clara direkt besser, und sie sah sich neugierig um – alles erschien ihr einfacher, als Simon in die Augen zu blicken oder über den Kuss nachzudenken.

    War der Kuss Wirklichkeit oder nur ein Traum? fragte sie sich – er hatte allzu abrupt geendet. Allerdings spürte sie ihn noch immer auf den Lippen, und ihr Herz schlug schneller als gewöhnlich.

    Im Nachhinein war sie froh, dass der Wind ihm ein Ende gesetzt hatte. Sie hatte sich mitreißen lassen und dabei ganz aus den Augen verloren, dass sie Simon nicht den Eindruck mangelnder Professionalität vermitteln durfte. Immerhin stellte er den Schlüssel zu ihrer Karriere dar.

    Glücklicherweise bedeutete der Kuss keinem von ihnen etwas. Simon wirkte unverändert und zeigte keinerlei Anzeichen von Befangenheit. Er schien sich nicht zu fragen, wie sie reagieren würde, sollte er sie erneut in den Arm nehmen und an sich ziehen. Wieso auch?

    Sie räusperte sich und beschloss, sich lieber wieder auf ihre Arbeit zu konzentrieren. Rasch zog sie ihr Handy aus der Handtasche. „Ich rufe Ted an. Dieses Bistro wird ihm gefallen.“

    „Glaubst du wirklich?“ Simon sah sich erstaunt um. „Ich finde es nett, aber es macht einen etwas heruntergekommenen Eindruck.“ Er strich mit der Hand über einen Riss im Rückenpolster der Bank. „Sieh dir das an. Außerdem ist die Speisenkarte schmuddelig, der Wein …“, er probierte vorsichtig, „… schmeckt wie gezuckerter Essig …“ Nach einem Blick auf Clara brach er überrascht ab. „Sag nicht, du findest das romantisch!“

    „Doch, absolut! Gut, die Bänke haben bessere Zeiten gesehen, aber hier herrscht eine authentische, intime Atmosphäre. Es gibt keine weißen Tischtücher oder eleganten Speisenkarten … und keine Touristen“, fügte sie nach einem Blick zu den anderen Gästen hinzu.

    Simon seufzte. „Existieren in deinen Augen auch unromantische Dinge?“

    „Ich könnte mir gut vorstellen, wie du hier mit Stella diskutierst“, fuhr sie fort, seinen Einwurf ignorierend. „Das Lokal wirkt gemütlich und diskret. Sieh dir nur einmal die Kellner in den langen weißen Schürzen an und Madame hinter dem Tresen … es ist einfach perfekt.“

    Sie erreichte Ted und berichtete ihm kurz von ihrer Entdeckung. Zufällig befanden er und das Filmteam sich ebenfalls in Montmartre, und so gesellten sie sich schon wenige Minuten später zu Simon und Clara und bestellten sich etwas zu essen.

    Es schmeckte allen und Clara freute sich, dass Ted das Lokal ebenfalls guthieß. Sie beschlossen, hier eine Einstellung von Simon und Stella beim Dinner zu drehen, und klärten alle notwendigen Details mit der Besitzerin ab.

    Anschließend riefen sie zwei Taxis, um ins Hotel zurückzukehren. Clara war sehr zufrieden mit sich selbst. Sie hatte ihre Sache gut gemacht und fühlte sich wieder ganz wie eine fähige Produktionsassistentin … nicht länger wie ein albernes Mädchen, das sich vom Star der Sendung küssen lässt und sich nach weiteren Küssen sehnt.

    Das war eine einmalige Episode, dachte sie. Niemand würde je davon erfahren.

    Mit Teds scharfem Blick hatte sie nicht gerechnet. „Was geht eigentlich zwischen dir und Simon Valentine vor?“, raunte er ihr leise zu, als sie das Lokal verließen und zu den wartenden Taxis gingen.

    „Was meinst du?“ Wieso hatte er etwas bemerkt, obwohl sie sich absolut normal benommen hatte?

    „Du gehst viel zu höflich mit ihm um.“

    „Ich benehme mich lediglich wie ein Profi.“

    „Außerdem sieht er dich jedes Mal an, sobald du dich von ihm abwendest.“

    „Wirklich, Ted! Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

    Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu. Manchmal war es nicht einfach, mit einem so scharfsichtigen Mann befreundet zu sein.

    „Du bist in den Dow-Jones-Darling verliebt, gib es zu.“

    „Mach dich nicht lächerlich. Ich erledige nur meinen Job.“

    Im Hotel trafen sie auf Roland und Stella, die kurz zuvor angekommen waren und gerade in der Bar einen Drink nahmen. Obwohl Clara keine ihrer Talkshows gesehen hatte, erkannte sie Stella sofort von den diversen Zeitschriften, deren Cover sie geziert hatte.

    „Da seid ihr ja!“ Roland winkte Clara und Simon zu sich, während Ted und sein Team die Gelegenheit nutzten, sich zurückzuziehen.

    Die Glücklichen, dachte Clara neidisch. Roland schien schlecht gelaunt, vermutlich hatte Stella ihn ihren Ärger darüber spüren lassen, dass er ihr Simon nicht umgehend vorstellen konnte. Trotz sinkender Einschaltquoten zeigte sie Starallüren. Sie war es gewöhnt zu bekommen, was sie wollte, und das war Simon – sofern Ted sich nicht sehr irrte.

    Voller Unbehagen sah Clara zu, wie Stella ihn überschwänglich begrüßte und Simon die Wangen zum Kuss darbot. Die zierliche Schönheit mit dem eine Spur zu blonden Haar, den einen Hauch zu weißen Zähnen und dem zu perfekten Make-up wirkte in ihren Augen gekünstelt und affektiert.

    „Was habt ihr bloß gemacht?“, erkundigte sich Roland vorwurfsvoll. „Ihr seht schrecklich aus.“

    Das habe ich ganz vergessen, dachte Clara erschrocken. Sie blickte an sich hinab. Ihre Jacke war völlig zerknittert, die Schuhe fühlten sich immer noch feucht an, und an ihr Haar mochte sie gar nicht erst denken.

    „Wir haben uns Drehorte angesehen“, erklärte sie knapp, und Roland wandte sich an Simon.

    „Clara hat Sie doch nicht etwa bei diesem Regen nach draußen gejagt?“

    „Sie wollte mir beweisen, wie romantisch Paris selbst bei Regen ist. Es war ausgesprochen aufschlussreich.“ Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu.

    Stella, eine Hand immer noch auf seinem Arm, erkundigte sich besorgt: „Wir werden doch nicht bei Regen filmen?“

    „Natürlich nicht“, versicherte Roland ihr hastig.

    „Finden Sie es nicht romantisch, wenn sich ein Liebespaar einen Regenschirm teilt?“, erkundigte sich Simon und versuchte, sich unauffällig aus ihrem Griff zu befreien.

    „Ja, wenn Sie das so sehen …“ Sie warf ihm unter gesenkten Wimpern einen bedeutungsvollen Blick zu. „Vielleicht könnte man doch eine Einstellung im Regen drehen.“

    Ted hat recht, dachte Clara mit sinkendem Mut, Stella beabsichtigt offenbar nicht, sich lange zu zieren. Vorsichtshalber ergründete sie gar nicht erst, weshalb ihr diese Beobachtung die Laune verdarb. Stattdessen wünschte sie Stella viel Erfolg bei ihrem Versuch, mit jemandem zu flirten, der dafür so unempfänglich war wie Simon. Wollte sie ihr Image mit seiner Hilfe verbessern, musste sie zumindest hart dafür arbeiten.

    Möglicherweise irrte Ted allerdings, und Stella war weniger an Simons Ruf interessiert, als an seinem Mund, seinen Händen, seinem schlanken festen Körper.

    Unvermittelt spürte Clara einen unangenehmen Druck im Magen. Noch heute Morgen hätten solche Gedanken ihr nur ein müdes Kopfschütteln entlockt. Seit dem Kuss empfand sie anders.

    „Ich muss noch die Ausrüstung überprüfen“, entschuldigte sie sich bei Roland.

    „Warte, ich komme mit. Es wird höchste Zeit, aus den nassen Sachen zu schlüpfen“, schloss Simon sich ihr an.

    In Stellas Augen blitzte es verdächtig auf, sie schien einem Wutausbruch nahe. Einen Moment später hatte sie sich wieder im Griff und lächelte strahlend. „Natürlich. Wir können unsere Bekanntschaft heute Abend vertiefen. Roland führt uns zum Essen aus.“

    „Wie freundlich. Leider bin ich bereits mit Clara und dem Kamerateam verabredet“, entschuldigte sich Simon höflich.

    Erst jetzt nahm Stella die Produktionsassistentin bewusst wahr. Das strähnige, nasse Haar, der grüne Gips an ihrem Arm und die zerknitterte Kleidung beeindruckten sie nicht die Spur.

    „Die werden auch ohne Sie zurechtkommen. Ich halte es für wichtig, dass wir uns vor Beginn der Dreharbeiten ausführlich unterhalten.“ Unverdrossen versprühte sie ihren Charme für Simon.

    „Möchten Sie und Roland uns nicht begleiten? Clara, du kannst die Reservierung bestimmt um zwei Personen erweitern. Das Restaurant ist sehr gemütlich und wird Ihnen gefallen – aber vielleicht möchten Sie lieber in aller Ruhe mit Roland speisen?“

    Clara beobachtete mit einem Anflug von Schadenfreude, wie Stella innere Kämpfe mit sich ausfocht. Es gefiel ihr eindeutig nicht, ihre Pläne durchkreuzt zu sehen. Ebenso wenig wollte sie sich jedoch eine Gelegenheit entgehen lassen, Simon zu verführen.

    „Ein Abend mit dem ganzen Team ist sicher nett, meinst du nicht auch, Roland?“ Sie brachte sogar ein Lächeln zustande.

    Rolands grimmigem Blick ausweichend, entschuldigte sich Clara: „Ich informiere umgehend das Restaurant.“ Hastig ging sie in Richtung Aufzug davon.

    Simon folgte ihr auf den Fersen. „Lass mich bloß nicht mit dieser Frau allein“, raunte er ihr zu.

    „Mit der wirst du doch im Handumdrehen fertig.“ Aus unerfindlichen Gründen war ihr auf einmal ganz leicht ums Herz.

    „Das glaubst du! Frauen wie sie jagen mir Angst ein. Sie wirken zart und zerbrechlich, dabei sind sie hart wie Stahl. Seit Astrid mich verlassen hat, hängen sie sich an mich, lassen sich zum Essen einladen und erwarten ununterbrochene Aufmerksamkeit.“ Er schob die Hände in die Hosentaschen und starrte verdrießlich auf die Lifttür.

    „Die meisten Männer würden sich über so viel weibliche Zuwendung freuen.“

    Es war ein Glück, dass Simon seine Exfreundin erwähnt hatte. Sonst hätte Clara sich noch eingeredet, dass er etwas für sie empfand. Weshalb sonst wollte er lieber Zeit mit ihr verbringen als mit Stella? In Wahrheit aber war Astrid die Frau, nach der er sich sehnte – so, wie Matt sich nach Sophie verzehrt hatte.

    „Stella ist ein Star und wunderschön. Die meisten Männer würden alles dafür geben, einen Abend mit ihr verbringen zu dürfen.“

    „Es gefällt mir nicht, gejagt zu werden.“ Die Türen des Lifts glitten auseinander, und sie stiegen ein. „Wieso wollen manche Frauen nicht begreifen, dass ein Mann auch allein vollkommen glücklich sein kann?“

    „Auf dich trifft das nicht zu. Du möchtest Astrid zurückgewinnen.“

    „Jedenfalls will ich keine andere – und ganz bestimmt nicht Stella Holt!“

    Während sie wenig später auf ihrem Zimmer Verlängerungskabel und Batterien überprüfte, grübelte Clara darüber nach, wieso sie auf einmal deprimiert war. Was hatte sie erwartet? Dass Simon nach einem Kuss im Regen seine Liebe zu Astrid vergaß und sich stattdessen in sie verliebte?

    Dabei wollte sie das nicht einmal. Er war so gar nicht ihr Typ, obwohl er ihr von Tag zu Tag sympathischer wurde. Und ja, er konnte großartig küssen, aber sie war noch nicht über Matt hinweg. Außerdem wollte sie sich nie wieder mit einem Mann einlassen, der einer anderen nachtrauerte.

    Abgesehen davon passte die coole, intelligente Astrid perfekt zu ihm. Mit etwas Mühe konnte er sie zurückerobern, davon war sie überzeugt, und es würde sie freuen. Wirklich.

    Sie dagegen beabsichtigte, sich voll auf ihre Karriere zu konzentrieren, um es ihren erfolgsverwöhnten Eltern und Brüdern zu beweisen – und sich selbst.

    Roland hatte ihr eine Chance versprochen, wenn die Dokumentation ein Erfolg wurde. Daran sollte sie denken, nicht an Simons überraschend zarte Lippen. Es war ein Fehler gewesen, ihn zu küssen, ein Moment der Schwäche.

    Ted hatte versprochen, sie nach dem Essen in eine Bar auszuführen. Danach würde sie sich besser fühlen, denn beim Tanzen vergaß sie alles – vielleicht sogar den Kuss.

    Wo bleibt Clara nur? fragte Simon sich gereizt. Er stand an die Bar gelehnt, den Blick fest auf die Lifttür geheftet. Wäre er bloß nicht zum vereinbarten Zeitpunkt in der Lobby erschienen! Jetzt musste er allein der furchterregenden Stella Gesellschaft leisten.

    Kaum hatte sie ihn erblickt, hatte sie ihn in die Bar gezerrt. Seither schwärmte sie ihm vor, wie gern sie ihn in den Nachrichten sah. Ihr Parfüm bereitete ihm Kopfschmerzen, sie rückte immer dichter an ihn heran und berührte ihn bei jeder Gelegenheit. Er fühlte sich von ihr erdrückt und konnte sich nur mit Mühe davon abhalten, ihre Hand brüsk abzuschütteln.

    Diese Frau machte ihn nervös. Unter ihrer zur Schau getragenen Verletzlichkeit spürte er eine feste Absicht. Sie wollte ihn – wieso auch immer – und gedachte nicht, von ihrem Ziel abzulassen. Er fühlte sich wie eine Gazelle im Angesicht des Löwen, und das behagte ihm nicht. Hatte er Clara nicht eindeutig angewiesen, ihn nicht mit ihr allein zu lassen? Vermutlich hatte sie ihm wieder einmal nicht richtig zugehört, befand sich noch auf ihrem Zimmer und sang fröhlich unter der Dusche.

    Die Vorstellung, wie Clara nackt und nass unter der Brause stand, verschlug ihm für einen Moment den Atem.

    „Meinen Sie nicht auch?“, fragte Stella in diesem Moment.

    „Wie bitte?“

    „Ich glaube, Sie haben nicht ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe.“ Ihr lässiger Tonfall konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie beleidigt war – und das nicht zu Unrecht.

    Simon war nicht leicht aus dem Konzept zu bringen, doch der Gedanke an Clara unter der Dusche hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Er sah ihr Bild deutlich vor Augen: Die langen Beine, die zarten Brüste, ihr Gesicht, das sie dem Wasserstrahl entgegenhob, das Haar, das ihr über den Rücken fiel. Die Augen hielt sie geschlossen, und sie streckte den Gipsarm aus der Dusche. Dass sie sang, verstand sich von selbst. Dazu wiegte sie sich in den Hüften, und es war ihr egal, dass er ihr dabei zusah. Sie lächelte ihm einladend zu und tanzte weiter, bis er sich zu ihr gesellte, sie küsste und die Hände über ihren feuchten, warmen Körper gleiten ließ …

    Was denke ich da? rief er sich erschrocken zur Ordnung. Schuld daran war der dumme Kuss im Regen. Er hätte sie nie dazu auffordern dürfen. Leider waren ihm ihre Nähe und Wärme und ihre geschmeidige Art, sich zu bewegen, zu Kopf gestiegen.

    Der Kuss war als Scherz gedacht, das war ihnen beiden klar gewesen. Und dennoch – irgendwann hatte der Spaß aufgehört. Plötzlich schwangen tiefer gehende Gefühle mit, eine ungeahnte Süße und Dringlichkeit.

    Da kommt sie ja endlich! Erleichtert sah er, wie sie mit schwingenden Hüften an Teds Seite die Lobby durchquerte. Die beiden unterhielten sich angeregt, und sie gestikulierte lebhaft mit ihrem Gipsarm.

    Auch ohne sie zu sehen, hätte er gewusst, dass sie nahte – er konnte die Energie, die sie ausstrahlte, förmlich spüren wie einen Windstoß.

    Als sie ihn entdeckte, hielt sie inne und winkte ihm fröhlich zu, ohne die Spur eines schlechten Gewissens.

    „Du wirst bestimmt frieren“, stellte er finster fest, als sie sich zu ihm und Stella gesellte.

    Es war regnerisch und kalt, dennoch trug sie einen Rock, der ihre Knie locker umspielte, sobald sie sich bewegte, ein Top mit schmalen Trägern, und – vermutlich als Zugeständnis an das Wetter – eine kurze dünne Strickjacke. Die leuchtenden Farben ihrer Kleidung erinnerten Simon an einen tropischen Fruchtsalat. Dazu hatte sie grüne Schuhe mit gefährlich hohen Absätzen angezogen. Neben Stella im eleganten schwarzen Cocktailkleid wirkte sie grotesk – und sah gleichzeitig großartig aus.

    „Ted hat versprochen, mich nach dem Dinner zum Tanzen auszuführen“, sprudelte sie fröhlich heraus. „Er kennt eine tolle Salsa-Bar. Kommt ihr mit?“

    Die freundliche Aufforderung galt auch Stella. Simon sah, wie sie spöttisch die Lippen verzog. Sie hatte bereits eine Einladung in ein Nobelrestaurant ausgeschlagen, um mit dem Team zu essen. Zu weiteren Zugeständnissen war sie nicht zu bewegen.

    „Danke. Ich mache mir nichts aus Salsa.“

    Simon stimmte ihr insgeheim zu, wollte aber kein weiteres Tête-à-Tête mit ihr riskieren. „Ich würde es gern ausprobieren.“

    „Sind Sie sicher?“ Überrascht runzelte Stella die Stirn. „Vergessen Sie nicht: Morgen ist Drehtag. Sie sollten nicht zu spät zu Bett gehen.“

    „Auch Clara und Ted müssen morgen arbeiten.“

    „Im Unterschied zu uns stehen sie nicht vor der Kamera, die Müdigkeit gnadenlos enthüllt.“ Sie rückte ein Stück näher und senkte die Stimme. „Ich schlage vor, wir kehren nach dem Essen ins Hotel zurück und lassen den Abend ruhig ausklingen. Dabei können wir uns näher kennenlernen und überlegen, worüber wir in der Sendung sprechen wollen.“

    „Das hat Clara schon alles geplant, nicht wahr?“

    Ohne ein weiteres Wort kehrte Stella ihm den Rücken zu und begab sich auf die Suche nach Roland. Simon war darüber zutiefst erleichtert, doch Clara warf ihm einen finsteren Blick zu.

    „Was ist?“, fragte er erschrocken.

    „Könntest du nicht ein wenig netter zu ihr sein?“

    „Was meinst du damit?“

    „Du hast sie verärgert. Sie hat sich nur deinetwegen bereit erklärt, bei unserem Programm mitzuwirken. Wenn du ihr ständig ausweichst, wird sie ernsthaft sauer. Wir können es uns nicht leisten, sie zu verlieren, auch wenn sie sich wie eine Primadonna aufführt.“

    „Ist es meine Schuld, wenn sie nicht begreift, dass ich kein Interesse an ihr habe?“

    „Wir brauchen euch beide. Es ist doch nur bis morgen.“ Clara sah ihn flehend an. „Könntest du nicht Interesse heucheln oder sie wenigstens nicht allzu offensichtlich abblitzen lassen? Du weißt, was für MediaOchre auf dem Spiel steht.“

    Anscheinend konnte sie seine Gedanken lesen, denn sie hob den Gipsarm und stöhnte.

    „Dieser Trick zieht nicht mehr.“

    „Es tut noch ziemlich weh.“ Sie klopfte mit den Fingerknöcheln der gesunden Hand dagegen. „Aua.“

    Als er nur seufzte, fuhr sie fort: „Ich dachte, du bist ein Mann, der zu dem Wort steht, das er der Frau gegeben hat, die seiner Mutter die Handtasche gerettet hat und dabei verletzt wurde.“ Enttäuscht schüttelte sie den Kopf. „Offenbar habe ich mich getäuscht. Sonst würdest du nicht die Firma, in der ich arbeite, Konkurs und mich in die Arbeitslosigkeit gehen lassen, statt ein wenig nett zu Stella zu sein. Gut, dann suche ich mir eben einen anderen Job. Und eine neue Wohnung, denn die Miete für die alte kann ich mir nicht mehr lange leisten. Mach dir um mich keine Sorgen.“

    „Schon gut, ich bin nett zu ihr“, gab Simon entnervt klein bei.

    „Versprochen?“

    „Ja. Aber ins Bett gehe ich nicht mit ihr, das ist die Tasche meiner Mutter nicht wert.“

    Während des Dinners musste er neben Stella sitzen, die ihn ganz mit Beschlag belegte, während Clara sich am anderen Ende des Tisches mit dem Kameramann und dem Tontechniker amüsierte.

    Stella, deren gute Laune in dem Maß wiederkehrte, wie er ihr Aufmerksamkeit schenkte, warf ihm über den Rand ihres Weinglases einen hilflosen Blick zu. „Mein Finanzberater rät mir, Gelder zu investieren. Ich kenne mich in Finanzdingen aber gar nicht aus. Was meinst du?“ Kurz zuvor hatte sie ihm das Du angeboten.

    Simon unterdrückte einen Seufzer und setzte zu einem langen Fachvortrag an, während Clara lauthals über einen Witz lachte und Roland ausgiebig mit Ted diskutierte – um einem Gespräch mit Stella auszuweichen, wie er argwöhnte.

    Offenbar fasste Stella seine Ausführungen als Ermutigung auf. Sie rückte mit ihrem Stuhl immer näher heran und fand ständig neue Vorwände, ihn an Arm, Knie oder Seite zu berühren. Nur das Versprechen, das er Clara gegeben hatte, hielt Simon davon ab, die Flucht zu ergreifen. Seiner Meinung nach war Stella übermäßig von sich eingenommen. Sie ignorierte alle, mit Ausnahme von Roland, war unhöflich zu den Kellnern und schob die Speisen auf dem Teller umher, ohne auch nur davon zu kosten.

    Als der Tisch abgeräumt war, deutete sie an, dass sie gern mit ihm ins Hotel zurückkehren würde.

    „Leider habe ich versprochen, die anderen zum Tanzen zu begleiten“, entschuldigte er sich so zerknirscht es ihm möglich war.

    „Sie wollen sich doch nur betrinken“, meinte sie mit einem abfälligen Blick zum anderen Ende des Tisches, wo Clara gerade eine haarsträubende Geschichte zum Besten gab. „Sofern sie es noch nicht sind.“

    Als er nichts erwiderte, fuhr sie fort: „Irgendjemand sollte diesem Mädchen erklären, dass man solche schreienden Farben nicht kombiniert. Eine Schönheit ist sie ohnehin nicht.“ Gleichzeitig strich sie sich selbstgefällig eine Haarsträhne aus dem makellosen Gesicht.

    „Ich finde sie durchaus attraktiv“, erwiderte er steif.

    Stella warf ihm einen prüfenden Blick zu. „Vorsicht, mein Lieber. Ich merke, du kennst dich in der Welt der TV-Produktionen nicht aus. Dort gibt es viele Frauen wie sie, die sich nach oben schlafen wollen. Mir ist aufgefallen, wie sie dich ansieht.“

    „Das ist doch lächerlich. Ich habe keinerlei Einfluss.“

    „Täusche dich nicht. Ich bin überzeugt, sie weiß genau, wie nützlich du ihr sein kannst. Wie dem auch sei, sie scheint ihren Spaß mit dem Team zu haben und wird dich überhaupt nicht vermissen, wenn wir ins Hotel fahren und einen Schlummertrunk nehmen. Würde dir das nicht besser gefallen als ein Besuch in einer lauten Bar?“

    Auf den Klubbesuch legte Simon keinen großen Wert, dennoch zog er ihn einem längeren Zusammensein mit Stella vor. Eingedenk seines Versprechens verkniff er sich einen bissigen Kommentar und schenkte ihr stattdessen sein freundlichstes Lächeln. „Ich bleibe nicht lange aus.“

    „Klopf an meine Tür, wenn du zurück bist“, raunte sie ihm ins Ohr.

    Zu seiner großen Erleichterung ließ sie sich von Roland ins Hotel begleiten, während er mit den anderen zu dem Klub aufbrach.

    Clara lächelte ihn dankbar an. „Stella schien sehr zufrieden, als sie ging.“

    „Verlange nie wieder, dass ich nett zu ihr bin. Sie hat eine kostenlose Finanzberatung von mir erhalten.“

    „Das weiß ich zu schätzen. Jetzt kannst du dich entspannen und deinen Spaß haben.“

    In der Salsa-Bar drängten sich die Menschen dicht an dicht, und die Musik dröhnte so laut, dass man sich nur schreiend unterhalten konnte. „Lass uns tanzen“, schlug Clara vor und griff unbefangen nach seiner Hand, aber Simon sträubte sich.

    „Ich tanze nicht.“

    Überrascht sah sie ihn an. „Wieso bist du dann mitgekommen?“

    „Die Alternative war, mit Stella einen Drink zu nehmen.“

    „Wo du schon einmal hier bist, kannst du es wenigstens versuchen. Tanzen tut dir bestimmt gut.“

    „Wieso sollte es gut sein, wenn ich mich auf der Tanzfläche zum Narren mache?“

    „Du könntest lernen loszulassen.“

    Genau das war der Grund, aus dem er darauf verzichtete, und das sagte er ihr auch.

    „Aber ich tanze“, erwiderte sie und verschwand in der Menge.

    Ein Glas in der Hand suchte Simon sich einen möglichst ruhigen Platz an der Wand. In der Bar war es dunkel und heiß, der Geruch nach Bier und dem Schweiß der Tänzer lag in der Luft, und die Musik dröhnte laut in seinen Ohren.

    Gelegentlich hatte er Astrid ins Theater oder in klassische Konzerte begleitet. Meist hatten sie allerdings Empfänge, Cocktail-Partys oder teure Restaurants besucht, wo es ruhig und gediegen zuging.

    Zwischen den Tänzern, die sich schwitzend im Rhythmus der Musik bewegten, fühlte er sich wie in eine andere Welt versetzt. Allmählich gewöhnten sich seine Augen an das Dämmerlicht und er entdeckte Clara auf der Tanzfläche.

    Der grüne Gips war schwer zu übersehen, allerdings schien er sie in keiner Weise zu behindern. Sie tanzte leichtfüßig, schwang unbekümmert Hüften, Arme und Beine. Er war wie hypnotisiert und konnte den Blick nicht von ihr abwenden.

    Tanzte sie nicht mit Ted, fanden sich rasch andere Partner – Fremde – und es missfiel ihm, wenn sie ihr die Hände auf die Taille legte oder sie im Kreis herumschwenkten.

    Da kam schon wieder einer. Der Mann in engen Jeans machte eine Bemerkung, und Clara lachte. Verdammt, merkt sie nicht, was für ein Widerling das ist? ärgerte Simon sich. Man darf sie nicht allein lassen!

    Zum Glück endete gerade die Musik, doch der unangenehme Typ sagte ihr etwas ins Ohr. Vermutlich forderte er sie zu einem weiteren Tanz auf.

    Das reicht! Mit Nachdruck stellte Simon sein Glas auf dem nächsten Tisch ab und stürmte auf die Tanzfläche.


6. KAPITEL

    „Dieser Tanz gehört mir“, sagte Simon, nahm Clara an der Hand und bedachte ihren letzten Tanzpartner mit einem bösen Blick, woraufhin dieser sich achselzuckend zurückzog.

    „Ich dachte, du tanzt nicht.“ Clara sah ihn erstaunt an.

    „Stimmt, aber ich kann dich halten, wenn dir das recht ist.“

    Zu einer Erwiderung ließ er ihr keine Zeit. Stattdessen zog er sie an sich, als die Musik wieder einsetzte, schlang ihr einen Arm um die Taille und legte sich ihre gesunde Hand auf die Brust.

    Sie erholte sich rasch von ihrer Überraschung, platzierte den Gipsarm auf seiner Schulter und schmiegte sich an ihn.

    Durch ihr zartes Oberteil hindurch spürte er ihre Wärme. Sie war zierlich und geschmeidig und wiegte sich in den Hüften, während er sie behutsam über die Tanzfläche schob – was seiner Auffassung vom Tanzen entsprach.

    Zum Glück lief gerade ein langsames Stück. Eine Unterhaltung war aufgrund der Lautstärke nicht möglich, und das kam ihm gelegen. Er neigte den Kopf und legte ihn an ihr seidig weiches Haar. Es roch angenehm frisch und vertraut. Unvermittelt wurde ihm bewusst, dass er sich schon seit ewigen Zeiten nicht mehr so entspannt und wohlgefühlt hatte wie hier, mitten auf der Tanzfläche.

    Dabei war Clara alles andere als ein ruhender Pol. Sie verkörperte in seinen Augen zwar Wärme, aber auch Energie, Bewegung und Herausforderung. Bislang hatte er die Coolness, Ruhe und Kontrolliertheit bevorzugt, die er mit Astrid verband.

    Nur mit Mühe konnte er sich ihr Bild vor Augen rufen, obwohl es weniger als vierundzwanzig Stunden her war, seit er sie das letzte Mal im Büro gesehen hatte. Alles, woran er sich erinnerte, war ein Gefühl von Ruhe und Zufriedenheit. Das Zusammensein mit ihr hatte sich immer unkompliziert gestaltet. Es wäre ihr nie eingefallen, im Regen spazieren zu gehen oder in dunklen lauten Nachtklubs zu tanzen.

    Ich sollte mir besser eine Strategie ausdenken, wie ich sie zurückgewinnen kann, dachte er. Schließlich war sie es, die er wollte. Oder etwa nicht?

    Clara drückte die Tür ihres Hotelzimmers hinter sich ins Schloss, lehnte sich dagegen, schloss die Augen und stieß einen langen Seufzer aus.

    Der Tanz mit Simon hatte sie aus der Fassung gebracht. In stillschweigendem Einverständnis waren sie direkt im Anschluss aufgebrochen. Während Ted und sein Team noch eine andere Bar aufsuchen wollten, waren sie ins Hotel zurückgekehrt. Auf der Taxifahrt hatten sie schweigend nebeneinandergesessen. Ihr Herzschlag hatte ihr so laut in den Ohren gedröhnt, dass sie Sorge hatte, er könnte es hören.

    Zugegeben, ein begnadeter Tänzer war er nicht, dennoch hatte sie es unendlich genossen, sich an Simon zu schmiegen. Dabei hatte sie, entgegen ihrer guten Vorsätze, doch wieder an den Kuss im Regen gedacht. Beim Tanzen hätte eine winzige Kopfbewegung genügt, und sie hätten sich erneut küssen können. Stattdessen hatte er die Wange an ihren Kopf gelegt, sodass ihr lediglich der Anblick seines Kragens geblieben war.

    Und das war gut so, sonst hätte sie möglicherweise noch eine Dummheit begangen. Eine weitere Verehrerin, die sich nach seinem schlanken Körper und seinem sinnlichen Mund verzehrte, konnte Simon gewiss nicht gebrauchen. Im Nachhinein wunderte sie sich, wie ihr seine Attraktivität anfangs hatte entgehen können. Jetzt konnte sie den Blick kaum mehr von ihm abwenden.

    Sei nicht albern, schalt sie sich selbst. Den Moderator anzuhimmeln war unprofessionell. Außerdem durfte sie Stella nicht in die Quere kommen, um nicht das gesamte Projekt zu gefährden.

    Energisch rief sich ihren Entschluss in Erinnerung, sich auf ihre Karriere zu konzentrieren und Männer, die außerhalb ihrer Reichweite lagen, zu ignorieren. Zweite Wahl wollte sie nie wieder sein, und Simon sehnte sich nach Astrid, das hatte er ihr deutlich zu verstehen gegeben.

    Dass er sie auf der Tanzfläche im Arm gehalten hatte, bedeutete nichts. Hätte er sich sonst im Lift mit einem schlichten ‚Gute Nacht‘ von ihr verabschiedet?

    Absichtlich rief sie sich den Schmerz in Erinnerung, den die Trennung von Matt ihr bereitet hatte. Sie hatte ihn überstanden und anschließend einen Schutzwall um ihr Herz errichtet. Es wäre dumm, ihn einzureißen für einen Mann, der von einer anderen träumte – egal wie gut er auch küsste.

    Seufzend sah sie sich um. Sie war müde – beinahe zu müde, um das prächtige Zimmer zu würdigen, das elegante Bad, das breite Bett mit den schneeweißen Laken. Zu schade, dass niemand es mit ihr teilen würde …

    Mit wenigen Schritten ging sie zum Fenster und trat auf den Balkon hinaus. Es hatte aufgehört zu regnen, doch die Straßen waren noch nass. Autos fuhren vorüber, gelegentlich erklang eine Hupe, aus einer Bar einige Häuser weiter drangen Gelächter und Musik zu ihr herauf. Trotz der späten Stunde pulsierte die Stadt vor Leben.

    Unten glitzerten die feuchten Pflastersteine im Schein der umliegenden hell erleuchteten Fenster. Was für ein wunderschöner Anblick dachte sie und seufzte erneut. Zum ersten Mal seit Jahren sehnte sie sich nicht nach Matt.

    Gib dich keinen Fantasien über Simon hin, schalt sie sich selbst. Ihm fehlte jeglicher Sinn für Romantik, er würde ihr bestenfalls raten, ins Zimmer zurückzukehren und die Fenster zu schließen, um sich nicht zu erkälten. Statt sie die ganze Nacht zwischen den weißen Laken zu lieben, würde er sie daran erinnern, dass sie am Morgen früh aufstehen mussten, und sich vergewissern, dass der Wecker gestellt war.

    Sie atmete tief durch, kehrte ins Zimmer zurück, zog sich aus und fiel erschöpft ins Bett. Einschlafen konnte sie jedoch nicht. Zu viel ging ihr durch den Kopf: ihre Einsamkeit, der Kuss, der Tanz mit Simon …

    Als der Schlaf sie gerade übermannt hatte, klopfte es an der Tür. Stöhnend rollte sie sich auf die Seite und zog ein Kissen über den Kopf. Es klopfte erneut. Wenn Ted wieder seinen Zimmerschlüssel verloren hat, kündige ich ihm die Freundschaft, dachte sie empört.

    Mühsam quälte sie sich aus dem Bett und hüllte sich in ihre Bettdecke, da sie wie immer nackt schlief, dann ging sie zur Tür und öffnete. „Du hast hoffentlich einen guten Grund …“

    Erstaunt brach sie ab. Vor ihr stand Stella in einem hauchdünnen Negligé, das der Fantasie wenig Spielraum ließ.

    „So ist das also!“, stellte Stella in eisigem Tonfall fest. „Ich habe Simon vor Ihnen gewarnt. Anscheinend hat er nicht auf mich gehört.“ Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon.

    „Was? Nein!“ Schlagartig war Clara hellwach. „Warten Sie. Er ist nicht hier“, rief sie, als ihr aufging, was Stella ihr unterstellte. So schnell wie möglich lief sie ihr hinterher, doch Stella hatte bereits ihr Zimmer erreicht und knallte ihr die Tür vor der Nase zu.

    Mehr Schlaf sollte Clara in dieser Nacht nicht finden.

    Stella beschwerte sich umgehend bei Roland und beschloss um zwei Uhr morgens, in ein anderes Hotel umzuziehen.

    Ted, der rechtzeitig ins Hotel zurückkehrte, um Stellas rauschenden Abgang mitzuerleben, begriff rasch, dass sie einen ihrer Stars verloren hatten.

    „Ich rufe Simon an“, schlug er vor. „Vielleicht kann er sie zur Vernunft bringen.“

    Währenddessen beorderte Roland die vermeintliche Übeltäterin auf sein Zimmer und überhäufte sie mit Vorwürfen. „Wieso, zum Teufel, schläfst du mit Simon Valentine?“

    Vergeblich versuchte Clara ein Wort einzuwerfen und ihm zu erklären, dass sie lediglich Zimmer getauscht hatten.

    Zu ihrem Glück gesellte sich bald darauf Ted zu ihnen und wenig später Simon, der trotz der fortgeschrittenen Stunde so frisch und tüchtig aussah wie immer. Da er noch nicht wusste, was geschehen war, sah er fragend vom einen zum anderen.

    Roland im eleganten Morgenmantel lief unruhig im Zimmer auf und ab, Ted lümmelte auf einem Stuhl, den Kopf in die Hände gestützt, und Clara saß, in eine Bettdecke gehüllt, auf dem Sofa und blickte ihm verzweifelt entgegen. „Was ist hier los?“

    Ted erklärte ihm die Situation, unterbrochen von wenig hilfreichen Kommentaren durch Roland.

    „Wieso habt ihr überhaupt Zimmer getauscht?“, knurrte Roland aufgebracht. „Stella musste ja annehmen, dass ihr miteinander schlaft.“

    „Das war meine Idee.“ Simon nahm ohne zu zögern die Schuld auf sich. „Clara kann nichts dafür. Sicher kommen wir auch ohne Stella zurecht.“

    „Ohne sie stirbt das Projekt. Es basiert auf Ihnen beiden.“ Ted zögerte einen Moment. „Ich nehme an, Sie sind nicht bereit, mit Stella zu reden, sobald sie sich etwas beruhigt hat?“

    „Bestimmt nicht. Ohne sie sind Sie besser dran. Ihr Verhalten ist absolut unprofessionell, und sie hätte ohnehin keinen interessanten Beitrag zu dem Thema liefern können.“

    „Das Konzept der Sendung beruht auf zwei gegensätzlichen Standpunkten“, beharrte Roland resigniert. „Es funktioniert nicht mit einem einzigen Moderator. Einen anderen können wir uns aber nicht leisten, selbst wenn kurzfristig jemand verfügbar wäre.“

    Nach kurzem Schweigen entspann sich zwischen Ted, Roland und Clara eine lebhafte Diskussion über diverse Optionen, das Problem zu bewältigen. Ein Vorschlag nach dem anderen wurde wieder verworfen. Simon hörte ihnen eine Weile kopfschüttelnd zu. In seinen Augen lag die Lösung auf der Hand.

    „Überlasst Clara die Moderation.“

    Schlagartig verstummten die anderen und starrten ihn ungläubig an. „Was?“

    „Sie kann Stellas Platz einnehmen.“

    „Clara?“, wiederholte Roland in einem Ton, der einer Beleidigung gleichkam. „Sind Sie verrückt?“ Offenbar hatte er vergessen, mit wem er sprach. „Das schafft sie nie!“

    „Wieso nicht?“

    „Ihr fehlt jegliche Erfahrung.“

    „Hast du nicht eine Schauspielausbildung absolviert?“, wandte Simon sich an sie.

    „Ja, schon, aber …“

    „Gesang und Tanz bringen uns nicht weiter“, wandte Roland ein. „Wir brauchen Glamour und ein umwerfendes Gesicht.“

    „Aber sie ist hier“, beharrte Simon, den wider besseres Wissen Schuldgefühle plagten. In seinem Vertrag stand nichts davon, dass er mit Stella schlafen musste, um sie bei Laune zu halten, und beim Dinner hatte er sein Bestes gegeben. Doch Clara war am Boden zerstört und tat ihm leid. Schließlich war es nicht ihre Schuld, wenn Stella unfähig war, eine dezente Abfuhr zu akzeptieren.

    „Es könnte klappen“, dachte Ted in diesem Moment laut nach.

    „Unmöglich! Sie sieht nicht einmal wie eine Moderatorin aus.“ Taktlos winkte Roland ab.

    Die drei Männer wandten sich zu ihr um, und Clara zog nervös die Decke fester um sich.

    „Sie müsste sich anders kleiden“, schlug Simon vor, vom Anblick ihrer nackten Schultern verwirrt.

    Angriffslustig hob Clara das Kinn. „Bettdecken sind der neueste Modetrend in dieser Saison!“

    Roland ignorierte das Wortgeplänkel. „Und der alberne Gips?“

    „Wir editieren Clara weitgehend aus der Sendung“, erklärte Ted, der sich zusehends für die Idee erwärmte. „Wenn sie pro Romantik argumentiert und Simon dagegen, entwickelt sich die gewünschte spannende Diskussion. Wir filmen mit zwei Kameras und schneiden Clara hinterher raus, soweit nötig.“

    Nachdenklich rieb sich Roland die Nase. „Channel 16 rechnet mit Stella oder zumindest mit jemand ihres Kalibers. Wie soll ich das erklären?“

    „Ich stehe Ihnen nur zur Verfügung, wenn Clara auch mitmacht“, erklärte Simon. „Mit Stella arbeite ich nicht.“

    „Das ist unsere einzige Chance“, beharrte auch Ted.

    „Solltet ihr nicht wenigstens Clara fragen, ob sie einverstanden ist?“, schlug Simon vor.

    „Natürlich mache ich mit“, erklärte Clara, als alle sie erwartungsvoll ansahen. „Ich tue alles, um das Programm zu retten.“

    „Du wirkst angespannt“, stellte Simon fest.

    „Das bin ich auch“, erwiderte Clara seufzend. „Durch meine Schuld steht die Sendung auf Messers Schneide. Roland hätte mich auch gleich feuern können, und wenn ich mich heute dumm anstelle, gibt es meinen Job ohnehin nicht mehr lange.“

    Zu allem Übel tat ihr auch noch das Handgelenk weh, wegen des Schlafmangels brannten ihr die Augen, und Rolands Bemerkungen über ihr Aussehen hatten sie tiefer verletzt, als sie sich selbst eingestand. Trotz der Mühe, die sie sich heute Morgen mit ihrem Äußeren gegeben hatte, war sie von dem glamourösen Auftreten einer Frau wie Stella weit entfernt.

    Ihr Selbstvertrauen lag am Boden – dabei sollte sie gleich vor der Kamera vor Leben sprühen, sobald das Filmteam die Vorbereitungsarbeiten abgeschlossen hatte.

    Die ersten Aufnahmen würden in der halbkreisförmigen Nische auf dem Pont Neuf gedreht werden, wo sie und Simon gerade standen, mit Blick auf die Seine, die träge unter der Brücke durchzog. In der Nacht hatte es aufgehört zu regnen, und über Paris strahlte ein klarer blauer Himmel.

    Clara war allerdings nicht in der Verfassung, den herrlichen Anblick zu würdigen. Sie befürchtete, dass Roland, der rasend wütend auf sie war, ihr nach der Rückkehr nach London kündigen würde.

    „Nur weil ich nicht mit Stella schlafen wollte, kann er dich nicht rauswerfen“, versuchte Simon sie zu beruhigen. „Mach dir keine Vorwürfe, dich trifft keine Schuld.“

    „Die Zukunft von MediaOchre hängt von diesem Projekt ab. Ohne Stella kann es nicht funktionieren. Roland meint, ich wirke vor der Kamera zu gewöhnlich.“

    „So ein Quatsch. Mir ist noch niemand begegnet, der so außergewöhnlich ist wie du.“

    Nachdenklich betrachtete er sie. Sie war kein glamouröser Typ, daher hatte Ted sie gebeten, Jeans, ein langärmliges T-Shirt und darüber eine dünne Jacke anzuziehen. Sie sah sehr hübsch und natürlich aus.

    „Was ich anhabe, ist gleichgültig, wenn ihr mich ohnehin aus dem Bild schneidet“, hatte sie protestiert, doch Ted hatte abgewinkt.

    „Ein paar Aufnahmen von dir brauchen wir schon, um dem Zuschauer zu verdeutlichen, mit wem Simon diskutiert.“

    Trotz des Sonnenscheins war es ziemlich frisch, und Clara erschauerte.

    „Hier.“ Hilfsbereit zog Simon sein Jackett aus und hängte es ihr um die Schultern. „Zieh das an, bis die Kamera läuft.“

    „Dann wird dir kalt“, widersprach Clara, kuschelte sich jedoch dankbar hinein.

    „Kälte macht mir nichts aus.“

    Eine Weile warteten sie schweigend, während das Filmteam unter den neugierigen Blicken zahlreicher Touristen letzte Einstellungen vornahm.

    „Hör auf, dir wegen Stella Vorwürfe zu machen. Du kannst nichts ungeschehen machen. Konzentriere dich lieber auf die vor dir liegende Aufgabe. Ich bin überzeugt, du bist mindestens ebenso gut wie sie.“

    Clara schmunzelte. „Ich mag es gar nicht, wenn man mir Vernunft predigt.“

    „Wie unvernünftig.“

    Sie sah ihn an. Um seine Lippen zuckte es verdächtig.

    „Gestern hast du mir einen interessanten Vortrag über Romantik gehalten. Wiederhole ihn einfach vor der Kamera. Wenn es dir hilft, kannst du dir dabei ja vorstellen, wir stünden wieder im strömenden Regen unter dem Schirm.“

    Das hätte er besser nicht erwähnt. Unvermittelt stand der Kuss zwischen ihnen. Sie sahen einander an, blickten nervös beiseite, und ringsum knisterte die Luft förmlich vor Spannung.

    Schließlich brach er das Schweigen.

    „Du wolltest doch immer ein Star werden. Nutze die Gelegenheit!“

    „Du vergisst, dass ich aus dem Film herausgeschnitten werde.“ Sie lehnte sich an das Brückengeländer und drängte jeglichen Gedanken an den Kuss beiseite. „Damals wollte ich in einem bunten Kostüm auftreten und singen und tanzen.“

    „Wenn du dir so etwas auch nur vorstellen kannst, bewältigst du diese Moderation mit Links. Fällt dir kein Musical-Song ein, mit dem du dir Mut machen kannst?“

    „Natürlich. Es gibt eine entsprechende Szene in ‚The Sound of Music‘, in der Julie Andrews beschließt, Kindermädchen zu werden.“ Und schon stimmte sie das Lied an. Nicht leise, wie er gedacht hatte, sondern laut, als stünde sie auf einer Bühne. Einige Passanten wandten sich nach ihr um und lächelten, andere sahen beiseite und eilten vorüber.

    „Ich wollte dich nur aufheitern, von einer Vorführung war nicht die Rede“, schimpfte Simon, dem ihr Betragen peinlich war.

    „Aber es hat funktioniert.“ Sie lächelte ihn strahlend an und breitete fröhlich die Arme aus.

    „Ted können wir anfangen, ehe sie sich vollends zum Narren macht?“

    „Klar“, meinte Ted, der die Kamera bereits auf sie gerichtet hielt. „Legt los.“

    Clara gab Simon sein Jackett zurück und legte los: „Der Pont Neuf ist einer der zehn beliebtesten Plätze weltweit für einen Heiratsantrag. Nicht zuletzt aus diesem Grund gilt Paris als eine der romantischsten Städte der Welt.“

    „Romantische Stadt – das ist nur ein Mythos, den pfiffige Marketingleute erfunden haben. Ihnen geht es nicht um Liebe, sondern allein um die wirtschaftliche Bedeutung des Tourismus für eine Region“, hielt Simon dagegen.

    Im Nu entbrannte eine leidenschaftliche Diskussion, und Clara dachte nicht länger an das Mikrofon, das an einer langen Stange über ihren Köpfen baumelte. Auch die Kamera und ihren Kummer über das Fiasko mit Stella vergaß sie über ihren Bemühungen, Simon davon zu überzeugen, dass Liebe alles verändern konnte und man ihren Zauber in den kleinsten Dingen entdeckte, wenn man sich nur die Mühe machte, danach zu suchen.

    Später drehten sie weitere Szenen auf der Île de la Cité, vor der majestätischen Kathedrale Notre-Dame, auf einer der Besucherplattformen auf dem Eiffelturm und auf den Champs-Élysées. Als Produktionsassistentin war Clara ständig gefordert. Sie musste sich um die Ausrüstung kümmern, Drehgenehmigungen kontrollieren, Notizen für Ted anfertigen, um dann wieder zu Simon zurückzukehren, der unerschütterlich vor der Kamera auf sie wartete und das Gespräch an dem Punkt wieder aufnahm, wo sie es zuvor unterbrochen hatten. Gelegentlich ließ Ted sie eine Unterhaltung wiederholen, und irgendwann wusste sie nicht mehr, ob gerade gefilmt wurde oder nicht.

    Gegen Mittag legten sie eine Pause ein. Clara war völlig erschöpft und gönnte sich eine heiße Dusche und einen kurzen Mittagsschlaf. Danach ging es ihr deutlich besser, und als es Zeit war, das Restaurant am Montmartre aufzusuchen, war sie wieder ganz die Alte.

    Die Besitzerin des Lokals begrüßte sie freundlich und führte sie zu dem abseitsstehenden Tisch, den sie für die Dreharbeiten reserviert hatten. Rasch ließ Clara die anwesenden Gäste die erforderlichen Einverständniserklärungen unterzeichnen, die Voraussetzung für eine Ausstrahlung der Bilder im Fernsehen waren, dann wählte sie mit Teds Hilfe eine Mahlzeit aus, die sich problemlos vor der Kamera essen ließ.

    „Keine Spaghetti“, erklärte sie Simon, als sie sich auf der Bank ihm gegenüber niederließ. „Auch Schnecken, Muscheln oder Hummer sind zu kompliziert zu essen.“

    „Wenigstens hat Ted uns Wein genehmigt.“ Er schenkte ihr ein Glas ein. „Dürfen wir jetzt anfangen zu essen?“

    „Ich glaube schon. Das Team braucht bestimmt noch eine Weile.“

    „Was machen sie denn?“ Simon sah neugierig zu Ted und dem Kameramann hinüber, die die Köpfe zusammensteckten.

    „Sie stimmen sich ab, wie sie uns am besten mit zwei Kameras gleichzeitig aus zwei Perspektiven filmen. So müssen sie nicht ständig vom einen zum anderen schwenken, und wir brauchen nicht jede Szene zu wiederholen.“

    „Das Prinzip kenne ich von den Nachrichten.“

    „Ach ja, du hast bereits Erfahrung mit dem Fernsehen.“

    „Ehrlich gesagt finde ich die Dreharbeiten hier wesentlich interessanter. Normalerweise sitze ich in meinem Büro – und Wein gibt es auch nicht.“

    „Dann bereust du also nicht, dass ich dich zum Mitmachen überredet habe?“

    „Erpresst trifft es eher“, sagte er, und sie lachte.

    „So schlimm ist es doch nicht, oder?“

    „Na ja. Du hast mich durch strömenden Regen geschleppt, ich musste die Verführungskünste einer grässlichen Talkshowmoderatorin abwehren, dann wurde ich um zwei Uhr morgens aus dem Bett gescheucht. Heute habe ich den halben Tag herumgestanden und darauf gewartet, dass Ted endlich das richtige Licht findet.“

    „Also macht es dir wirklich Spaß!“

    Zu seiner eigenen Überraschung hatte er tatsächlich jede Minute genossen. „Es ist zumindest eine Abwechslung.“

    „Was würdest du tun, wenn du in diesem Moment zu Hause wärst?“, fragte Clara und lehnte sich zurück.

    Er warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Es war beinahe halb elf. „Vermutlich arbeiten.“

    „Hier hast du viel mehr Spaß.“

    „Vergnügen wird eindeutig überbewertet.“

    „Ach ja?“

    „Ich finde es tragisch, wenn Leute ein erfülltes Leben für einen kurzen Augenblick voller Genuss fortwerfen.“ Unvermittelt ernst geworden, fuhr er fort. „Mein Vater war so ein Mensch. Er kostete jede Minute seines Lebens aus, je aufregender und extravaganter, desto besser. Manchmal holte er mich ohne Vorwarnung aus dem Unterricht, und wir gingen zum Segeln, Drachenfliegen oder flogen übers Wochenende in ein Skigebiet. ‚Lass uns ein wenig Spaß haben‘, sagte er immer.“

    „Was für eine aufregende Kindheit!“, entgegnete Clara neidisch. „Meine Eltern sind das genaue Gegenteil. Sie denken in erster Linie an ihre Forschungsarbeiten. Früher schleppten sie mich von einer mittelalterlichen Kirche in die nächste, oder ich musste still sein, damit sie in Ruhe lesen konnten. Wollte ich singen oder tanzen, musste ich mich in unser Gartenhäuschen zurückziehen. Spaß bedeutet für sie, eine mittelalterliche Kirche zu entdecken, die sie noch nicht kannten. Letztes Weihnachten wurde bei uns über das Weltbild der Franziskaner diskutiert, nicht wie in anderen Familien über das Fernsehprogramm.“

    Simon sah sie entgeistert an, fasste sich aber schnell wieder. „Deine Eltern nehmen ihre Arbeit zumindest ernst. Mein Vater hatte geerbt, an die Herkunft seines Vermögens hat er keinen Gedanken verschwendet. Er saß im Vorstand etlicher Firmen, das Geschäft überließ er anderen. Ihm ging es einzig um sein Vergnügen. Vielleicht wäre alles anders gekommen, wäre er gezwungen gewesen, für seinen Lebensunterhalt zu arbeiten.“

    „Dennoch verbindest du schöne Erinnerungen mit ihm, oder? Er hat an dich gedacht und sich Zeit für dich genommen.“

    „Als er die steile Bergstraße hinab raste, hat er bestimmt nicht an mich gedacht, oder während er sein Vermögen verspielte oder Geld in aussichtslose Unternehmen steckte. Er hat keinen Gedanken daran verschwendet, was es für seine Frau bedeutet, allein und mittellos zurückzubleiben.“

    Oder für seinen Sohn dachte Clara.

    „Sie hat alles verloren“, fuhr er fort. „Ihren Mann, ihr Haus, das Auto, das Geld und jede Menge sogenannter Freunde. Eine ihrer wenigen echten Freundinnen gab ihr einen Job in ihrer Boutique. Mutter hatte noch nie gearbeitet, und sie fand es grässlich. Dennoch hielt sie durch, bis ich uns beide ernähren konnte. Daran denke ich, wenn ich mich gerade wieder schrecklich über sie ärgern muss.“

    Dass Frances die Zähne zusammengebissen und in einem ungeliebten Job durchgehalten hatte, konnte Clara sich kaum vorstellen. Sie hatte sie zwar als überaus charmant, gleichzeitig aber auch als flatterhaft und oberflächlich in Erinnerung. Immerhin verstand sie jetzt, weshalb Simon die Überspanntheiten seiner Mutter ertrug.

    „Wie alt warst du, als dein Vater starb?“

    „Fast fünfzehn.“

    Das musste auch für ihn eine schwere Zeit gewesen sein. Den Vater zu verlieren ist schlimm genug, selbst wenn man dadurch nicht in Geldnot gerät, dachte sie.

    „Wie ging es weiter?“

    „Für die Privatschule reichte das Geld nicht, also wechselte ich auf eine öffentliche Schule. Das war ganz okay“, setzte er knapp hinzu – zu knapp, wie Clara fand. „Ich suchte mir so schnell wie möglich einen Nebenjob, um meine Mutter zu unterstützen und mein Studium zu finanzieren. Und sobald ich begann gut zu verdienen, trug ich Sorge dafür, dass wir nie wieder ohne Sicherheit dastehen.“


7. KAPITEL

    Geistesabwesend spielte Clara mit dem Wachs, das an der Kerze in der Mitte des Tischs herabtropfte. Sie dachte darüber nach, wie der Tod des Vaters aus dem wilden kleinen Jungen, von dem Simons Mutter erzählt hatte, den verantwortungsvollen beherrschten Mann gemacht hatte, der ihr heute gegenübersaß.

    Jetzt erst verstand sie, woher sein Kontrollwahn stammte, und weshalb es ihm nahezu unmöglich war, sich gehen zu lassen.

    „Deine Mutter hat ihre Lebensfreude nicht verloren.“

    „Allerdings.“ Simon seufzte. „Sie war gerade erst wieder finanziell auf die Beine gekommen, als sie sich in eine Partybekanntschaft verliebte. Nach einem Monat beschloss sie zu heiraten. Ich riet ihr zu warten, aber sie meinte lediglich, ich verstünde nichts von der ‚Liebe‘.“ Er verzog das Gesicht, als bereitete ihm das Wort Übelkeit. „Knapp ein Jahr darauf war sie geschieden, und ich musste die Scherben auflesen. Bescheidenheit ist ein Fremdwort für meine Mutter. Hat sie Spaß, dann mehr als alle anderen, ist sie niedergeschlagen, lässt sich kein Kummer mit ihrem vergleichen.“

    Er trank einen Schluck Wein. „Einige Jahre später trat Rob in ihr Leben. Sie hat ihn zwar nicht geheiratet, dennoch endete es schlimm. Dann kam die Geschichte mit Geoffrey, die sich ebenfalls in einer Tränenflut auflöste …“

    Er stellte sein Glas auf dem Tisch ab und sah Clara an. „Ich verstehe nicht, wieso sie immer wieder in dieselbe Falle tappt. Ist es das wert?“

    „Das begreift nur, wer selbst verliebt war. Liebe macht verletzlich. Sie ist riskant, aber gleichzeitig ein Wunder.“ Nachdenklich drehte sie das Weinglas in ihrer Hand. So bitter das Ende ihrer Beziehung zu Matt auch gewesen war, bereute sie nicht, sich in ihn verliebt zu haben. „Bist du verliebt, erscheint dir die Welt viel heller und bunter als zuvor. Du fühlst dich lebendiger und als Teil des Ganzen. Wer sein Herz nicht der Liebe öffnet, wird das nie erleben.“

    „Stammt diese Zeile aus einem Musical?“, fragte Simon spöttisch, und sie errötete.

    „Mach dich nur lustig! Tatsache ist, dass Musical-Songs gerade deshalb so beliebt sind, weil sie der Realität sehr nahe kommen. Sie spiegeln die Erfahrungen des Publikums wider.“

    „Man kann sein Leben nicht nach einem Musical ausrichten.“

    „Es gibt schlechtere Philosophien.“

    Simon schüttelte abwehrend den Kopf.

    „Alles, was ich sage, ist, dass Liebe, Mut und Einsatz erfordert. Du kannst ohne sie leben, dann wirst du nicht verletzt, erfährst aber auch nie wahres Glück. Deine Mutter weiß das. Sie gibt der Liebe eine Chance. Dafür bewundere ich sie.“

    „Du musstest sie auch noch nie trösten, wenn wieder einmal alles schiefgegangen war. Und sieh dich selbst an: Du trauerst deinem Exfreund immer noch nach.“

    So ungern Clara das auch zugab, in diesem Punkt hatte er recht.

    „Wenn du jemanden liebst, willst du, dass er glücklich ist – notfalls auch in einer anderen Beziehung. Ich akzeptiere, dass Matt Sophie liebt. Natürlich war ich eine Weile traurig. Dennoch bereue ich nicht, ihn geliebt zu haben. Ich habe erfahren, wie wunderbar Liebe sein kann. Auf weniger lasse ich mich nie wieder ein.“

    „Ich finde es unvernünftig, seine Zukunft auf undefinierbaren Gefühlen aufzubauen. Stattdessen sollte man seinen Partner genau kennenlernen, ehe man sich auf eine Beziehung einlässt, und sich vergewissern, ob gemeinsame Interessen und eine solide wirtschaftliche Basis vorhanden sind. Das führt eher zu einer dauerhaft glücklichen Verbindung, als eine vorübergehende sexuelle Anziehung.“

    „Liebe bedeutet so viel mehr als Sex“, beharrte Clara.

    „Glaubst du wirklich?“

    „Natürlich! Man ist füreinander da und fühlt sich ohne den anderen einfach nicht vollständig. So schlimm dein Tag auch war, wenn du abends den geliebten Partner siehst, ist alles wieder gut.“

    „Oh je, ich fürchte, gleich fällt dir wieder ein Lied ein!“

    Sie ignorierte ihn. „Wenn du ihn ansiehst, schwillt dir das Herz in der Brust. Du bist ein besserer, mutigerer Mensch, nur weil du ihn liebst, und wenn du in seinen Armen liegst, bist du zu Hause angekommen …“

    Als ihr einfiel, dass sie das vielleicht nie wieder erleben würde, brach ihr die Stimme. Hastig trank sie einen Schluck Wein.

    „Heißt das nicht zu viel verlangen von einem einzigen Menschen?“

    „Möglich, aber mit Matt empfand ich so. Er war alles, was ich wollte: lustig, charmant, freundlich. An seiner Seite schwebte ich förmlich im siebten Himmel. Hoffentlich erlebe ich das irgendwann wieder! Mach dich ruhig lustig über mich. Eines Tages verliebst auch du dich, dann verstehst du, was ich meine.“

    „Bestimmt nicht. Falls es so etwas wie Liebe tatsächlich gibt, hätte ich mich in Astrid verliebt. Wir harmonieren in jeder Hinsicht: gesellschaftlich, wirtschaftlich, intellektuell. Darauf lässt sich eine Beziehung aufbauen, nicht auf einem ‚schwellenden Herzen‘.“

    Dann wird aus uns nie ein Paar, dachte Clara betroffen, deutlicher hättest du mich nicht zurechtweisen können. Sie war ihm weder finanziell noch geistig ebenbürtig. Andererseits kam für sie ohnehin kein Partner infrage, der nicht an Romantik glaubte.

    Im selben Moment fiel ihr der Kuss wieder ein, und die Geborgenheit, die sie in seinen Armen empfunden hatte. Rasch schüttelte sie den Gedanken ab. Sie würde sich nicht in ihn verlieben. Die Anziehungskraft, die er unzweifelhaft auf sie ausübte, war rein sexueller Art.

    „Das hat Astrid aber nicht genügt“, stellte sie verdrossen fest. „Anscheinend sehnte sie sich nach Leidenschaft, dem Gefühl, geliebt und begehrt zu werden, und Paolo hat ihr das geboten.“

    Simon schnaubte verächtlich. „Sie wird seiner bald überdrüssig werden. Die beiden haben nichts gemein. Mit mir verbinden sie dagegen dieselben Interessen und Ziele.“

    „Dennoch fehlte ihr die Romantik in eurer Beziehung.“

    „Wir haben uns miteinander wohlgefühlt. Neues auszuprobieren schien nicht nötig.“

    „Romantik erfordert eine gewisse Anstrengung. Wenn du Astrid zurückgewinnen willst, musst du deine Bequemlichkeit aufgeben und ihr durch Taten beweisen, was sie dir bedeutet. Außerdem rate ich dir dringend, ihr nie zu sagen, dass du dich mit ihr ‚wohlfühlst‘!“

    In diesem Augenblick trat Ted an ihren Tisch. „Könnt ihr den letzten Teil wiederholen? Es gab eine Tonstörung“, bat er.

    „Du hast unsere Unterhaltung aufgenommen?“ Clara und Simon sahen ihn schockiert an.

    „Darum geht es beim Film. Ihr tragt Mikrofone an der Kleidung, damit wir hören, was ihr sagt, und Steve filmt euch mit der Kamera, damit wir dazu passend schöne Bilder erhalten.“

    „Wir hatten keine Ahnung, dass ihr schon angefangen habt“, protestierte Clara.

    „Das dachte ich mir, und es hat prima funktioniert. Ihr kommt ganz natürlich rüber“, frohlockte Ted.

    „Wir haben Privatangelegenheiten besprochen.“ Simons Miene wirkte wie versteinert.

    „Keine Sorge, das schneiden wir alles raus. Aber es sieht toll aus: Das Restaurant, ihr beide ins Gespräch vertieft … Klasse!“ Er lächelte hochzufrieden. „Clara erklärst du noch einmal, was Liebe ist?“

    Die beiden bemühten sich nach Kräften, erneut unbefangen miteinander zu diskutieren, doch das war nicht so einfach. Zu viel Unausgesprochenes stand zwischen ihnen.

    Clara ging durch den Kopf, wie Simon auf den Verlust seines Vaters reagiert hatte: Er hatte einen Schutzwall um sein Herz errichtet, den einzureißen viel Kraft kosten würde. Nur eine wirklich starke Frau wäre dazu in der Lage – sie nicht.

    Was habe ich denn erwartet? dachte sie enttäuscht. Dass ein einziger Kuss seine Einstellung zur Liebe verändert?

    Selbst wenn das geschehen wäre, blieb die Tatsache bestehen, dass sie nicht zueinanderpassten. Eine chaotische, temperamentvolle Frau wie sie würde sein geregeltes Leben stärker durcheinanderwirbeln, als ihm lieb wäre. Ihr dagegen würde es nicht gefallen, wenn er versuchte, ihr seine Ordnung aufzuzwingen.

    Simon brauchte eine ruhige, ausgeglichene Frau wie Astrid. Vermutlich gab sie dem hübschen Italiener ohnehin bald den Laufpass und kehrte zu ihm zurück.

    Hoffentlich begreift sie, dass sich hinter der strengen Fassade ein verzweifelter Junge verbirgt, der viel Liebe und Zuwendung braucht, dachte Clara, nur um sich gleich darauf lustig über sich selbst zu machen. Als ob ich ihn verstehen würde! Sie kannte ihn kaum und hatte ihn ein einziges Mal zum Spaß geküsst.

    Dennoch hatte sich die Begegnung mit ihm bereits positiv auf sie ausgewirkt, wie ihr in diesem Moment klar wurde. Durch ihn hatte sie die Trennung von Matt endgültig überwunden.

    Das heißt aber nicht, dass ich mich Hals über Kopf in Simon verliebe, dachte sie. Sie würde nicht länger an seine Lippen denken, sondern sich auf ihren Job konzentrieren – solange sie noch einen hatte.

    Clara erwartete Simon am winzigen Flughaften von St. Bonaventura. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie ihn entdeckte. Dabei hatte sie sich fest vorgenommen, sich durch ihn nicht wieder aus der Fassung bringen zu lassen.

    Die tropische Schwüle schien ihm nichts auszumachen, er wirkte frisch und korrekt wie immer. Statt Shorts und Hawaiihemd, wie die anderen Touristen, trug er eine lange Leinenhose und ein kurzärmliges Hemd.

    „Willkommen im Paradies!“, begrüßte sie ihn.

    „Sing mir jetzt bloß nichts aus dem Musical ‚South Pacific‘ vor!“

    Trotz der schroffen Begrüßung freute sie sich unglaublich, ihn zu sehen. Höflich erkundigte sie sich nach seinem Flug. „Ich habe darum gebeten, dass man dir einen guten Platz gibt.“ Vor Aufregung klang ihre Stimme ein weniger zittrig, doch das schien er glücklicherweise nicht zu bemerken.

    „Danke, es wäre nicht nötig gewesen, mich erster Klasse fliegen zu lassen.“

    „Oh, keine Sorge, das hätte selbst unser Budget nicht hergegeben. Das Upgrade war gratis, wir müssen in der Sendung lediglich ein wenig Werbung für die Fluglinie unterbringen. Ted ist gerade auf dem Flugfeld und filmt ein paar Maschinen bei Start und Landung.“

    Sie atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen, und deutete auf die Reisetasche in seiner Hand. „Mehr Gepäck hast du nicht?“

    „Ich bleibe nur drei Nächte“, erinnerte er sie. „Ist dir eigentlich bewusst, was für ein ökologischer Wahnsinn es ist, mit einem Filmteam hierher zu fliegen, um über Romantik zu sprechen? Das hätten wir genauso gut in London erledigen können.“

    „Diese Inselgruppe gilt als Inbegriff der Romantik“, erklärte Clara, während sie das Flughafengebäude durchquerten. „Paris hat dich nicht begeistert, aber es ist eine Großstadt, und der Regen war auch nicht gerade hilfreich. Dem Zauber der Tropen wirst selbst du dich nicht entziehen können. Warte ab, bis du unser Hotel gesehen hast!“

    Wieso hatte ihr Herzschlag noch nicht zu seinem üblichen gemächlichen Rhythmus zurückgefunden, weshalb kam ihr Atem nur stoßweise?

    Der Ausflug nach Paris lag zwei Wochen zurück, seither hatte sie kaum an Simon gedacht. Höchstens fünf oder sechs Mal am Tag. Gelegentlich hatte sie die Nachrichten mit seinen Analysen eingeschaltet – rein aus beruflichem Interesse, natürlich. Und wenn sie ganz kribbelig gewesen war, als sie ihn wegen der Reisedaten kontaktiert hatte, dann deshalb, weil sie ihren Job gut machen wollte. Nie zuvor hatte sie Dreharbeiten an dermaßen vielen verschiedenen Orten organisiert.

    Die Fluglinie hatte ihnen nur ein Upgrade gegeben, daher war sie tags zuvor gemeinsam mit Ted und dem Tontechniker Peter auf die tropische Insel gestartet. Sie hatte sich alles genau zurechtgelegt:

    Sobald sie Simon erblickte, würde sie sich verwundert fragen, weshalb sie überhaupt einen Gedanken an ihn verschwendet hatte. Ihre Nervosität würde sich schlagartig legen, und er würde ihr wieder als der verschlossene, kühle Wissenschaftler von ihrer ersten Begegnung erscheinen.

    Leider ging ihr Plan nicht auf. Sie warf Simon einen Blick zu, der lässig neben ihr durch das Terminal schlenderte, und sah einen schlanken, selbstbewussten Mann mit intelligentem Gesicht. Einen Mann mit warmen Händen und einer Vorliebe für sarkastische Bemerkungen.

    Statt zugeknöpft war er zurückhaltend, wachsam statt kalt. Und wann immer sie an den Kuss in Paris zurückdachte, war das letzte Wort, das ihr einfiel, langweilig.

    Als sie aus dem Gebäude traten, traf die Hitze sie wie ein Keulenschlag. Zum Schutz vor der gleißenden Helligkeit setzten sie ihre Sonnenbrillen auf.

    Sie hatte bereits bei ihrer Ankunft am Vortag ihr Herz an die Tropeninsel verloren, doch seit Simon hier war, nahm sie alles noch intensiver wahr: Die warme Brise, die ihr durchs Haar fuhr und die Palmwedel in Schwingungen versetzte, den Duft nach getrockneten Kokosnüssen und Seewasser, der die Abgase der Taxis und den Kerosingeruch rasch überdeckte, die Sonnenstrahlen, die ihren Rücken wärmten, die rosa Bougainvillea, die über einen Zaun rankte. Und Simon – dem die Hitze nichts auszumachen schien.

    Ted erwartete sie bereits am Taxistand, und sie stiegen in ein altes klappriges Auto. Die zerschlissenen Plastiksitze waren von der Sonne so aufgeheizt, dass Clara sich die Rückseiten der Beine verbrannte. Ich hätte keine Shorts anziehen dürfen, ärgerte sie sich. Dabei hatte sie sie bewusst ausgewählt, weil sie leicht waren – und ihre Beine betonten. Sie hatte sich Simon von ihrer besten Seite präsentieren wollen – anscheinend umsonst, denn er gab durch nichts zu verstehen, dass er es bemerkt hatte.

    Das soll mir recht sein, redete sie sich ein. Schließlich waren sie aus beruflichen Gründen hier.

    Sie räusperte sich. „Der Transport zum Hotel dauert nicht lange. Wir fahren zum Hafen, von dort bringt uns ein Wasserflugzeug zu unserer Insel.“

    „Warum habt ihr kein Hotel auf der Hauptinsel gebucht? St. Bonaventura ist doch auch eine tropische Insel.“ Durch das geöffnete Fenster betrachtete Simon die Kokospalmen, die die Straße säumten. Zwischen den Bäumen blitzte immer wieder der Ozean auf, der im Licht der Mittagssonne glitzerte. „Schöne Strände findet man gewiss auch hier.“

    Ted, der auf dem Beifahrersitz saß, wandte sich um. „Aber keine einsamen Traumstrände wie auf Paradise Island.“

    „Die Insel ist der herrlichste, romantischste Ort auf Erden“, schwärmte Clara.

    „Dass es dort schön ist, glaube ich. Aber rechtfertigt das den Aufwand?“

    Seine Kritik nervte Clara, gleichzeitig war sie froh darüber. Sie half ihr sich einzureden, dass sie nichts für ihn empfand.

    „Warte einfach ab“, empfahl sie ihm schlicht.

    Paradise Island, das, so fand Clara, seinen Namen völlig zu Recht trug, lag westlich der Hauptinsel, am Rand des Archipels, das sich achtlos verstreuten Diamanten gleich im Indischen Ozean erstreckte. Ein Korallenriff trennte die hellgrüne Lagune, in deren Mitte sich die winzige Insel befand, vom dunkelblauen Ozean, und das Wasser darin war so klar, dass man den Schatten, den das Flugzeug im Landeanflug warf, auf dem sandigen Grund deutlich erkennen konnte.

    Die einzigen Gebäude gehörten zu der luxuriösen Hotelanlage, in der das Filmteam untergebracht war. Sie bestand aus einem Hauptgebäude mit Lobby und Bar, einem Restaurant, die Gäste wohnten in separaten, mit allem Komfort ausgestatteten Bungalows mit Blick aufs Meer.

    „Diesmal gibt es keinen Grund, Zimmer zu tauschen, alle sind gleich ausgestattet“, erklärte Clara.

    Bis Simon ausgepackt, geduscht und sich umgezogen hatte, war die größte Hitze des Tages vorüber. Er machte sich auf die Suche nach Clara und entdeckte sie am Ende eines langen Holzstegs, der einem Speer gleich in die Lagune ragte.

    Wie üblich war sie in lebhafte Farben gekleidet: grüne Shorts und eine türkisfarbene ärmellose Bluse. Der neongrüne Gips an ihrem Arm fiel ihm gar nicht mehr auf, so sehr hatte er sich daran gewöhnt. Eine Sonnenbrille hielt das offene Haar aus dem Gesicht, die Füße ließ sie ins Wasser baumeln.

    Als er näher kam, drehte sie sich um und lächelte ihm einladend zu.

    „Ist das nicht paradiesisch?“, fragte sie, als er sich neben sie setzte, die Füße ebenfalls ins glasklare Wasser tauchte und aufs Meer hinaus blickte. Es herrschte tiefe Stille, unterbrochen nur durch das gelegentliche Klatschen der Wellen an den Strand und das Brausen des Ozeans in der Ferne.

    „Es ist sehr schön.“

    „Schön?“ Fassungslos rang sie die Hände. „Es ist viel mehr als das: unglaublich, umwerfend, atemberaubend prächtig!“

    Erst jetzt wandte er sich ihr zu. Sie sah ihn empört an, und in ihren braunen, von langen geschwungenen Wimpern umsäumten Augen blitzte es gefährlich auf.

    Sein Blick fiel auf ihren Mund, den er im Lauf der letzten zwei Wochen nicht hatte vergessen können. Einzeln betrachtet war er nicht außergewöhnlich attraktiv, ebenso wenig ihr Kinn, ihr Hals … Zusammengenommen bildeten ihre Züge jedoch die warme, lebhafte Clara, die jeden Moment in Gelächter ausbrechen, tanzen oder singen konnte.

    Unvermittelt kam ihm ein Bild in den Sinn, das seine Mutter ihm gezeigt hatte, als er ein kleiner Junge gewesen war. Es zeigte das Profil einer alten Frau, doch auf den zweiten Blick trat an ihre Stelle eine elegante junge Dame. So ähnlich verhielt es sich mit Clara: Im einen Moment eine gewöhnliche junge Frau verwandelte sie sich im nächsten in eine atemberaubende Schönheit.

    Ohne den Blick von ihr abzuwenden, stimmte er ihr zu: „Ja, du hast recht. Es ist wunderbar.“

    Ich hätte sie nicht ansehen dürfen, dachte er. Jetzt war er gefangen und konnte den Blick nicht mehr von ihr lösen. Beklommenes Schweigen breitete sich aus. Ringsum schien nichts mehr zu existieren außer dem Steg, auf dem sie saßen, und dem weichen warmen Wasser, das ihre Füße umspielte.

    Clara erwiderte seinen Blick, doch was sie dachte, vermochte er nicht zu erraten. Er spürte, wie tief in seinem Innersten ein Riegel beiseitegeschoben wurde, und erschrak zutiefst: Sich zu öffnen hieß, die Kontrolle zu verlieren. Unter Aufbietung aller Kräfte gelang es ihm, den Blickkontakt abzubrechen.

    Statt in ihr Gesicht, sah er nun auf ihre langen schlanken Beine, was ebenfalls keine gute Idee war. Nur eine kleine Bewegung, dann würde er mit seinem linken Schenkel ihren rechten berühren, mit seiner Schulter ihre. Er könnte ihr die Hand in den Nacken legen, sie umarmen …

    Sie zog ihn magisch an. Ihrem Zauber zu widerstehen, erforderte seine ganze Willenskraft. Nur mit Mühe wandte er erneut den Blick ab und sah auf die Lagune hinaus, bis sein Pulsschlag sich wieder beruhigt hatte.

    Schweigend saßen sie eine ganze Weile nebeneinander, betrachteten das Meer und achteten sorgfältig darauf, einander nicht zu berühren. Schließlich räusperte sich Simon: „Wie geht es deinem Handgelenk? Ich hatte erwartet, du wärst den Gips schon los.“

    „Das dauert noch. Zum Glück tut das Handgelenk nicht mehr weh, und ich spüre ihn kaum.“ Ihre Stimme klang seltsam gepresst. „Aber lästig ist der Gips schon. Ich kann weder schwimmen noch schnorcheln und muss am Strand darauf achten, dass kein Sand hineingerät. Ich bin damit auch schon ins Wasser gegangen und habe ihn über die Oberfläche gehalten, sah dabei aber anscheinend ziemlich verrückt aus.“

    „Er ist eine Auszeichnung für deine Tapferkeit.“

    „Ich wäre lieber ein Feigling und könnte dafür schwimmen.“

    „Dann hättest du kein Mittel in der Hand gehabt, mich zu erpressen.“

    „Stimmt.“ Clara strampelte mit den Beinen, bis das Wasser hoch aufspritzte. „Was hast du seit unserer Rückkehr aus Paris so getrieben?“

    „Gearbeitet.“

    „Hast du Astrid getroffen?“

    „Ja“, erwiderte er zögernd.

    „Und?“

    „Und was?“

    „Hast du ihr Herz mit romantischen Gesten zurückerobert?“

    „Wir haben uns in einer Bar getroffen. Sie schien besorgt.“

    „Weswegen?“

    „Wegen dir.“

    Unvermittelt hörte sie auf, im Wasser zu planschen, und sah ihn mit großen Augen an.

    „Stella hat ein paar hässliche Gerüchte über uns in die Welt gesetzt.“ Zwar wollte Simon die lockere Stimmung nicht zerstören, doch das durfte er ihr nicht verschweigen.

    „Was sagt sie denn?“

    „Ist dir das nicht zu Ohren gekommen?“

    „Nein. Also?“ Sie ließ ihn nicht aus den Augen.

    „Dumme Lügen.“ Die Sache war ihm sichtlich unangenehm. „Dass du hinter mir her warst, wir die ganze Zeit miteinander im Bett verbracht hätten, deswegen nicht zum Dreh erschienen wären und Ähnliches. Das ist natürlich alles Unsinn, aber sie kann offenbar sehr überzeugend auftreten. Natürlich hat die Geschichte eingeschlagen wie eine Bombe, umso mehr, als ich sonst als eher korrekt gelte.“

    „Glauben die Leute wirklich, dass wir …“ Sie deutete, mit der Hand zunächst auf ihn, dann auf sich selbst. „Das ist absolut lächerlich!“

    „Genau“, stimmte er ihr zu.

    Nachdenklich wandte sie sich wieder dem Meer zu. „Das kann aber nicht der wahre Grund für Astrids Sorge sein. Dazu kennt sie dich zu gut.“

    „Ich denke, sie hatte Angst, ich könnte etwas Verrücktes tun.“

    Clara warf ihm einen skeptischen Blick zu, dieser Gedanke erschien ihr schlichtweg absurd.

    Als er bemerkte, wie sie sich nur mit Mühe das Lachen verkniff, meinte er resigniert: „Schon gut, du darfst ruhig lachen.“


8. KAPITEL

    Das ließ Clara sich nicht zweimal sagen. Ihr Gelächter schallte über die Lagune, sodass selbst Simon sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. Die Spannung, die zwischen ihnen geherrscht hatte, löste sich in Luft auf.

    Als sie sich wieder beruhigt hatte, zog sie die Beine an und umschlang ihre Knie mit den Armen. Ihre Augen funkelten vergnügt, als sie sich ihm zu wandte. „Hoffentlich konntest du sie beruhigen.“

    „Ich glaube schon. Sie hat allerdings nicht aufgehört zu betonen, wie ‚verletzlich‘ ich sei.“

    „Das bedeutet, sie ist eifersüchtig – ein gutes Zeichen!“ Sie schob eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. „Was hast du geantwortet?“

    „Nichts – sie ist noch mit Paolo zusammen.“ Eigentlich hatte Astrid sich sehr versöhnlich gezeigt und ihm den Eindruck vermittelt, sie warte nur auf seine Bitte, zu ihm zurückzukehren.

    Das hatte er auch kurz erwogen, doch dann waren ihm die Worte nicht über die Lippen gekommen – aus welchem Grund auch immer. Seit seiner Rückkehr aus Paris hatte er sich immer wieder vor Augen gehalten, wie perfekt sie miteinander harmonierten, aber als sie ihm dann gegenübersaß, hatte er nichts für sie empfunden.

    Daran ist nur Clara schuld, hatte er nach dem Treffen gedacht. Früher wäre es ihm nicht im Traum eingefallen, über seine Gefühle nachzudenken.

    „Schicke ihr einen Blumenstrauß, wenn du nach Hause kommst“, riet Clara. „Lade sie zum Dinner ein und sag ihr, wie sehr du sie vermisst hast. Oder erkundige dich, was sie von einem gemeinsamen Wochenende in Paris hält. Wenn sie wirklich eifersüchtig ist, wird sie versuchen, dich zurückzugewinnen. Allerdings musst du ihr zuvor beweisen, dass du sie wirklich gern hast.“

    „Ich hatte vergessen, dass du eine Expertin in Sachen Romantik bist“, erwiderte er schneidend. Dass es ihr so wichtig war, ihn wieder mit Astrid zu vereinen, versetzte ihm aus unerfindlichen Gründen einen Stich.

    Sie neigte den Kopf zur Seite und warf ihm einen beschwörenden Blick zu. „Zeige ihr Leidenschaft, dann lässt sie Paolo fallen wie eine heiße Kartoffel, und du bekommst dein angenehmes Leben zurück. Ist das nicht ein paar romantische Gesten wert?“

    „Vermutlich.“ Überzeugt klang das selbst in seinen eigenen Ohren nicht.

    „Das möchtest du doch, oder?“

    „Natürlich“, sagte er nach einer winzigen Pause, die auch Clara nicht entging.

    Vor einer Woche habe ich es mir jedenfalls noch gewünscht, dachte Simon. Er hatte sich mit seiner Mutter unterhalten, die sich nach Clara und seiner Reise nach Paris erkundigt hatte, und ihr bereitwillig alles erzählt – bis auf die Episode mit dem Kuss, natürlich.

    „Sie passt wirklich ausgezeichnet zu dir“, hatte Frances festgestellt.

    „Du meinst Astrid?“, hatte er sie verwirrt gefragt.

    Daraufhin hatte sie ihm einen mitleidigen Blick geschenkt und den Kopf geschüttelt. „Für einen intelligenten Mann bis du erstaunlich dumm.“

    Bis heute hatte er nicht begriffen, was sie damit ausdrücken wollte.

    Während er neben Clara auf dem Steg saß und aufs Meer hinaus blickte, zählte er im Geist die Dinge auf, die ihm an Astrid gefielen: der glasklare Verstand, ihre Selbstsicherheit und Eleganz, dass sie ihn nie zu etwas drängte, Verständnis für seine Arbeit aufbrachte und seine Überlegungen nachvollziehen konnte. Nein, es gab nichts daran zu rütteln: Sie waren wie geschaffen füreinander.

    „Natürlich will ich sie wiederhaben.“

    Um die Reisekosten möglichst gering zu halten, bestand das Filmteam diesmal nur aus Ted, der gleichzeitig als Regisseur und Kameramann arbeitete, und dem Tontechniker Peter. Clara und Simon hatten sich mit den beiden zum Abendessen im hoteleigenen Restaurant verabredet.

    „Wieso ist Roland nicht mitgekommen?“, erkundigte sich Simon auf dem Weg dorthin.

    „Er führt gerade wichtige Verhandlungen“, erklärte ihm Clara, die in einem mit Blumen bedruckten Wickelrock und einem schulterfreien T-Shirt einen reizvollen Anblick bot. Ins offene Haar hatte sie eine Hibiskusblüte gesteckt, an den bloßen Füßen trug sie Flip-Flops. „Er handelt lieber Verträge aus, als sich um die eigentliche Produktion der Filme zu kümmern. In Paris war er nur, um sich davon zu überzeugen, dass du mit Stella auskommst. Wie das ausgegangen ist, brauche ich dir ja nicht zu erzählen.“

    „Hat er dir inzwischen verziehen?“

    „Beinahe. Ted hat ihn davon überzeugt, dass wir ohne Stella zurechtkommen. Dennoch bemühe ich mich, ihn nicht weiter zu verärgern. Sein Versprechen, mir eine eigene Produktion anzuvertrauen, kann ich aber wahrscheinlich vergessen. Schade, eine weitere Chance wird es für mich nicht so schnell geben.“ Sie seufzte, dann lächelte sie wieder. „Immerhin habe ich meinen Job noch.“

    „Es ist keine Schande, sich nach finanzieller Sicherheit zu sehnen.“

    Clara sah ihn spöttisch an. „Wir befinden uns auf Paradise Island. Vernunft ist hier fehl am Platz!“

    Sie betraten das Restaurant, ein mit einem Holzboden ausgelegter, zu allen Seiten hin offener Pavillon. Die Tische waren festlich gedeckt mit weißen Tischdecken und Kerzen, große Kübelpflanzen betonten das tropische Ambiente.

    „Hier dreht sich alles um Romantik. Nicht umsonst kommen zahlreiche Flitterwöchner hierher. Genieße die warme Nachtluft und sieh dir den unglaublichen Sternenhimmel an.“

    „Deswegen sind wir nicht hier.“ Als sie ihm einen besorgten Blick zuwarf, bereute er seine Worte.

    „Nein, natürlich nicht. Dennoch spricht nichts dagegen, sich an der Atmosphäre zu erfreuen, an der Ruhe … und natürlich am Essen.“ In diesem Moment entdeckte Clara am gegenüberliegenden Ende des Restaurants Ted und Peter, die auf sie warteten. Sie winkte und bahnte sich einen Weg zwischen den Tischen hindurch. „Die Garnelen kann ich empfehlen. Ich hatte sie gestern, und sie waren einfach köstlich.“

    In den frühen Morgenstunden erwachte Clara mit einem seltsamen Gefühl im Magen. Sie blieb liegen und hoffte, es ginge vorüber, wenig später schaffte sie es nur mit Mühe rechtzeitig ins Bad.

    Als es morgens an ihre Tür klopfte, konnte sie nur ein „Herein“ stöhnen, bevor sie in höchster Eile das Bad aufsuchte.

    Simon, ihr früher Besucher, kümmerte sich den Rest des Tages rührend um sie. Er besorgte einen Eimer, informierte Ted und Peter, dass sie nicht in der Lage war, vor die Kamera zu treten, brachte ihr frisches Wasser und hielt ihr den Kopf, wenn sie sich aufs Neue übergeben musste.

    „Soll ich dir eines deiner Lieblingslieder vorsingen, oder hättest du lieber einen Happen zu essen?“

    Entsetzt zog Clara sich das Laken über den Kopf. Die einfache Bewegung raubte ihr die letzte Kraft. Von ihren häufigen Aufenthalten im Bad her wusste sie, wie schrecklich sie aussah: Ihr Haar war wirr, und ihre Haut schimmerte grau-grün.

    „Wie kannst du Witze machen, wenn ich im Sterben liege?“, stöhnte sie.

    „Du hast nur eine leichte Lebensmittelvergiftung. Vermutlich war eine der Garnelen gestern Abend nicht in Ordnung.“

    Beim Gedanken an die letzte Mahlzeit wurde ihr erneut übel.

    „Sobald das Gift deinen Körper verlassen hat, geht es dir wieder besser. Das dauert insgesamt etwa vierundzwanzig Stunden.“

    Erschrocken richtete sie sich auf. „Aber wir reisen morgen Mittag schon wieder ab!“ Kaum waren die Worte heraus, wurde sie von neuen Krämpfen geschüttelt. Simon reichte ihr fürsorglich den Eimer.

    „Ted bringt mich um“, stöhnte sie, als sie dazu wieder in der Lage war.

    „Keine Sorge. Wir drehen gleich einige Szenen, in denen ich über die wirtschaftliche Ausbeutung dieser Inseln rede und über die Auswirkungen des Tourismus auf die Eingeborenen.“

    „Das klingt ja spannend!“

    „Wenn du wieder auf den Beinen bist, schneiden wir dich rein.“

    „Geh weg und lass mich in Ruhe sterben!“

    Lächelnd strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. „Ich sehe später noch einmal nach dir.“

    Den Rest des Tages verbrachte sie in Bett oder Bad. Abwechselnd wünschte sie sich den Tod oder schämte sich entsetzlich, weil Simon sie in ihrem grässlichen Zustand gesehen hatte. Im Gegensatz zu ihrem guten Freund Ted, der ihr lediglich von der Tür her gute Besserung gewünscht hatte, hatte er ihr hilfreich zur Seite gestanden.

    „Ich sehe schrecklich aus“, sagte sie bei seinem nächsten Besuch. Seit über einer Stunde hatte sie sich nicht mehr übergeben, und sie hoffte, das Schlimmste überstanden zu haben.

    „Wenn du dir Gedanken über dein Aussehen machst, geht es dir besser. Meinst du, du schaffst es unter die Dusche?“

    Vorsichtig setzte sie sich auf. „Braucht Ted mich jetzt vor der Kamera?“

    „Nein, die Szenen mit dir filmen wir morgen vor dem Abflug.“

    „Wie ärgerlich, dass ich meine Zeit hier mit krank sein verschwendet habe.“

    „Ja, das war wirklich romantisch!“ Rasch duckte sich Simon, als sie ein Kissen nach ihm warf.

    „Dir geht es definitiv besser. Eine Dusche wird deine Lebensgeister wecken.“

    Er behielt recht. Allerdings fühlte Clara sich anschließend so schwach, dass sie sich eine Zeit lang hinsetzen musste. Schließlich gelang es ihr, sich auf wackligen Beinen auf die Veranda vor ihrer Hütte zu schleppen.

    Simon kehrte gerade über den sandigen Pfad vom Strand zurück. Vor den Stufen zu ihrer Terrasse hielt er an und begrüßte sie erfreut: „Du bist ja auf!“

    „Drinnen fällt mir die Decke auf den Kopf.“

    „Wie fühlst du dich?“

    Sie klopfte sich vorsichtig mit der Hand auf den Bauch. „Leer.“

    „Möchtest du ein paar Schritte spazieren gehen?“

    Letztendlich schaffte sie es nur bis zum Strand. Dort genoss sie es, im Sonnenuntergang im warmen Sand zu sitzen. Sie grub die Zehen hinein und atmete tief durch: „Es ist wunderschön hier.“

    Simon hatte sich neben sie gesetzt. Gemeinsam beobachteten sie, wie die Sonne in einem eindrucksvollen Farbenspiel im Meer versank. In der Ferne schlenderte ein verliebtes Paar Hand in Hand den Strand entlang.

    Wie Matt und ich in Griechenland, dachte Clara, doch die Erinnerung tat nicht länger weh.

    Während sie dem Paar mit Blicken folgte, ließ sie den feinen Sand zwischen ihren Fingern hindurchrieseln. Simon lag auf die Ellbogen gestützt neben ihr, die Fußknöchel gekreuzt. Er wirkte ruhig und entspannt. Unvermittelt erfasste sie heftiges Verlangen.

    Mittlerweile hatte der Himmel eine purpurrote Färbung angenommen, gleich darauf senkte sich die Dunkelheit herab. Romantik ist wie ein Sonnenuntergang, schoss es ihr durch den Kopf: Eine Reihe wunderbarer, berauschender Gefühle wichen allzu bald dem banalen Alltag.

    Sie ließ sich auf die Ellbogen zurücksinken und seufzte traurig auf.

    Simon, der sich inzwischen auf dem Sand ausgestreckt hatte und zu den Palmwedeln über ihren Köpfen emporsah, die sich in der warmen Abendbrise wiegten, erkundigte sich besorgt: „Was ist? Fühlst du dich hier nicht wie im Paradies?“

    „Doch. Einen romantischeren Ort kann ich mir nicht vorstellen.“

    Sie war sich überdeutlich seines Körpers bewusst. Das Atmen fiel ihr schwer. Die Dunkelheit umfing sie wie eine Blase, in der der Sauerstoff allmählich zur Neige ging.

    Verzweifelt konzentrierte sie sich auf ihre Umgebung: auf die Lagune, das Zirpen der Grillen, den weichen Sand unter ihren bloßen Füßen und den Duft der tropischen Blumen. Sie schloss die Augen und summte gedankenverloren eine Melodie vor sich hin.

    „Ist das auch aus ‚The Sound of Music‘?“, erkundigte sich Simon.

    Entsetzt riss sie die Augen auf. „Es stammt aus ‚South Pacific‘. Sogar du solltest ‚Some Enchanted Evening‘ kennen!“ Sie sang ihm die ersten Takte vor. „Dieser Abend ist wirklich zauberhaft, findest du nicht auch? Ein einsamer Strand, der Himmel sternenklar, das einzige Geräusch der Wind in den Palmen …“, dachte sie laut.

    „Und das Brummen des Generators.“

    „Du willst mich nur ärgern. Gib zu, selbst du kannst dich nicht der Romantik dieser perfekten tropischen Nacht auf einer ebenso vollkommenen Koralleninsel entziehen. Was kann man sich mehr wünschen?“

    „Ich hätte da schon eine Idee.“

    „Unmöglich!“

    Simon stützte sich auf die Ellbogen und sah auf sie hinab. „Wir könnten uns küssen“, schlug er lässig vor.

    Clara glaubte, nicht recht gehört zu haben. „Hältst du das für klug?“

    „Wenn deine Theorie stimmt, würden wir die Romantik noch stärker empfinden.“

    „So müsste es sein“, gab sie zögernd zu.

    „In Paris hat es jedenfalls geholfen.“

    „Du hast recht.“ Das hätte ich nicht sagen dürfen, ärgerte sie sich gleich darauf. Die letzten beiden Wochen hatte sie sich bemüht, sich ihre Zuneigung zu Simon auszureden. Aus ihnen würde nie ein Paar werden.

    Dennoch wäre es schön, ihn zu küssen. Und war es nicht ihre Aufgabe, ihn von der Existenz romantischer Gefühle zu überzeugen? Sie waren beide ungebunden, ein einziger Kuss konnte nicht schaden …

    „Lass uns das Beste aus diesem zauberhaften Abend machen.“ Simon strich ihr das Haar hinter die Ohren. Einen Moment lang ließ er seine Hand an ihrer Wange verweilen, und ihr wurde ganz schwach vor Verlangen.

    „Alles andere wäre Verschwendung“, stimmte sie mit bebender Stimme zu.

    „Wir testen lediglich, was romantischer ist: ein Kuss in Paris, bis auf die Haut durchnässt vom Regen oder einer an einem tropischen Strand, nach einem Tag über einem Eimer.“

    „Sprich nicht davon!“

    „Als rational denkender Mensch benötige ich für mein Urteil einen handfesten Beweis.“

    „Das verstehe ich.“ Clara erschauerte, als er sich über sie neigte. Unwillkürlich hob sie die Hände und legte sie ihm auf die Schultern, während er ganz langsam seine Lippen ihrem Mund näherte und ihn – fast – berührte.

    „Sollen wir also deine Hypothese testen?“

    „Ja, denn nur so gelangen wir zu wissenschaftlich fundierten Erkenntnissen.“

    „Richtig.“ Als er ihre Lippen berührte, merkte sie, dass er lächelte – genau wie sie.

    Eine Stimme in ihrem Kopf warnte sie eindringlich, dass sie im Begriff stand, einen Fehler zu begehen, doch sie ignorierte sie. Was konnte falsch daran sein, in Simons Armen im warmen Sand zu liegen, sein starker Körper an ihrem, während der Ozean in der Ferne gegen das Riff anbrandete, das Wasser in der Lagune sanft gegen das Ufer schlug, und die warme Nachtluft sie einhüllte?

    Sie erwiderte den Kuss leidenschaftlich, streichelte Simon und schob ihm die Hände unters Hemd. Staunend ließ sie sie über die breiten muskulösen Schultern gleiten. Als er sich von ihren Lippen löste und ihren Hals mit seinem Mund liebkoste, gab sie sich ganz seinen Berührungen hin und schmiegte sich eng an ihn.

    „Das ist Wahnsinn“, murmelte er mit rauer Stimme.

    „Ich weiß.“ Sie schlang ihm die Arme fester um den Nacken und presste sich an ihn, erwiderte seine Küsse mit ungeahnter Leidenschaft und erforschte mit den Händen seinen Körper.

    Irgendwann raunte Simon ihr ins Ohr: „Wir sollten aufhören“, aber er befolgte seinen eigenen Rat nicht.

    Clara jedoch zog sich zögernd zurück. „Du hast recht.“

    Frustriert rang er nach Luft, ließ sie los und rollte beiseite, bis er rücklings neben ihr im Sand lag. Eine Weile lagen sie nebeneinander und warteten, dass ihre Atmung sich wieder beruhigte.

    Allmählich gewann bei Clara die Stimme der Vernunft Oberhand. So umwerfend der Kuss auch gewesen war, sie durfte nichts hineininterpretieren. Simon küsste zwar besser als alle Männer, mit denen sie es je ausprobiert hatte, glaubte aber nicht an die Liebe.

    Wahrscheinlich begehrte er sie in diesem Moment wirklich, leicht bekleidet hier am Strand. Sein Herz gehörte aber immer noch Astrid – soweit er zu lieben vermochte. Ich werde nie wieder zweite Besetzung zu sein, dachte sie und beschloss, sich möglichst gelassen und unerschüttert zu geben. „Zu welchem Ergebnis bist du gekommen?“

    „Wie?“

    „Ist es hier romantischer als Paris?“

    „Auf jeden Fall ist es angenehmer: Es ist dunkel, trocken, und wir liegen. Also, ja. Ich stimme für das tropische Paradies“, erwiderte er mit seinem üblichen trockenen Humor. Gleichzeitig griff er nach ihrer Hand, und ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.

    „Im Dunklen lässt man sich leicht von der Atmosphäre mitreißen. Es überrascht mich also nicht besonders, dass du dich der Romantik hier nicht entziehen kannst.“

    „Meinst du Romantik oder körperlicher Anziehung?“

    „Ein wenig von beidem. Aber keine Panik“, beschwichtigte Clara ihn. Der argwöhnische Ton in seiner Stimme war ihr nicht entgangen. „Von Liebe ist hier nicht die Rede. Ich glaube, in einer Umgebung wie hier ist es leichter, sich gehen zu lassen.“

    Stimmt, dachte Simon. Er hatte seinen Schutzschild gesenkt. Ob der Grund dafür die laue tropische Nacht war oder Clara, wusste er nicht.

    Eben noch hatte er sich als rational denkenden Menschen bezeichnet, doch in dem Moment, als er ihren Mund mit seinen Lippen berührt hatte, war ihm jegliche Vernunft abhandengekommen. Seine Welt hatte sich für die Dauer des Kusses ausschließlich um sie gedreht.

    Jetzt, da sie wieder in geordneten Bahnen verlief, fühlte er sich entblößt und verletzlich, gleichzeitig aber auch zufrieden und in sich ruhend.

    „Dass du nichts von Liebe hältst, ist mir bekannt“, fuhr Clara fort.

    Auch in diesem Punkt gab er ihr recht. Allerdings war er sich nicht im Klaren über seine Gefühle für sie. Natürlich begehrte er sie, doch da war noch mehr. Eine unbekannte Empfindung, die ihn zutiefst verstörte.

    „Ich gebe nicht gern die Zügel aus der Hand.“

    „Das weiß ich. Mach dir keine Sorgen“, erwiderte sie lässig.

    Simon wunderte sich, wie schnell sie nach dem leidenschaftlichen Kuss die Fassung zurückerlangt hatte. Sein Herzschlag war noch deutlich beschleunigt, noch immer verzehrte er sich nach ihr.

    „Ich werde mich nie wieder in jemanden verlieben, der meine Liebe nicht erwidert“, erklärte sie gelassen. „Wir verstehen beide genau, was eben geschehen ist, und interpretieren nichts hinein. Dennoch habe ich den Kuss genossen.“

    Ihre Sachlichkeit sollte ihn beruhigen, stattdessen ärgerte er sich darüber und fühlte sich sogar gekränkt. Das liegt lediglich an …, dachte er, doch was ihn tatsächlich störte, konnte er nicht sagen.

    Clara ließ seine Hand los, setzte sich auf und zog den Rock zurecht, der ihr weit über die Knie hochgerutscht war.

    Einen Moment spielte Simon mit dem Gedanken, ihr Bein zu berühren, verwarf die Idee jedoch sofort wieder und setzte sich ebenfalls auf.

    Wenn die zutiefst romantische Clara ganz gefasst über den Kuss sprechen konnte, der ihn bis ins Mark erschüttert hatte, musste ihm dasselbe gelingen. „Mir hat es auch gefallen.“

    „Dann sollten wir unsere Theorie in Schottland erneut testen“, schlug sie vor.

    „Wieso in Schottland?“

    „Dort drehen wir den letzten Teil der Sendung. Wir fahren in ein einsam gelegenes Cottage in den Highlands. Auf diese Weise spüren wir der Romantik an drei grundverschiedenen Orten nach.“

    „In den Highlands ist es nass und kalt, und man wird von Mücken gequält. Was soll daran romantisch sein?“

    „Um diese Jahreszeit gibt es noch keine Mücken. Es wird bestimmt toll!“

    „Wann warst du das letzte Mal dort?“

    „Noch nie. Aber ich bin überzeugt, dass es mir gefallen wird. Ich stelle mir das Leben dort sehr naturverbunden und ursprünglich vor. Romantische Hügel, Nebelschwaden, die über die Heide ziehen, Regen prasselt gegen die Fensterscheiben …“

    Simon seufzte, doch er fühlte sich bereits besser, fast wieder wie er selbst. Mit den unlogischen Schwärmereien, in denen Clara sich so gern erging, kam er wesentlich besser zurecht, als wenn sie weich und warm in seinen Armen lag und ihm den Verstand raubte.

    „Hat dir der Regen in Paris noch nicht genügt?“

    „In Schottland ist das etwas anderes. Dort erwartet man ihn geradezu.“

    Hoch über ihren Köpfen raschelten die Palmen in der warmen Abendluft, einige Meter weiter schlug eine Kokosnuss mit dumpfem Geräusch auf dem Sand auf. Das raue schottische Wetter gehörte einer fernen Welt an – in der sein Leben wieder in geregelten Bahnen verlaufen würde, wie Simon hoffte.

    „Wann fahren wir dorthin?“

    „In etwa zwei Wochen, wenn es dir recht ist.“ Sie neigte den Kopf und kämmte sich mit den Fingern den Sand aus dem Haar.

    „Du meinst, wir sollen uns dort erneut küssen?“

    „Nur zu Vergleichszwecken“, erwiderte sie durch den Schleier ihres Haars. „Und unter der Voraussetzung, dass du noch nicht wieder mit Astrid zusammen bist.“

    „Natürlich. Ich freue mich schon darauf.“ Wenn der Kuss auch nur im Entferntesten dem von eben ähnelte, würde er auch den Regen gern in Kauf nehmen.

    „Das Haus liegt wirklich abgeschieden“, stellte Simon fest, und betrachtete das weiß verputzte Gebäude, das er und Clara eben erreicht hatten.

    Stundenlang waren sie im Stockdunklen mit dem Auto über holprige Landstraßen gefahren. Die letzten Anzeichen einer Zivilisation lagen kilometerweit zurück. Hier gab es noch nicht einmal Handyempfang, und zu allem Überfluss hatte es auch noch begonnen zu schneien. Und das mitten im Frühling!

    Na toll, dachte Simon skeptisch und stellte den Motor ab. Die Aussicht, den Wagen zu verlassen und sich einen Weg zum Cottage zu bahnen, reizte ihn nicht.

    Auch Clara betrachtete das Häuschen skeptisch. „Im Internet sah es viel freundlicher aus.“

    „Dafür verleiht der Schnee ihm eine besondere Note“, meinte Simon sarkastisch. Die lange Autofahrt hatte ihn zermürbt. „Jetzt könnt ihr im Film nicht nur drei verschiedene Locations präsentieren, sondern auch dreierlei Wetterlagen.“

    „Eingeschneit zu werden gilt auf jeden Fall als romantisch.“ Clara überlegte, ob sie es wagen sollte, ‚Always Look on the Bright Side of Life‘ zu singen. Nach einem Blick auf Simons finstere Miene verwarf sie die Idee wieder. „Hoffentlich kommen die anderen bald nach.“

    Ted, Peter und Steve folgten ihnen in einem Lieferwagen, der die Filmausrüstung und die Lebensmittel enthielt, die Clara am Vortag besorgt hatte.

    „Ich habe jede Menge Leckereien eingekauft. Wenn erst ein Feuer im Kamin brennt und das Essen auf dem Tisch steht, wird es schnell gemütlich.“

    „Jetzt spielst du schon wieder Julie Andrews. Hör auf damit“, entgegnete Simon gereizt.

    Er hatte angeboten, sie in seinem Wagen nach Schottland mitzunehmen – vielleicht traute er ihren Fahrkünsten nicht, obwohl sie inzwischen keinen Gips mehr trug. Als Gegenleistung hatte sie ihn mit Liedern aus sämtlichen ihr bekannten Musicals unterhalten, bis er ihr angedroht hatte, sie in den Kofferraum zu sperren, wenn sie noch einen einzigen Ton sang.

    Daraufhin hatte sie geschwiegen und in Erinnerungen geschwelgt.

    Seit dem Kuss auf der Tropeninsel waren gut zwei Wochen vergangen, und sie hatte ihr Möglichstes getan, nicht allzu oft daran zu denken. Im Nachhinein bereute sie ihren Vorschlag, sich in Schottland erneut zu küssen. Das war Wahnsinn!

    Nach Abschluss der Dreharbeiten würden sie getrennte Wege gehen – nicht einmal im Film würden sie zusammenbleiben, da Ted vorhatte, sie herauszuschneiden.

    Sie passten einfach nicht zueinander. Simon war ein logisch denkender, kritisch hinterfragender Wissenschaftler ohne jeglichen Sinn für Romantik und konnte weder singen noch tanzen.

    Dennoch setzte ihr Herzschlag jedes Mal kurz aus, wenn sie an ihn dachte, und als er vor ihrer Wohnung vorgefahren war, um sie zur Fahrt nach Schottland abzuholen, war es ihr vorgekommen, als hätte jemand einen Lichtschalter umgelegt.


9. KAPITEL

    Obwohl sie lange Autofahrten nicht mochte, hatte Clara sich auf der Reise in den Norden nicht gelangweilt. Neben Simon fühlte sie sich lebendig wie nie zuvor. All ihre Sinne waren geschärft: Sie hörte ihren eigenen Herzschlag, nahm den Duft wahr, den die bequemen Ledersitze verströmten, staunte über die Länge seiner Beine und bewunderte sein Profil, das von der Armaturenbeleuchtung betont wurde.

    Simon legte große Strecken gern am Stück zurück. Daher hatten sie keine Mittagspause eingelegt, sondern nur einige Male angehalten, um zu tanken und die Toilette aufzusuchen. Dementsprechend hungrig waren sie an ihrem Ziel angekommen.

    „Lass uns nachsehen, was uns im Haus erwartet“, schlug Clara vor und suchte in ihrer Handtasche nach dem Schlüssel, den sie im letzten Dorf abgeholt hatten. „Sobald wir Feuer und Tee gemacht haben, geht es uns besser.“

    Der Wind drückte mit Macht von außen gegen die Wagentür, und es gelang ihr nur mit Mühe, sie zu öffnen. Draußen fuhr ihr der Wind ins Haar und trieb ihr Schnee in die Augen. So schnell sie konnte, lief sie zum Cottage. Ihre Hände zitterten vor Kälte, und es gelang ihr nicht, den Schlüssel ins Schloss zu stecken.

    „Was machst du da?“ Simon trat dicht neben sie und nahm ihr den Schlüssel ab. Für einen Moment fühlte sie sich zurückversetzt auf Paradise Island, und ihr wurde inmitten des Schneesturms heiß.

    Rasch schloss er die Tür auf, öffnete sie und tastete mit der Hand nach einem Lichtschalter. Als er darauf drückte, blieb alles dunkel.

    „Was ist los?“, wollte Clara wissen.

    „Ein Stromausfall.“

    „Oh, nein!“ Damit war ihr Traum von einem gemütlichen Abend im Cottage geplatzt.

    „Vielleicht ist auch nur die Glühbirne kaputt.“ Er ging auf der Suche nach einem weiteren Lichtschalter ins Haus, betätigt ihn, doch nichts tat sich. Er fluchte.

    „Was jetzt?“, fragte Clara ratlos.

    „Ich überprüfe die Sicherungen.“

    Zunächst kehrte er zum Auto zurück und holte eine Taschenlampe, dann betraten sie gemeinsam das Cottage. Der Sicherungskasten war rasch gefunden, und sie leuchtete ihm mit vor Kälte zitternden Händen.

    „Halte die Lampe still, sonst kann ich nichts erkennen“, schimpfte er.

    „Mir ist kalt.“

    Schließlich richtete Simon sich auf. „An den Sicherungen liegt es nicht.“ Er nahm ihr die Taschenlampe ab und ließ den Lichtkegel durchs Zimmer wandern. „Das heißt, der Stromkreis ist außerhalb des Hauses unterbrochen. Dagegen sind wir machtlos.“

    „Was sollen wir jetzt bloß tun?“

    „Hast du nicht behauptet, ein einsames Cottage wäre romantisch und wunderbar gemütlich?“

    Entschlossen riss sie sich zusammen. „Für Gemütlichkeit können wir sorgen. Lass uns Feuer im Kamin schüren. Siehst du, da ist er ja“, fügte sie hinzu, als das Licht der Taschenlampe darauffiel.

    „Gut, kümmere du dich darum, ich hole das Gepäck aus dem Wagen.“

    Glücklicherweise war bereits alles für ein Feuer vorbereitet. Clara musste lediglich ein Streichholz anzünden und an das Brennmaterial halten, was sich als schwieriger als gedacht erwies: Die Streichhölzer hatten Feuchtigkeit gezogen. Nach etlichen Versuchen gelang es ihr dennoch. Sie hielt die winzige Flamme mit bebenden Händen an ein Stück Papier. Als es Feuer fing, atmete sie erleichtert auf und hockte sich vor den Kamin. Die Wärme der sich rasch ausbreitenden Flammen spendete ihr Trost in der Dunkelheit.

    Simon kam herein, schloss die Tür mit dem Fuß und stellte das wenige persönliche Gepäck ab, das sie dabeihatten.

    „Ich habe Hunger“, stöhnte Clara. „Hoffentlich kommen Ted und die anderen bald an, sie haben den gesamten Proviant dabei.“

    „Kochen können wir ohnehin nicht, hier steht ein Elektroherd“, stellte Simon nach einem raschen Blick in die Küche fest. Er ließ sich auf einen Stuhl neben dem Kamin sinken.

    Enttäuscht ließ Clara die Schultern hängen, fing sich aber rasch wieder. „Dann essen wir Brot und Käse, Chips, Oliven … Wein haben wir natürlich auch.“ Sie seufzte. „Wenn ich nur daran denke, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Leider kann ich nicht einmal nachfragen, wo sie bleiben.“ Sie zog ihr Handy aus der Handtasche und prüfte, ob sie wider Erwarten doch Empfang hatte. Die Anzeige blieb leer, dafür entdeckte sie in der Tasche eine Rolle Bonbons.

    „Möchtest du eines?“, bot sie Simon an.

    „Lass sie uns für den Notfall aufheben.“

    „Vielleicht finde ich in der Küche etwas Essbares.“

    Der Ausflug in den eiskalten Raum erwies sich als wenig ergiebig, sie entdeckte lediglich ein Glas Instantkaffee und zwei Dosen Bohnen.

    „Nicht einmal einen Dosenöffner gibt es“, schimpfte sie, als sie wieder zum Kamin zurückkehrte. „Wir sollten uns die Bonbons gut einteilen, sonst fange ich noch an, auf den Fingern herumzukauen.“

    „Das nenne ich einen nahtlosen Übergang von leichtem Hunger zu Kannibalismus! Reagierst du immer so extrem?“

    „Ich sehe keinen Grund zur Mäßigung, schließlich bewahrst du genug Ruhe für zwei.“

    „Und ich führe kein Drama auf, solange du die Königin der Tragödie gibst.“

    Einen Moment lang starrten sie einander wütend an, dann seufzte Clara. „Entschuldigung. Ich bin einfach sauer, weil sich unser Ausflug als Albtraum entpuppt.“

    Sie sah sich enttäuscht um. Im Licht des Kaminfeuers ließ sich nicht viel ausmachen, doch von der gemütlichen Atmosphäre, auf die sie gehofft hatte, entdeckte sie keine Spur. Stattdessen roch es modrig, und die massiven Möbelstücke stammten vermutlich noch aus den Siebzigerjahren.

    „Hier ist es total unromantisch“, gab sie Simon traurig recht. „Wahrscheinlich habe ich mich auch in allem anderen geirrt.“

    „Das klingt so gar nicht nach dir“, erwiderte er gespielt besorgt. „Sing doch ein Lied, dann geht es dir gleich besser.“

    „Mir ist nicht nach Singen zumute.“

    „Jetzt mache ich mir ernsthaft Sorgen.“ Diesmal meinte er es nur halb im Scherz.

    Sie strich sich eine Strähne hinters Ohr und zwang sich, der Realität ins Gesicht zu sehen. „Ungetrübte Romantik haben wir nirgends gefunden: In Paris hat es geregnet, auf Paradise Island lag ich mit einer Lebensmittelvergiftung im Bett, und jetzt verhungern wir im Niemandsland. Romantisch war das alles nicht. Was soll ich nur morgen beim Filmen sagen? Soll ich zugeben, dass ich meine Meinung geändert habe und nicht länger an Romantik glaube?“

    Simon sah sie entgeistert an. Es gefiel ihm zwar, dass sie endlich Vernunft angenommen hatte, aber rationales Denken passte einfach nicht zu ihr.

    „Du bist lediglich müde und hungrig. Sobald das Team da ist und du etwas gegessen hast, fühlst du dich besser.“

    Doch als der Lieferwagen nach drei Stunden immer noch nicht aufgetaucht war, begann Clara sich ernsthaft um ihre Kollegen zu sorgen.

    „Glaubst du, sie hatten einen Unfall?“

    „Ich vermute, sie waren so vernünftig, in einem Hotel zu übernachten, statt durch Dunkelheit und Schneesturm zu fahren.“

    „Ich wünschte, ich wüsste es mit Sicherheit.“

    „Morgen früh sind sie hier – aber wir müssen ohne Abendessen auskommen.“

    Mithilfe seiner Taschenlampe erforschte Simon die obere Etage und brachte gleich einen Teil des reichlich vorhandenen Bettzeugs mit zum Kamin als zusätzlichen Schutz vor der Kälte. Anschließend leuchtete er im Wohnzimmer in jedes Schrankfach.

    „Wonach suchst du?“, wollte Clara wissen.

    „Nach der Notfallration … na also!“ Mit einer Flasche Whisky und zwei Gläsern in der Hand kehrte er ans Feuer zurück. „Die darf in keinem schottischen Cottage fehlen.“ Er hielt die Flasche vor das Feuer. „Sie ist leider halb leer – du würdest wahrscheinlich sagen, halb voll.“

    Nachdem er eingeschenkt hatte, reichte er ihr ein Glas. „Das sollte uns aufmuntern.“

    Clara, die an Whisky nicht gewöhnt war, verschluckte sich zunächst und musste husten. Als sie sich wieder beruhigt hatte, tranken sie in einvernehmlichem Schweigen. Den Rücken gegen ein Sofa gelehnt, saßen sie nebeneinander auf dem Boden vor dem Feuer ohne einander zu berühren. Die Flammen warfen Schatten auf ihre Gesichter. Gelegentlich streiften sich ihre Hände, wenn sie ihre Gläser gleichzeitig abstellten.

    Nachdenklich blickte Simon in sein Glas. Nach der zwölfstündigen Autofahrt war er müde und unglaublich hungrig. Mit Astrid wäre er nie in eine solche Situation geraten! Sie hätte vorab ein Zimmer in einem Vier-Sterne-Hotel reserviert. In einem Cottage wie diesem konnte er sie sich nicht vorstellen.

    Dennoch fühlte er sich unglaublich wohl. Während draußen der Wind an den Fenstern rüttelte und der Rest des Zimmers bitterkalt war, empfand er es direkt vor dem Feuer als geradezu gemütlich. Der Whisky wärmte ihm den Magen, und Clara saß mit ausgestreckten Beinen neben ihm und summte geistesabwesend eine Melodie.

    Sie hatte ihm das Profil zugewandt, und als er es studierte, ging ihm förmlich das Herz auf. Wieso habe ich anfangs gefunden, dass sie durchschnittlich aussieht? wunderte er sich. Jedes Mal, wenn er sie jetzt betrachtete, erschien sie ihm attraktiver als zuvor. Sie war keine kalte Schönheit im klassischen Sinn, dafür strahlte sie eine Wärme und einen Zauber aus, die ihn um den Verstand brachten.

    In Paris hatte sie ihm erklärt, wie man empfindet, wenn man verliebt ist: Das Herz schwillt beim Anblick des geliebten Menschen in der Brust, und ohne ihn fühlt man sich unvollständig. Genau so erging es ihm mit ihr.

    Als hätte sie seinen Blick gespürt, wandte sie sich ihm zu und lächelte ihn an. Mehr war nicht nötig, um die Barrieren einzureißen, hinter denen er seine Gefühle abgeschottet hatte. Er verlor die Kontrolle über sich, in seinem Innersten herrschte das totale Chaos, ihm schwindelte. Dann, ganz allmählich, kristallisierte sich in seinem Kopf ein klarer Gedanke heraus: Ich liebe Clara.

    Die Panik verschwand schlagartig, und alles war wieder wie zuvor – mit dem einzigen Unterschied, dass jetzt nichts mehr für ihn zählte als die Frau an seiner Seite. Wie müde und hungrig er auch war, sie war bei ihm, und das genügte vollauf.

    Er vermochte den Blick nicht von ihr zu wenden. Wann ist das passiert – und warum? fragte er sich. Wieso liebte er ausgerechnet die romantische Clara, die ihn mit ihrem Gesang und ihrer Überschwänglichkeit immer wieder zur Verzweiflung brachte? Sie passte nicht zu ihm.

    Dennoch schien sie wie für ihn gemacht.

    Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen und vor dem Feuer geliebt, bis sie ihm versprach, ihn nie wieder zu verlassen.

    Weshalb sollte sie mir das versprechen? schoss es ihm durch den Kopf. Aus Verwirrung griff er nach seinem Glas und trank einen Schluck Whisky. Nach dem Tod seines Vaters hatte er sich feige verhalten: Er hatte sämtliche Gefühle verdrängt und sich ganz auf sich selbst konzentriert.

    Clara dagegen war mutig. Den Schmerz über die Trennung von Matt hatte sie mit Heiterkeit und Lebenslust überspielt. Sie hatte ihren Exfreund aufrichtig geliebt, das hatte sie ihm zu Beginn ihrer Bekanntschaft gestanden. Er war freundlich gewesen, romantisch … das Gegenteil von ihm. Ich habe bei ihr keine Chance, erkannte er betroffen.

    Etwas anderes, das sie gesagt hatte, ging ihm durch den Sinn: Man wünscht dem geliebten Menschen ein glückliches Leben. Clara sehnte sich nach einem leidenschaftlichen, lustigen und romantischen Mann. So würde er nie sein, das war ihm klar. Dennoch musste er einen Weg finden, ihr zu erklären, was er für sie empfand.

    Er räusperte sich. „Astrid will es noch einmal mit mir versuchen.“

    Clara hörte unvermittelt auf zu summen und setzte sich kerzengerade hin. „Das ist … gut. Ich wusste doch, dass das passiert. Was ist mit Paolo?“

    „Er stellt ihr zu viele Forderungen und ist eifersüchtig auf jede Minute, die sie bei der Arbeit verbringt. Anfangs hat ihr das geschmeichelt, inzwischen sehnt sie sich nach jemandem, mit dem sie berufliche Angelegenheiten besprechen kann, sagt sie. Nach mir, um genau zu sein.“

    „Was hast du erwidert?“

    „Ich habe abgelehnt.“

    „Du hast … was? Wieso? Ich dachte, Astrid ist die ideale Frau für dich.“

    „Das dachte ich auch. Ich kann es nicht erklären.“ Geistesabwesend drehte er das Glas in seiner Hand. „Sie war irgendwie zu … pragmatisch. Für sie schien es abgemacht, dass wir nahtlos an alte Zeiten anknüpfen. Sie wollte weitermachen wie zuvor und so tun, als hätte sie sich nie nach Leidenschaft und Romantik gesehnt.“

    Er stellte das Glas wieder ab. „Erst da wurde mir klar, dass das so nicht geht. Ich sagte ihr, wir hätten uns zu stark verändert.“

    „Hast du das denn?“

    Er nickte. „Hätte Astrid mir tatsächlich etwas bedeutet, hätte ich dich nicht geküsst, weder in Paris noch auf Paradise Island. Und ich würde mir nicht wünschen, es erneut zu tun.“

    Ihre Blicke kreuzten sich, und Spannung lag in der Luft.

    „Wir hatten verabredet, uns hier zum dritten Mal zu küssen.“ Die Worte kamen Clara nur schwer über die Lippen.

    Simon hob die Hand, streichelte ihr über die Wange und schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. „Und wenn mir das nicht genügt? Was, wenn ich dich auch in London küssen will?“

    Einen Moment schwieg sie. „Ich fürchte, das geht nicht.“

    „Wieso? Warum ist es wichtig, wo wir uns aufhalten?“

    „Wir befinden uns hier in einem Ausnahmezustand, genau wie in Paris oder auf Paradise Island. Für eine Weile streifen wir den Alltag ab und tun Dinge – verhalten uns anders –, als wir es normalerweise tun. Dadurch entsteht eine besondere, romantische Atmosphäre.“

    „Und in London ist kein Raum für Romantik?“

    „Für manche Leute schon, aber nicht für uns. Wir wohnen und arbeiten dort, in London findet unser normales Leben statt. Ich passe einfach nicht in deines und würde dich innerhalb kürzester Zeit in den Wahnsinn treiben.“

    „Das tust du bereits.“ Er lächelte traurig.

    „Du verstehst schon! Wir sind zu verschieden, wie Feuer und Wasser. Du brauchst Ruhe und Ordnung, ich brauche Musik und Tanz“, erklärte sie mit Nachdruck.

    Simon ließ sich ihre Worte durch den Kopf gehen. Er hatte zwar sein Herz verloren, nicht jedoch seinen Verstand, und glaubte immer noch daran, dass gemeinsame Interessen die beste Basis für eine langfristige Beziehung darstellten. Außerdem liebte er Ordnung. Vermutlich hatte sie recht. Sie würden einander verrückt machen. Es war besser, auf die Stimme der Vernunft zu hören.

    „Ich wünsche mir einen Mann, der es wagt, mir sein Herz ganz und gar zu schenken“, fuhr Clara fort, als könnte sie seine Gedanken lesen. Sie zog die Knie an und schlang die Arme darum, während sie versonnen in die Flammen blickte.

    „Er muss bereit sein, für mich Risiken einzugehen, zu tanzen und zu singen. Ja, ich weiß, das ist albern – ich habe zu viele Musicals gesehen –, aber genau das wünsche ich mir. Ich will der Star seiner Show sein, nicht die zweite Besetzung oder gar Statist.“

    „Glaubst du, du findest ihn jemals?“

    „Vielleicht nicht. Aber mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden.“

    Erneut streckte er die Hand aus und streichelte ihr übers Haar. „Dann können wir also nicht zusammenkommen.“

    „Leider nein“, sagte sie und schmiegte ihren Kopf in seine Hand. „Zumindest nicht im wirklichen Leben.“

    „Aber jetzt, an diesem speziellen Ort?“

    Sie lächelte. „Hier müssen wir nicht vernünftig sein oder an die Zukunft denken. Wir dürfen den Augenblick genießen und die Tatsache, dass wir allein sind.“

    „Und vergiss nicht die Kälte“, sagte Simon und zog sie näher an sich heran. „Der Austausch von Körperwärme soll ein hervorragendes Mittel dagegen sein.“

    „Das habe ich auch schon gehört, und ich weiß, wie gern du Gerüchten auf den Grund gehst.“ Sie entzog sich seinem Griff und kletterte auf seinen Schoß. „Lass uns die Probe aufs Exempel machen“, schlug sie vor, neigte sich über ihn und küsste ihn erst auf die Wange, dann auf den Mund.

    Simon fühlte ihr Haar im Gesicht, roch ihren Duft und genoss das Gefühl ihres Körpers in seinen Armen. Sie schmeckte nach Whisky und gleichzeitig unverwechselbar nach Clara. Ein Knoten tief in seinem Inneren löste sich, und er gab sich ganz der Hitze und der Süße ihrer Berührung hin.

    „Sag Bescheid, wenn dir warm genug ist, dann höre ich auf“, raunte sie an seinem Ohr.

    Als Antwort schlang er ihr die Arme fester um die Taille und zog sie an sich. „Tu das bloß nicht.“

    Am nächsten Morgen trafen endlich Ted, Steve und Peter ein. „Es tut mir schrecklich leid“, entschuldigte sich Ted, während er Clara umarmte. „Wir hatten eine Panne.“

    „Ihr Ärmsten seid bestimmt halb erfroren“, bedauerte sie ihre Kollegen. Sie hatte sich zumindest am Feuer wärmen können – und an Simon.

    Inzwischen waren die Spuren der letzten Nacht getilgt. Sie hatte das Bettzeug nach oben geräumt, während Simon das Feuer neu angefacht hatte, das in den frühen Morgenstunden erloschen war.

    Mit ihm zu schlafen, war eine wunderbare Erfahrung gewesen. Clara hielt es dem Whisky, dem Kaminfeuer und der Tatsache zugute, dass sie eingeschneit waren, wusste im tiefsten Inneren jedoch, dass es nicht allein daran lag.

    Sie liebte ihn – so ungern sie es sich auch eingestand. Als sie in seinen Armen gelegen und seinem Herzschlag gelauscht hatte, hatte sie erkannt, dass sie unwiderruflich zu Hause angekommen war.

    Bei Matt hatte sie dieses Gefühl nie gehabt. Sie hatte ihn zwar geliebt, unterschwellig aber gespürt, dass er sich nicht vollständig auf sie einließ. Je fester sie sich an ihn klammerte, desto mehr hatte er sich zurückgezogen. Schließlich hatte sie nicht länger gewagt, sie selbst zu sein, aus Angst, er könnte bemerken, dass er sie nicht liebte. Letztendlich war es dennoch dazu gekommen.

    Dass sie jemals etwas für Simon empfinden könnte – oder er für sie – hätte sie nie für möglich gehalten. Daher hatte es für sie auch keinen Grund gegeben, sich zu verstellen. Möglicherweise fühlte sich gerade deshalb bei ihm so wohl, weil sie sich ihm gegenüber immer treu geblieben war.

    Als sie miteinander geschlafen hatten, waren die Gegensätze zwischen ihnen vergessen, sie hatten perfekt miteinander harmoniert. Endlich begriff sie, dass die Liebeslieder, die sie so gern sang, nicht einfach nette Melodien waren, sondern wahre Geschichten erzählten.

    Ihre Liebe zu Simon änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass sie grundverschieden waren und unterschiedliche Ziel und Bedürfnisse hatten. Sie würde ihm schnell auf die Nerven gehen, er würde sie enttäuschen, weil er ihre Erwartungen nicht erfüllen konnte.

    Das verantwortungslose Betragen seines Vaters hatte ihn tief verletzt. Er war nicht zu starrsinnig, um sich gehen zu lassen, er war schlichtweg nicht in der Lage dazu. Das Risiko war ihm zu groß. Sie dagegen war nicht fähig, ein Leben lang Vorsicht walten zu lassen. Daher mussten sie sich mit dem kurzen Glück begnügen, das sie miteinander erleben durften. Als sie am Morgen vor dem kalten Kamin erwacht waren, hatten sie sich erneut geliebt, in dem Bewusstsein, dass alles vorüber war, sobald sie aufstanden.

    Irgendwann im Lauf der Nacht war die Stromzufuhr wiederhergestellt worden – sie waren kurz aufgewacht, als die Lichter unvermittelt aufflammten. Morgens unter der heißen Dusche hatte Clara beschlossen, Simon nichts von ihren Gefühlen zu erzählen, um ihm die Trennung nicht unnötig zu erschweren. Er hatte sich ohnehin bereits wieder hinter seinen Schutzwall zurückgezogen – und das war gut so.

    Glücklicherweise ließ das Filmteam ihr keine Zeit für trübe Gedanken.

    „Konntet ihr überhaupt schlafen?“, erkundigte sie sich bei Ted, während Steve und Peter den Lieferwagen entluden.

    „Doch. Der Wagen war bald repariert, aber dann war es schon dunkel und hat geschneit. Wir haben im nächstgelegenen Pub übernachtet und sind früh aufgebrochen.“

    „Was habe ich dir gesagt?“, kommentierte Simon, als Clara, die Hände in die Hüften gestemmt, Ted vorwurfsvoll ansah.

    „Ihr habt also satt und zufrieden im warmen Bett gelegen, während ich vor Sorge um euch kaum ein Auge zutun konnte!“

    „Ich habe versucht, dich anzurufen, bin jedoch nicht durchgekommen. Wie ist es euch ergangen?“

    „Wir sind halb verhungert, aber ansonsten war es okay“, sagte sie leichthin. Überhaupt verhielt sie sich ihrer Ansicht nach völlig normal, doch Teds scharfen Blicken entging so leicht nichts. Neugierig sah er von ihr zu Simon, verkniff sich aber jeden Kommentar.

    „Seid ihr bereit für die letzten Aufnahmen?“

    „Nicht vor dem Frühstück.“

    Ein unwirklich anmutender Tag nahm seinen Lauf. Der Schnee schmolz rasch unter der Frühlingssonne, lediglich die Heidesträucher waren noch von einer weißen Haube bedeckt. Bei ihrer Ankunft im Dunkeln hatte Clara die schroffen Felswände nicht bemerkt, die rings um das Cottage aufragten. Als sie morgens aus dem Haus trat, schnappte sie überrascht nach Luft. Die Fotos im Internet hatten sie auf den majestätischen Anblick nicht vorbereitet. Auch Ted freute sich über die spektakulären Außenaufnahmen, die die überwältigende Landschaft verhieß.

    Einen Teil der Dreharbeiten absolvierten Clara und Simon auf einem großen Granitfelsen, mit den Bergen als Hintergrund. Sie knüpften an Themen an, die sie bereits in Paris und auf Paradise Island diskutiert hatten, doch die ganze Zeit über musste Clara an die vergangene Nacht denken. Dass es Simon ebenso erging, erkannte sie, wenn ihre Blicke sich kreuzten. Dann entspannte er sich zusehends, hüstelte oder hob die Hand, um ein Lächeln zu verbergen. Das brachte Ted jedes Mal in Rage, der schimpfte, die Aufnahme wäre verdorben, und sie die Szene wiederholen ließ.

    Es war immer noch ziemlich kalt, daher beschloss Ted, weitere Szenen im Cottage vor dem Kamin zu filmen. Sie saßen an derselben Stelle, an der sie sich am Abend zuvor geliebt hatten, und es fiel ihnen zunehmend schwer, professionelle Distanz zu wahren.

    Clara hatte Angst, Ted würde ihre mangelnde Konzentration kritisieren. Als er es nicht tat, redete sie sich ein, dass er die Spannung nicht bemerkte, die zwischen ihr und Simon herrschte.

    Endlich war die letzte Einstellung abgedreht. „Das wäre geschafft!“ Ted breitete die Arme in bester Hollywoodmanier aus. „Ihr beiden wart toll, und wir alle haben uns einen Drink verdient.“

    Der Strom war nicht wieder ausgefallen, und sie bereiteten eine warme Mahlzeit zu und tranken den gesamten Weinvorrat, den Clara für zwei Abende vorgesehen hatte.

    Den Gedanken, dass es für sie nun keinen Grund mehr gab, Simon zu treffen, schob sie weit von sich. Roland hatte ihren Vorschlag, seiner Dokumentation eine Fortsetzung zu widmen, rundweg abgelehnt. Als sie es Simon gestand, hatte er nur gemeint: „Einen Versuch war es wert.“

    Wäre Roland doch nur interessiert gewesen! Dann hätte sie sich von Simon mit den Worten verabschieden können: „Ich melde mich demnächst.“ Sie hätten erneut zusammengearbeitet und …

    Und dann? Es hätte nichts geändert. Eine Beziehung zwischen ihnen konnte nicht funktionieren, dazu waren sie zu verschieden.

    Morgen war alles vorbei. Vielleicht würden sie einander noch bei einer Testaufführung der Sendung begegnen, aber die gemeinsamen Reisen, die Zeit zu zweit, waren unwiederbringlich vorüber.

    Sie hatte von Anfang an gewusst, dass es so enden würde. Alles, was ihr blieb, waren die nächsten Stunden. Also schob sie ihren Abschiedsschmerz beiseite. Wie sie es immer tat, wenn sie traurig war, lächelte sie strahlend, und sie trank mehr, als ihr guttat.

    Am nächsten Morgen erinnerte Clara sich schwach daran, wie sie auf dem Tisch getanzt und einen Löffel als Mikrofon benutzt hatte. Steve und Peter hatten sie begeistert angefeuert, während Simon sie nicht aus den Augen gelassen, in gespielter Verzweiflung den Kopf geschüttelt und dabei gelächelt hatte.


10. KAPITEL

    „Das geschieht dir recht. Heißt das, du singst mir heute nichts vor?“, kommentierte Simon am nächsten Morgen auf der Rückfahrt nach London den heftigen Kater, der Clara quälte.

    „Freu dich nicht zu früh!“, knurrte sie und hielt sich den schmerzenden Kopf.

    Den größten Teil der Fahrt über schwiegen sie und hörten Radio, ganz, wie es Simon am liebsten war. Doch schon bald fehlten ihm ihr Gesang und ihr fröhliches Gelächter. So ruhig kannte er sie nicht, und er wünschte, sie wäre wieder die Alte.

    Rasch warf er ihr einen Seitenblick zu. Sie saß blass und mit geschlossenen Augen neben ihm. Als ihm einfiel, wie sie am Vorabend auf dem Tisch getanzt hatte, musste er schmunzeln. Er würde sie schrecklich vermissen!

    Von nun an würde ihm sein Leben öd und leer erscheinen. Es würde Monate, wenn nicht gar Jahre dauern, bis er vergaß, wie sich ihr Körper in seinen Armen anfühlte, wie es war, loszulassen. Dennoch bereute er nicht, was geschehen war. Er hatte sich in ihr verloren, hatte alle Vernunft fahren lassen und stattdessen Hitze, Leidenschaft und wildes Begehren erlebt.

    Sie ist eine ganz besondere Frau und verdient es, glücklich zu sein, dachte er. Er wusste, was sie sich von einem Mann erhoffte, konnte es ihr aber nicht geben. Daher mussten sie getrennte Wege gehen.

    Für ihn hieß das, in sein ruhiges, geordnetes Leben zurückkehren. Es machte keinen Sinn, ihr seine Liebe zu gestehen, das würde ihnen den Abschied unnötig erschweren.

    Simon fand einen freien Parkplatz direkt vor dem Apartmenthaus, in dem Clara lebte. Geschickt lenkte er den Wagen hinein und stellte den Motor ab.

    „Also dann“, sagte sie und löste den Sicherheitsgurt.

    Spannung lag in der Luft. Nur um etwas zu tun, schnallte er sich ebenfalls ab. „Jetzt ist es soweit.“

    „Ja.“ Ihre Stimme klang gepresst. „Die Dreharbeiten sind vorüber. Ted schneidet den Film noch und unterlegt ihn mit einem Hintergrundkommentar. Sobald alles fertig ist, melden wir uns, dann kannst du ihn dir ansehen.“

    „Gut.“

    „Ich bin dir unendlich dankbar dafür, dass du dein Versprechen gehalten hast.“ Sie räusperte sich. „Ohne dich wäre diese Sendung nicht zustande gekommen.“

    „Es war gar nicht so schlimm, wie ich ursprünglich befürchtet hatte.“

    Die Dreharbeiten hatten ihm so viel Spaß bereitet, wie nichts zuvor seit dem Tod seines Vaters, und in ihrer gemeinsamen Nacht im Cottage hatte er, überwältigt von ihrer Süße und seinem Begehren, emotional losgelassen.

    Inzwischen funktionierte sein Verstand wieder. Welche Folgen ein Übermaß an Vergnügen nach sich ziehen konnte, wusste er. Also hörte er auf die Stimme der Vernunft und bat Clara nicht um ein Wiedersehen, sondern schwieg.

    Es war besser, einen klaren Schlussstrich zu ziehen – auch um ihretwillen. Er würde sie nur enttäuschen, und das wollte er ihr nicht antun. Sicher fand sie bald jemanden, der das Leben mit ihr genoss, statt es ihr durch ständige Verweise auf etwaige Konsequenzen zu verderben.

    „Ich habe es gern getan“, fügte er hinzu.

    „Das freut mich. Dann gehe ich jetzt besser.“ Sie öffnete die Wagentür und wollte aussteigen.

    „Clara … Die Zeit mit dir war wunderschön. Und letzte Nacht …“

    „Dazu gibt es nichts zu sagen. Es war fantastisch, aber wir beide wissen, dass es nie wieder so sein kann.“

    „Wieso?“

    „Sieh uns doch nur an. Wir könnten nicht gegensätzlicher sein.“ Sie wies erst auf seinen dezenten dunkelblauen Pullover, dann auf die vielen Schichten farbenprächtiger Kleidungsstücke, die sie übereinander trug, ergänzt um ihren bunt gestreiften Schal.

    „Gestern hat uns das nicht gestört.“

    „Das würde es auch morgen nicht oder nächste Woche. Aber früher oder später würden wir uns daran stoßen. Du hast mir erklärt, wie wichtig es ist, gemeinsame Interessen und Ziele zu haben. Was zwischen uns passiert ist, waren romantische Augenblicke, nichts von Dauer.“

    „Ich habe sie unendlich genossen.“

    „Ich auch“, erwiderte sie nahezu unhörbar.

    „Mach’s gut, Clara.“ Er neigte sich über den Beifahrersitz und küsste sie zärtlich auf den Mund. Einen Moment lang erwiderte sie den Kuss, kurz und süß.

    „Du auch.“ In ihren Augen standen Tränen. Rasch stieg sie aus, holte ihre Tasche vom Rücksitz, wandte sich ab und eilte über den Bürgersteig davon.

    Am liebsten wäre er ihr nachgelaufen. Stattdessen saß er da wie versteinert und sah zu, wie sie die Stufen zur Haustür hinauf ging, den Schlüssel ins Schloss steckte, öffnete und eintrat. Ehe sich die Tür hinter ihr wieder schloss, hob sie die Hand zum Gruß. Dann war sie fort.

    „Das könnt ihr so nicht senden!“ Der Schock stand Clara ins Gesicht geschrieben, als sie erst Ted, dann Roland ansah. Sie hatten gerade gemeinsam die Dokumentation: „Romantik: Fakt oder Fiktion?“ angesehen, die mittlerweile einen neuen Titel trug: „Wie man sich verliebt (ohne es zu wollen)“.

    „Es ist ganz anders als geplant, viel zu … intim“, stöhnte sie, den Tränen nahe.

    Am liebsten hätte sie sich die Vorführung ohnehin erspart. Sie hatte Angst gehabt, die vielen süßen Erinnerungen könnten sie überwältigen. Dass es so schlimm kommen würde, hatte sie jedoch nicht geahnt.

    Immer noch war sie überzeugt, dass ihr Entschluss, getrennte Wege zu gehen, richtig war. Wenn sie Simon gelegentlich in den Nachrichten sah, fühlte sie sich bestätigt. Er wirkte kühl und gefasst wie immer.

    Sie dagegen vermisste ihn unendlich. Ihr war sämtliche Lebenslust abhandengekommen, sie mochte nicht mehr singen oder tanzen, und zum ersten Mal in ihrem Leben gelang es ihr nicht, ihre Gefühle hinter einer fröhlichen Miene zu verbergen.

    Das Einzige, was sie aufrecht hielt, war ihre Arbeit, der sie sich mit Hingabe widmete. Während Ted und Roland sich im Schneideraum eingeschlossen hatten, hatte sie zahlreiche Überstunden geleistet. Der Job war ihr Trost gewesen – bis zu diesem Augenblick.

    „Wieso hast du mich nicht gewarnt?“ Sie warf Ted einen vorwurfsvollen Blick zu.

    „Aus Sorge, du spielst nicht mit.“ Wenigstens besaß er so viel Anstand, zu erröten. „Aber ich dachte, wenn du erst den fertigen Film siehst, begreifst du, was für eine tolle Story wir erzählen.“

    Ihm ist tatsächlich ein außergewöhnlicher Film gelungen, dachte Clara. Ted hatte die Diskussionen zwischen ihr und Simon überaus geschickt und fesselnd aneinandergereiht und jede Menge Lokalkolorit eingefügt. Dabei hatte er es jedoch nicht belassen. Immer wieder hatte er Szenen eingestreut, in denen sie sich von der Kamera unbeobachtet geglaubt hatten.

    Dazu gehörten Momente, wie der in Paris, als Simon ihr das Jackett um die Schultern legte und kopfschüttelnd danebenstand, während sie sich singend Mut machte, oder wie sie im Bistro in Montmartre so ins Gespräch vertieft waren, dass sie nichts anderes mehr wahrgenommen hatten. Sogar von ihrem Tanz in der Bar existierten Aufnahmen.

    Ich hätte daran denken müssen, dass Ted die Kamera nie aus der Hand legt, ärgerte sie sich über sich selbst.

    Auch Bilder aus Schottland waren darunter: Sie saß auf dem Granitfelsen, der Wind fuhr ihr durchs Haar, sie hielt es mit einer Hand zurück und sah Simon eindeutig verliebt an. In einer anderen Einstellung war zu sehen, wie Simon sie beim Tanz auf dem Tisch beobachtete. In beiden Szenen offenbarte ihre Körpersprache ihre Gefühle füreinander.

    Sogar auf dem Holzsteg auf Paradise Island hatte Ted sie heimlich gefilmt, und später am Strand – beim Küssen. Es war zwar dunkel und die Aufnahme nicht sehr deutlich, dennoch bestand kein Zweifel daran, was vor sich ging.

    „Du hast uns nachspioniert!“, fuhr sie ihn zornig an.

    „Ich hatte gerade den Sonnenuntergang gefilmt“, rechtfertigte er sich, schaffte es jedoch nicht, ihr in die Augen zu blicken. „Dass du sauer bist, verstehe ich ja, aber für mich hat sich rasch abgezeichnet, worin die eigentliche Story besteht: Simon sagt etwas, woran er wirklich glaubt, empfindet aber gleichzeitig das Gegenteil. Ich hätte dir vom ersten Drehtag an sagen können, dass er im Begriff stand, sich in dich zu verlieben.“ Dass es für ihn ebenso offensichtlich gewesen war, dass sie diese Gefühle erwiderte, verschwieg er vorsichtshalber.

    „So war das aber nicht“, protestierte sie.

    „Sieh dir den Film an!“

    Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. „Zugegeben, wir hatten eine Liebelei, aber das war es auch schon. Wenn du Simon so zeigst, machst du ihn zum Gespött der Leute. Denk an seinen Ruf.“

    Hilfe suchend wandte sie sich an Roland, der bequem in seinen Stuhl zurückgelehnt dasaß. „Sag, dass du das nicht zulässt!“

    „Doch. Simon Valentine hat der Veröffentlichung vorbehaltlos zugestimmt.“

    „Dass ihr eine Farce produziert, wusste er nicht.“

    „Sein Pech. Channel 16 wird jedenfalls begeistert sein. Zugegeben, anfangs war ich skeptisch, als Ted dich als Ersatz für Stella vorschlug, aber das Ergebnis gibt ihm recht.“

    Frustriert ballte Clara die Hände zu Fäusten. Sie wusste, dass Ted sie nicht absichtlich verletzen wollte. Andererseits gab es nichts, was den leidenschaftlichen Filmemacher umstimmen konnte, wenn er von einem Produkt überzeugt war.

    „Nach diesem Knüller sind uns weitere Aufträge sicher“, versuchte Roland sie zu trösten. „Einen davon darfst du produzieren. Du bekommst sogar einen eigenen Assistenten. Was sagst du dazu?“

    Ihr wurde übel. Um ihren Traumjob zu bekommen, musste sie zulassen, dass Simon im Fernsehen bloßgestellt und dem Hohn und Spott der Presse ausgeliefert wurde.

    „Nein“, sagte sie.

    „Ich lasse nicht zu, dass ihr den Film so sendet. Noch habe ich der Veröffentlichung nicht zugestimmt.“

    Wütend wandte Roland sich an Ted: „Stimmt das?“

    „Es ist traditionell Aufgabe der Produktionsassistentin, alle Einwilligungen einzuholen.“

    „Na toll“, knurrte Roland. „Dann hast du die Wahl: Entweder gibst du uns dein Okay und behältst deinen Job oder du verschwindest.“

    „Roland“, protestierte Ted, aber Clara zögerte keinen Moment. Sie stand auf, schob ihren Stuhl zurück und griff nach Jacke und Handtasche.

    „Ich gehe.“

    Es war ein wunderschöner Frühlingstag. Vom wolkenlos blauen Himmel strahlte die Sonne im Wettstreit mit den Narzissen im Garten, doch Clara erschien die Welt trist und grau. Sie saß mit ihren Eltern in deren Haus in Oxford am Küchentisch und ging missmutig die Stellenangebote im Internet durch. Wenn sie nicht bald einen neuen Job fand, konnte sie sich die Miete für ihre Wohnung in London nicht mehr lange leisten.

    Eine Bewerbung beim Fernsehen erübrigte sich: Roland mit seinen vielfältigen Verbindungen hatte in der Branche verlauten lassen, sie sei unzuverlässig.

    Den Besuch bei ihren Eltern hatte sie angetreten, um für einige Tage den vielen schmerzlichen Erinnerungen in London zu entfliehen.

    Natürlich vermisste sie ihren Job, die Zusammenarbeit mit Ted und ihre Mitbewohnerin Allegra, am meisten jedoch fehlte ihr Simon.

    Es hatte ihr einen Schock versetzt, als ihre Gefühle im Film so schonungslos preisgegeben wurden. Gleichzeitig hatte sie insgeheim fasziniert zugesehen, wie Simon sich allmählich in sie verliebte. Am liebsten hätte sie ihn sofort angerufen, doch ein letzter Rest Vernunft hatte sie davon abgehalten.

    Sicher, sie fühlten sich zueinander hingezogen. Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass sie nicht zueinanderpassten. Er brachte es nicht fertig, Emotionen zu zeigen oder überhaupt zuzulassen. Sie dagegen wünschte sich einen Mann, der sie aus ganzem Herzen liebte.

    Es klingelte, und ihr Vater, der einen Studenten erwartete, ging an die Haustür. Währenddessen erkundigte sich ihre Mutter: „Was hast du heute vor?“

    „Ich suche nach Arbeit.“ Soll ich mich in Oxford nach einer Stelle umsehen? schoss es ihr durch den Kopf. Doch die Vorstellung, wieder bei ihren Eltern einzuziehen, behagte ihr nicht.

    „Hättest du nicht Lust zu studieren?“

    „Was denn? Die gesammelten Werke von Andrew Lloyd Webber? Ich fürchte, ich eigne mich nicht zur Wissenschaftlerin. Ich bin in nichts wirklich gut.“

    Energisch hob ihre Mutter den Kopf und bedachte sie über den Rand ihrer Lesebrille hinweg mit einem strengen Blick. „Das stimmt doch nicht!“

    Ehe Clara sich erkundigen konnte, was sie damit sagen wollte, kehrte ihr Vater in die Küche zurück.

    „Wo hast du deinen Studenten gelassen?“

    „Er war es nicht. Dafür hast du Besuch, Clara, einen Mann.“

    „Bist du sicher, dass er zu mir will? Niemand weiß, dass ich hier bin.“

    „Ich mag zerstreut sein, aber senil bin ich noch lange nicht. Natürlich will er zu dir.“

    Rasch stand sie auf und eilte zur Haustür. Als sie Simon erblickte, tat ihr Herz vor Freude förmlich einen Satz, und die Welt erschien ihr schlagartig wieder bunt und liebenswert.

    „Simon!“

    Sie hätte sich ihm liebend gern in die Arme geworfen, da er jedoch extrem angespannt wirkte, hielt sie inne.

    „Geht es dir gut?“

    „Ja, danke.“ Er räusperte sich. „Das heißt … Ich bin hier, weil … Du hast einmal erzählt, ihr hättet ein Gartenhaus.“

    Völlig verdutzt sah sie ihn an. Was sie erwartet hatte, wusste sie zwar nicht, aber sicher nicht das. „Ein Gartenhaus?“

    „Das stimmt doch, oder?“

    Träume ich gerade? fragte sie sich. „Im Garten hinter dem Haus.“

    „Gut, das muss genügen.“

    „Wozu?“

    „Lass uns dorthin gehen, bitte. Falls du Zeit hast.“

    „Geht es dir wirklich gut? Du benimmst dich irgendwie seltsam.“

    „Das weiß ich. Ich muss rasch etwas erledigen, ehe ich die Nerven verliere.“

    „Im Gartenhäuschen?“ Dennoch trat sie beiseite und ließ ihn eintreten.

    Sie führte ihn durchs Wohnzimmer in den Garten. Als sie an der Küche vorüberkamen, wo ihre Eltern in eine angeregte Diskussion über ein religiöses Thema vertieft waren, zog Simon fragend die Augenbrauen hoch.

    „Ich sagte doch, ich vermute, dass ich als Baby im Krankenhaus vertauscht wurde“, raunte sie ihm zu. „Meine leiblichen Eltern sitzen irgendwo vor einem Fernseher.“

    Der Garten war zwar nicht groß, dafür aber ziemlich verwildert. Die Hecken, die ihn einfassten, benötigten dringend einen Pflegeschnitt, und zwischen den Steinplatten, die zum Gartenhaus führten, spross Löwenzahn hervor.

    „Hier ist es.“ Clara wies auf einen geräumigen Schuppen, von dem die Farbe abblätterte und der sich leicht zu einer Seite neigte. Sie hatte keine Ahnung, was Simon hier suchte.

    „Gut, das genügt“, meinte er, als sie eingetreten waren. Er sah sich kurz um, rückte einen Blumentopf beiseite und zog einen Gartenstuhl für sie heran. „Setz dich.“

    „Simon, was ist los?“

    „Das wirst du gleich sehen.“ Er holte tief Luft, öffnete den Mund – und schloss ihn wieder. „Tut mir leid. Ich versuch es noch einmal.“

    Erneut atmete er durch, dann stimmte er zu ihrer großen Überraschung ein Lied aus ‚The Sound of Music‘ an.

    Es war unverkennbar ‚Climb Every Mountain‘, wenngleich es ihm schwerfiel, die Melodie zu halten, und er zwischendurch immer wieder den Text vergaß und improvisieren musste. Und er tanzte dazu, wiegte sich von einer Seite zur anderen und wagte sich sogar an eine Pirouette. Hoch konzentriert versuchte er, Text und Bewegungen zu koordinieren, schlug dennoch gelegentlich die falsche Richtung ein und musste hastig wenden, um nicht mit der Wand zu kollidieren.

    Clara sah ihm zu, die Hände vor den Mund geschlagen, Tränen in den Augen. Sie wusste nicht recht, ob sie lachen oder weinen sollte.

    Unvermittelt streckte er die Hand nach ihr aus, zog sie auf die Beine, nahm sie in die Arme und schwang sie im Kreis herum, bis das Lied zu Ende war.

    Dann sah er ihr tief in die Augen, erleichtert, nervös und gleichzeitig peinlich berührt.

    „Du hast für mich gesungen und getanzt“, stammelte Clara.

    „Es war nicht gut, das ist mir klar.“

    „Mir gefällt deine Interpretation am besten von allen!“ Sie schlang ihm die Arme um den Nacken. „Am allerbesten“, raunte sie ihm ins Ohr, als er sie an sich zog. Ehe er sie küssen konnte, erklang Applaus.

    Claras Eltern hatten den Auftritt durch das Fenster beobachtet. Nun kamen sie herein und gratulierten: „Gut gemacht.“

    Nachdem Clara ihnen Simon vorgestellt hatte, meinte Mr. Sterne: „Clara braucht jemanden, der mit ihr tanzt.“

    „Ehrlich gesagt kann ich es nicht besonders gut.“

    „Uns hat es gefallen.“

    „War Clara Ihretwegen in letzter Zeit so unglücklich“, fragte ihre Mutter, die offenbar mehr vom Kummer ihrer Tochter mitbekommen hatte, als diese ahnte. Sie sah Simon strafend an wie einen Studenten, der unvorbereitet zu ihrem Seminar erschienen war.

    „Wir sehen sie nicht gern traurig“, fügte ihr Vater hinzu. „Sie ist die Lebenskünstlerin in einer Familie von Wissenschaftlern, geboren um zu lachen. Darum haben wir sie immer beneidet.“

    Clara sah ihn überrascht an. Ihr Leben lang war sie sich minderwertig vorgekommen und hatte sich als Außenseiterin gefühlt. Dabei gab es etwas, das die anderen an ihr bewunderten!

    Ehe sie etwas sagen konnte, klingelte es erneut an der Haustür.

    „Machst du auf, Michael? Das muss dein Student sein“, befahl Mrs. Sterne. Und an Clara und Simon gewandt, fuhr sie fort: „Wenn ihr weiter singen und tanzen wollt, dann bitte etwas leiser.“

    „Einmal ist genug“, versicherte Simon hastig.

    Als er endlich mit Clara allein war, nahm er ihre Hände in seine. „War es genug?“

    „Ja. Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das für mich getan hast!“ Sie wusste, wie viel Überwindung ihn dieser Tanz gekostet hatte.

    „Es war der einzige Weg, dir zu beweisen, wie sehr ich dich liebe. Du bist der Star meiner Show und wirst es immer sein. Ich liebe dich“, fuhr er fort und blickte ihr tief in die Augen. „Wenn du willst, singe und tanze ich täglich für dich.“

    „Das ist nicht nötig.“ Clara hatte es die Sprache verschlagen, doch allmählich fand sie wieder Worte. Sie entzog ihm ihre Hände und legte sie ihm auf die Schultern. „Sei einfach du selbst, sei für mich da, liebe mich.“

    „Ich verspreche es.“ Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen, und sie musste lachen. Überglücklich schlang sie ihm die Arme um den Nacken und küsste ihn.

    „Ich habe dich vermisst“, murmelte sie zwischen zwei Küssen.

    „Und ich dich.“

    Zufrieden aufseufzend lehnte sie sich an ihn. „Wolltest du nicht in dein bequemes Leben zurückkehren?“

    „Das hatte ich vor, aber ohne dich gefiel es mir nicht mehr. Es war viel zu still, niemand hat mich von der Arbeit abgelenkt, gesungen oder mich zum Lachen gebracht.“

    „Wieso hast du nicht angerufen?“

    „Ich dachte, du genießt dein Leben. Wieso solltest du Zeit mit einem Langweiler wie mir verbringen wollen.“

    Erneut brach Clara in Gelächter aus. „Aber das bist du nicht. Dann wärst du nicht gekommen, um im Gartenhäuschen meiner Eltern für mich zu tanzen. Wieso musste es eigentlich unbedingt hier sein?“

    „Im Film wird das Lied im Sommerhaus gesungen.“

    Überrascht sah sie ihn an. „Woher weißt du das? Du hast gesagt, du kennst ihn nicht.“

    „Inzwischen habe ich ihn mir angesehen. Mir haben deine Lieder gefehlt, also habe ich mir die DVD gekauft.“

    „Daher also kennst du Text und Melodie. Und wer hat dir die Choreografie beigebracht?“

    „Meine Mutter. Ich bat sie um Hilfe. Es hat ihr Spaß gemacht, und sie meinte, wenn du noch mit mir sprichst, nachdem du gesehen hast, wie ich tanze, liebst du mich wirklich.“

    „Da hat sie recht.“ Clara küsste ihn.

    „Jetzt weißt du auch, weshalb ich vorhin so aufgeregt war. Ich hatte Angst, die Nerven zu verlieren.“

    „Ich bin froh, dass das nicht passiert ist. Diesen Tanz werde ich nie vergessen.“ Unvermittelt ernst geworden, fuhr sie fort: „Ich weiß, wie schwer es dir gefallen ist.“

    „Durch dich habe ich gelernt, dass man nicht gleich alles verliert, wenn man loslässt. Manchmal muss man ein Risiko eingehen und die Kontrolle aufgeben, um sein Ziel zu erreichen. Aber nicht nur ich habe ein Wagnis auf mich genommen“, fuhr Simon mit ernster Miene fort. „Ted hat mir erzählt, dass du bei MediaOchre gekündigt hast, obwohl Roland dir den Job angeboten hat, den du immer wolltest.“

    „Wir hatten Meinungsverschiedenheiten“, erklärte sie zögernd.

    „Es war dein Traumjob. Ich weiß, dass du mir zuliebe gekündigt hast. Ted hat mir den Film gezeigt.“

    Sie errötete. „Keine Sorge, ich habe meine Einwilligung zur Veröffentlichung verweigert.“

    „Das habe ich gehört.“ Simon lächelte. „Ich habe allerdings nichts dagegen, dass er auf Sendung geht, daher habe ich versprochen, alles zu tun, damit du deine Meinung änderst.“

    „Wie bitte?“

    „Ted hat recht, der Film ist großartig.“

    „Findest du ihn nicht zu … intim?“

    „Er zeigt nichts als die Wahrheit: Ich behaupte das eine und mache das Gegenteil: Ich leugne Romantik und verliebe mich dennoch in dich.“

    „Ist dir das nicht schrecklich peinlich?“

    „Dich zu lieben ist es nicht, und ich habe mich ja tatsächlich zum Narren gemacht. Letztendlich hast du mit deinen Argumenten recht behalten: Romantik hat über Logik gesiegt.“

    „Gewonnen habe ich dennoch nicht“, meinte sie nachdenklich. „Ich habe mich nicht in dich verliebt, weil wir in Paris oder an einem Traumstrand waren, sondern weil du für mich da warst, als alles schief ging. Du hast mir den Regenschirm und den Eimer gehalten, mir deine Jacke umgehängt und mir das Lampenfieber genommen. Und was habe ich im Gegenzug getan? Ich habe dich in den strömenden Regen hinausgezerrt und dich ohne Proviant in die Berge verschleppt.“

    „Diese Erinnerungen möchte ich nie missen“, erwiderte er, ohne mit der Wimper zu zucken.

    „Diese Orte sind nicht romantisch, aber dein Auftritt hier war es. Ich brauche keinen Tanzpartner, sondern jemanden, der bereit ist, etwas für mich zu wagen. Einen Mann, der die Zähne zusammenbeißt und sich notfalls lächerlich macht, um mir seine Liebe zu beweisen.“

    „Und ich brauche jemanden, der mich zum Lachen bringt, mir auf die Sprünge hilft und mir zeigt, was es heißt, zu leben.“ Mit diesen Worten zog er sie wieder in seine Arme und küsste sie lange und leidenschaftlich.

    Geraume Zeit später schlug er vor: „Wir sollten den Film zum Senden freigeben, wenn Roland dich im Gegenzug zur Produzentin befördert. Allerdings hätte ich für das Ende noch einen Änderungsvorschlag.“

    „Sollen wir gemeinsam bei einem Musikfestival auftreten und anschließend in die Berge fliehen?“

    „Das klingt gut, aber mir wäre ein klassisches Ende lieber, beispielsweise eine Hochzeit.“

    Sie runzelte die Stirn, als dächte sie darüber nach, aber in ihren Augen funkelte es vor Glück. „Eine Hochzeit?“

    „Ja. Dazu müssten wir dann allerdings heiraten. Glaubst du, das ginge?“

    „Ich denke schon, und es wäre ein wunderbarer Abschluss für den Film.“

    „Und ein perfekter Anfang für uns“, sagte er und küsste sie erneut.

    Im Garten stimmte eine Amsel ihr Lied an, während Clara in seinen Armen lag und ihr Gesicht an seiner Brust barg. Sie glaubte, vor Glück zu zerspringen.

    Es erschien ihr unglaublich, dass der ernste, intelligente und wahnsinnig attraktive Simon ihr seine Liebe schenkte, obwohl sie so verschieden waren.

    „Bist du sicher, dass du mich heiraten willst?“, erkundigte sie sich vorsichtshalber noch einmal.

    „Absolut.“

    Media News:

    Heute Abend, zwanzig Uhr auf Channel 16:

    „Wie man sich verliebt (ohne es zu wollen)“

    Eine spannende Reportage über Romantik, in der es gewaltig knistert zwischen Simon Valentine, dem Wirtschaftswissenschaftler, der bislang mit präzisen Analysen der Finanzwelt begeisterte, und seiner attraktiven Ko-Moderatorin.

    Ein sehenswerter Film mit einem überraschenden Ende – halten Sie ein Taschentuch bereit!

    – ENDE –
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Auf der Jacht des italienischen Millionärs


1. KAPITEL

    Mit klopfendem Herzen durchschritt Gemma Cardone die Empfangshalle der Marinetti Schiffswerft. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Von der nahe gelegenen Kirche klangen die Glockenschläge hinauf und hallten in der Stille des frühen Morgens nach. Sechs Uhr.

    Eigentlich genoss sie jeden Tag ihren Weg durch die Altstadt von Viareggio. Geboren und aufgewachsen war sie in Manarolo, einem der fünf Dörfer der Cinque Terre, deren Häuser wie leuchtend bunte Perlen auf einer Schnur in den Felsen zu hängen schienen. Manchmal hatte sie Heimweh nach den kleinen, friedlichen Dörfern, die von der modernen Zeit unberührt schienen.

    Viareggio war genau das Gegenteil. Obwohl es ganz in der Nähe der Cinque Terre lag, schien es mit seinen fröhlichen, lauten Festen, den Touristenströmen, dem quirligen Hafen und den Industriebetrieben Welten entfernt von den kleinen, stillen Orten ihrer Kindheit. Sie liebte dieses lebhafte Städtchen, das niemals zur Ruhe kam, und genoss ihre Arbeit.

    Heute allerdings war alles anders.

    Vor einer Woche war die Frau des Werftbesitzers bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen. Er selbst, Cesare Marinetti, lag seither mit einem Herzinfarkt auf der Intensivstation. Das Unternehmen war seit dem Unglück geschlossen, und die Mitarbeiter sorgten sich um ihre Arbeitsplätze. Niemand wusste, wann Cesare wieder einsatzfähig sein würde. Wer sollte den Betrieb bis dahin führen?

    Die Antwort auf diese entscheidende Frage hatte Gemma heute bei Tagesanbruch erreicht.

    „Ich will nicht lange um den heißen Brei reden“, hatte Cesare am Telefon gesagt. Das Sprechen strengte ihn an, seine Stimme war atemlos und schmerzverzerrt. „Die Ärzte sagen, ich muss eine Bypass-Operation machen lassen.“ Er seufzte kurz, ehe er fortfuhr. „Die Werft kann nicht länger geschlossen bleiben, aber ich werde sicherlich in den nächsten Wochen noch ausfallen.“

    „Selbstverständlich“, pflichtete Gemma ihm bei und empfand Mitleid mit ihrem Chef, der nicht nur gerade seine Frau verloren hatte, sondern auch selbst mit dem Tod kämpfte. „Wen werden Sie als Ihren Vertreter einsetzen?“

    Sie hörte ihn leise fluchen. „Mein Sohn wird die Firmengeschäfte übernehmen.“

    Nein! Cesare hatte tatsächlich seinen Sohn zurückgeholt, der seiner Familie vor fünf Jahren den Rücken gekehrt hatte?

    „Gemma, Sie müssen alle Papiere, die Sie und meine Tochter betreffen, in Sicherheit bringen. Nehmen Sie die Akten mit nach Hause und verstecken Sie sie dort. Die Wahrheit darf nicht ans Licht kommen – nicht zu diesem Zeitpunkt und ganz besonders nicht vor Stefano.“

    Natürlich hatte Cesare recht. Wenn sein Geheimnis öffentlich wurde, gab es einen Skandal.

    „Machen Sie sich keine Sorgen“, beruhigte sie ihn. „Ich regle alles.“

    „Grazie! Seien Sie vorsichtig im Umgang mit Stefano. Und wenn Sie nach Mailand fahren, passen Sie auf, dass er es nicht mitbekommt.“

    Immer und immer wieder hallte diese Warnung in ihrem Kopf nach. Welche Überraschungen standen ihr an diesem Tag noch bevor?

    Sie wollte gar nicht daran denken. Zielstrebig schritt sie die breite, geschwungene Treppe des Firmensitzes empor und steuerte die Chefetage an. Die hohen Absätze ihrer Sandaletten klackten geräuschvoll auf dem glänzenden Parkettboden und hallten in dem leeren, stillen Gebäude wider.

    Sie konnte Cesare jetzt nicht im Stich lassen. Nicht nach allem, was sie gemeinsam durchgestanden hatten.

    Gerade als sie das Ende des Ganges erreicht hatte, hörte sie, wie irgendwo eine Tür ins Schloss fiel. Erschrocken schwang sie herum, rührte sich nicht und horchte in die Stille. Sie versuchte, die Panik niederzukämpfen, die von ihr Besitz ergriff. Wer außer ihr war im Haus?

    Niemand von den Angestellten kam vor sieben Uhr. Jedenfalls niemand, der gute Absichten hatte.

    Vermutlich war es nur der Wachmann, der seine Runden drehte. Ja, so musste es sein.

    Dennoch hastete Gemma nervös die letzten Meter bis zu ihrem Büro, ging hinein und atmete tief durch. Wenn jemand sie erwischte, hatte sie verloren. Sie war eine schlechte Lügnerin und hatte eigentlich keinerlei Grund, um diese Uhrzeit hier zu sein.

    Eilig durchquerte sie ihr kleines, helles Zimmer und öffnete die schwere Tür zu Cesares Büro. Mit zitternden Fingern tastete sie nach dem Lichtschalter. Als die Deckenlampe den großen, mit dunklem Holz vertäfelten Raum erhellte, ging ihr Blick unwillkürlich zu einem Bild an der gegenüberliegenden Wand, hinter dem sich der Safe verbarg.

    Obwohl es noch kühl war, standen ihr Schweißperlen auf der Stirn, und ihre Handflächen waren feucht. Die Luft schien aufgeladen von der Anspannung, die sie umfing. Es war, als braute sich ein Unwetter zusammen. Draußen oder hier in der Firma? dachte sie voller Ironie.

    Gemma ahnte, dass Cesares Sohn Unruhe in das Unternehmen bringen würde.

    Nach allem, was sie über ihn gehört hatte, war Stefano Marinetti ein skrupelloser Geschäftsmann und ein Schürzenjäger. Und seit sie ihn auf der Beerdigung seiner Mutter gesehen hatte, glaubte sie die Gerüchte ohne Zweifel.

    Zugegeben, er wurde wegen seiner klugen Entscheidungen und seines Talents, millionenschwere Gewinne zu erzielen, in der Geschäftswelt geschätzt. Doch gleichzeitig eilte ihm der Ruf eines internationalen Playboys voraus.

    Mit schmalen Lippen dachte sie an die letzte Schlagzeile, die durch die Medien gegangen war: Mit dem Verkauf von Luxusjachten verdiente Stefano ein Vermögen, seine Firma war weltweit eine der erfolgreichsten in dieser Branche. Währenddessen hatte sein Vater monatelang kaum die Gehälter seiner Angestellten bezahlen können.

    Cesares Konkurrenten munkelten schon seit Langem, dass die Marinetti Werft kurz vor dem Bankrott stehe. Gemma kannte die Wahrheit und wusste, warum das Unternehmen plötzlich in solchen Schwierigkeiten steckte.

    Mit klopfendem Herzen zwang sie sich zur Konzentration. Langsam drehte sie den Zahlencode des Tresors. Nur das Ticken der antiken Wanduhr unterbrach das leise, metallische Klicken der Wählscheibe.

    Plötzlich hörte sie die Eingangstür ins Schloss fallen, und eine männliche Stimme rief „Ciao“ durch das Treppenhaus. Ihr Herz schien stehen zu bleiben.

    Schnell durchsuchte sie die Unterlagen im Safe und nahm die Akten heraus, die sie brauchte. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis jemand hereinkam.

    In diesem Moment hörte sie Schritte an der Tür und zwei Männer, die sich schnell und temperamentvoll unterhielten. Ins Gespräch vertieft, blieben sie anscheinend vor der Tür stehen.

    Beherzt nutzte Gemma den geschenkten Augenblick, um auch die Fotos an sich zu nehmen, die zwischen den Ordnern lagen.

    Sie stopfte alles in ihre Handtasche, schloss leise den Safe, hängte das Bild wieder davor und schlüpfte durch die Verbindungstür aus Cesares Büro in ihr eigenes.

    Ihr Herz raste, während sie sich in ihrem Bürostuhl niederließ und die Tasche unter dem Schreibtisch verstaute. Geschafft! Jetzt musste sie nur noch möglichst beschäftigt und wichtig erscheinen.

    Sie hatte gerade einen dicken Ordner auf ihrem Schreibtisch platziert und sich scheinbar darin vertieft, als die Tür aufging und jemand hereinkam. Stefano Marinetti war groß und muskulös, sein perfekt geschnittener Anzug betonte seine breiten Schultern. Er bedachte sie mit einem kurzen, kühlen Blick, und Gemma überlegte, dass sein Gesichtsausdruck ebenso gefühllos wirkte wie auf der Beerdigung seiner Mutter.

    Die Ähnlichkeit mit seinem Vater war verblüffend, doch seine Bewegungen hatten eine fast raubkatzengleiche Anmut, die Cesare fehlte. Sein volles, dunkelbraunes Haar war leicht gewellt, seine Lippen waren gerade so sehr geschwungen, dass sie männlich und gleichzeitig sinnlich aussahen.

    Mit einem kritischen Blick aus seinen moccafarbenen Augen schien er jeden Zentimeter ihres Körpers zu erfassen. Gemma spürte, wie sie errötete, und war froh zu sitzen, denn ansonsten hätten ihre Knie nachgegeben. Er schien sie nicht nur mit seinen Blicken auszuziehen, sondern traf sie bis unter die Haut und entfachte ein seltsames Gefühl in ihr. War es Lust? Sie wollte nicht darüber nachdenken.

    Tief durchatmend zwang sie sich, seinem Blick auszuweichen. Ein Fehler, wie sie sofort bemerkte, denn der herbe, würzige Duft seines Aftershaves steigerte ihr Begehren noch.

    Diese fast greifbare erotische Ausstrahlung stieß sie ab, und gleichzeitig wurde sie magisch davon angezogen. Es war verrückt. Erniedrigend. Unvergleichlich.

    Solange Cesare krank war, musste sie für ihn arbeiten. Romantische Gefühle konnte sie sich dabei nicht leisten, rief sie sich zur Vernunft. Und wusste gleichzeitig, dass sie nichts dagegen würde tun können.

    Gemma dachte daran, was sie Cesare am Krankenbett versprochen hatte, sammelte all ihre Kraft und hielt Stefanos Blick dieses Mal stand.

    Der Raum wurde von seiner Gegenwart vollkommen erfüllt. Die Hochglanzmagazine hatten recht: Er sah aus wie ein junger römischer Gott. Grüblerisch. Ernsthaft. Sexy.

    Doch es war nicht sein attraktives Äußeres allein, das ihn so unwiderstehlich machte. Erst die Verbindung mit seiner sinnlichen Ausstrahlung erzielte diese unvergleichliche Wirkung, die er zweifellos auf jede Frau hatte. Und er war sich dessen durchaus bewusst und nutzte es zu seinem Vorteil – so wie jetzt, während er vor Gemma stand und sie vollkommen aus der Fassung brachte.

    Stefano war der Feind. Er konnte es schaffen, Cesare und die gesamte Firma zu vernichten – das durfte sie niemals vergessen.

    Sie zwang sich zu einem herzlichen Lächeln und bemühte sich um eine feste Stimme. „Buongiorno, Signor Marinetti. Es tut mir leid, dass wir uns unter solch unglücklichen Umständen kennenlernen. Mein aufrichtiges Beileid zum Tod Ihrer Mutter.“

    Mit einem kurzen Nicken nahm er ihre Höflichkeit zur Kenntnis und ließ dann den Blick durch ihr Büro schweifen. „Wo ist Donna?“

    „Sie ist schon seit fast einem Jahr nicht mehr hier.“

    „Interessant.“ Wieder musterte er sie von Kopf bis Fuß, was sie erneut erröten ließ und ihr das Gefühl gab, verletzlich und unvollkommen zu sein. Es war ihr bewusst, dass sie keineswegs der Typ Frau war, den ein arroganter Playboy wie Stefano attraktiv fand. „Und wer sind Sie?“

    „Gemma Cardone.“

    Fragend zog er eine seiner dunklen, fein gezeichneten Augenbrauen empor. Wortlos gab er den Befehl, ihre Rolle im Unternehmen darzulegen.

    Es gelang ihr, weiterhin zu lächeln. Sie zählte bis zwanzig, ehe sie ruhig erklärte: „Ich bin jetzt die persönliche Assistentin Ihres Vaters.“

    Seine Miene blieb regungslos, doch er straffte kaum merklich die Schultern. „Ist es üblich, dass Sie so früh schon hier sind?“

    „Nein“, antwortete sie ehrlich, denn sie wagte nicht zu lügen. Vermutlich hatte er ein gutes Gespür für Zwischentöne, befürchtete sie.

    Noch immer wirkte er äußerlich kühl, doch in seinem Inneren schien es zu brodeln. Wie ein Vulkan, dachte Gemma, der kurz vor dem Ausbruch stand.

    Niemals zuvor war sie von einem Mann so hingerissen gewesen wie von ihm. Welch ein unglaublicher Glücksfall! dachte sie – doch sie erlaubte sich diesen Gedanken nur für einen kurzen Moment. Dann rief sie sich zur Ordnung. Stefano Marinetti war keineswegs ein Glücksfall, sondern ein gefährlicher Eindringling.

    Mit äußerster Kraftanstrengung gelang es ihr, das freundliche Lächeln beizubehalten. „Ich bin heute früher gekommen, weil es viel Arbeit gibt. Allein die Kondolenzbriefe, die zu beantworten sind, und die Anfragen zum Gesundheitszustand Ihres Vaters“, erklärte sie.

    Wieder reagierte er nur mit einem kurzen Nicken. „Gut, dass Sie das übernehmen.“

    „Ihr Vater hat mich darum gebeten.“

    „Cesare hat Sie angerufen?“, fragte er mit einer Stimme, als sprächen sie über das Wetter. Dennoch hörte sie das Erstaunen heraus.

    „Heute Nacht“, gab sie zu.

    „Hat mein Vater Ihnen aufgetragen, ihn täglich zu informieren?“, wollte er wissen, und dieses Mal war der eisige Ton in seiner Stimme unüberhörbar.

    „Nein“, erwiderte sie und fügte mutig hinzu: „Sollte ich das Ihrer Meinung nach tun?“

    Der Hauch eines Lächelns umspielte seine Lippen, mit denen er zweifellos schon viele Frauen geküsst und verwöhnt hatte. „Nennt mein Vater Sie Gemma oder Miss Cardone?“

    „Ihr Vater pflegt einen weniger förmlichen Umgangston.“ Wenn er den Kontakt zu seinen Eltern nicht abgebrochen hätte, wüsste er das, dachte Gemma insgeheim.

    Das Lächeln wich wieder der unberührbaren, steinernen Fassade. Anscheinend gefiel ihm der Gedanke nicht, dass sein Vater und seine Assistentin sich mit Vornamen ansprachen. Egal, dachte Gemma trotzig. Schließlich war sie nicht hier, um Stefano zu gefallen, sondern um seinen Vater zu unterstützen.

    Was wusste Stefano von den finanziellen Schwierigkeiten, in denen die Marinetti Werft steckte? Zweifellos waren auch ihm die Gerüchte zu Ohren gekommen, und er hätte gut daran getan, sofort Kontakt zu seinem Vater aufzunehmen. Es hätte selbstverständlich für ihn sein müssen, Cesare seine Hilfe anzubieten – besonders angesichts der Millionen, die seine eigenen Geschäfte einbrachten.

    Aber nein, er war erst jetzt wieder aufgetaucht, nachdem er von der Krankheit seines Vaters erfahren hatte.

    Für Cesare freute sie sich, dass sein Sohn ihn wenigstens in dieser schweren Zeit nicht allein ließ. Doch sie ahnte, dass ihr selbst eine harte Zeit bevorstand. Hoffentlich würde es ihr gelingen, ihr Temperament im Zaum zu halten. Und hoffentlich würde dieser eingebildete Playboy sie nicht mit seinem Charme einwickeln. Das durfte nicht geschehen.

    „Also gut, Gemma“, sagte er, und in der Art, wie er ihren Namen betonte, schwang ein verführerischer Unterton mit, der ihr erneut die Röte ins Gesicht trieb. „In diesem Punkt sind mein Vater und ich einer Meinung. Wir werden den freundschaftlichen Umgangston beibehalten. Informieren Sie bitte alle Abteilungsleiter, dass ich sie für eine erste Besprechung um zwei Uhr in meinem Büro erwarte.“

    Ohne ein weiteres Wort verschwand Stefano im Büro seines Vaters und schloss so nachdrücklich die Tür, dass unmissverständlich klar wurde: Er wollte nicht gestört werden. Wunderbar! dachte Gemma wütend. In diesem Wunsch waren sie sich einig.

    Tatsächlich hatte sie noch keinen Augenblick Zeit gehabt, sich zu sammeln, seit sie fast von Stefano dabei ertappt worden war, dass sie die Dokumente aus dem Safe genommen hatte.

    Aufatmend lehnte sie sich in ihrem Schreibtischstuhl zurück und genoss den Augenblick der Ruhe. Doch sie ahnte, dass es nur die Ruhe vor dem Sturm war.

    Zugegeben, Stefano war attraktiv und unglaublich männlich. Aber er war ebenso unerträglich arrogant. Und er würde vermutlich für längere Zeit ihr Chef sein. Sein Vater misstraute ihm so sehr, dass er sie, seine Sekretärin, gebeten hatte, geheime Firmenunterlagen vor ihm in Sicherheit zu bringen. Das durfte sie in der Zusammenarbeit mit Stefano niemals vergessen.

    Oh Cesare! Sie hätte alles für ihn getan.

    Es hatte sie kurzzeitig aus der Bahn geworfen, dass Stefano eine solch starke Wirkung auf sie hatte. Doch das nächste Mal, wenn sie ihm gegenübertrat, würde sie gegen seinen Charme gewappnet sein.

    „Scusi, Gemma“, hörte sie ihn in diesem Moment sagen. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so bald wieder aus seinem Büro kommen würde. „Haben Sie einen Moment Zeit?“

    Er sprach ihren Namen aus wie eine Liebkosung. Allein beim Klang seiner Stimme erzitterte sie und spürte, wie ein Prickeln ihre Haut überzog. Mit ihrem guten Vorsatz, sich nicht von ihm einwickeln zu lassen, war es anscheinend nicht weit her.

    Betont lässig erkundigte sie sich: „Was kann ich für Sie tun?“

    Ein kaum sichtbares Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Könnten Sie mir einen Kaffee kochen?“ Er sah sie an, und sie erkannte das Begehren in seinem Blick.

    „Natürlich, gern.“ Während sie aufstand, zog sie ihren Rock glatt.

    Ihr war klar, dass er jede ihrer Bewegungen beobachtete. Entsetzt spürte sie, dass sie errötete. Wie schaffte er es nur, sie so sehr aus dem Gleichgewicht zu bringen? Er tat es mit voller Absicht, da war sie sicher.

    „Wie nehmen Sie Ihren Kaffee?“, erkundigte sie sich.

    „Ristretto.“

    Es überraschte sie nicht, dass er ihn stark und schwarz bevorzugte. Doch dass er jede ihrer Handbewegungen aufmerksam verfolgte, während sie den Kaffeeautomaten bediente, irritierte sie.

    „Wünschen Sie noch etwas?“, erkundigte sie sich, bemüht um einen lässigen Tonfall, als sie ihm kurz darauf den Kaffee an seinen Schreibtisch brachte. Niemals würde sie ihn spüren lassen, dass er sie verunsicherte.

    „Im Moment nicht“, erwiderte er, doch der lustvolle Ausdruck seiner Augen strafte seine Worte Lügen.

    Kerzengerade und mit hoch erhobenem Kopf verließ sie sein Büro und atmete auf. Keinen Augenblick länger hätte sie seine erregende Nähe ertragen. Sie ließ sich in ihren Schreibtischstuhl sinken und griff zum Telefon, um die Abteilungsleiter über die anstehende Konferenz zu informieren. Alle, mit denen sie sprach, waren erschüttert über Cesares Gesundheitszustand und fragten besorgt, wie es mit der Firma weitergehen würde, wenn er sich nicht wieder erholte.

    Bei dieser Frage wurde ihr Herz schwer. Vor Kurzem hatte sie ihren Vater bei einem Bootsunfall verloren. Und sie mochte nicht daran denken, dass nun auch Cesare sterben könnte.

    Erst vor einigen Monaten hatte Cesare ihr anvertraut, dass er und sein Sohn seit Jahren kaum mehr ein Wort miteinander gewechselt hatten. Dabei musste er nicht erwähnen, wie weh ihm diese Entfremdung tat. Gemma kannte ihn gut genug, um es zu ahnen.

    Er liebte seinen jüngsten Sohn. Doch immer wieder waren Stefano und er aneinandergeraten, weil Cesare und sein ältester Sohn Davide andere Vorstellungen von der Unternehmensführung hatten als Stefano. Deshalb hatte er die Marinetti Werft verlassen, sich selbstständig gemacht und den Kontakt zu seiner Familie vollständig abgebrochen.

    Seltsam, dass er jetzt zurückgekehrt ist, dachte Gemma. Hoffentlich nutzte er Cesares Krankheit nicht aus, um hier alles zu verändern.

    Ihre Gegensprechanlage summte, und sofort war ihre Gelassenheit, um die sie sich so sehr bemüht hatte, wieder zum Teufel.

    Mit klopfendem Herzen drückte sie auf den Knopf und meldete sich. „Si, signor?“

    „Stefano“, berichtigte er sie mit einer seidenweichen Stimme, die all ihre Nerven in Schwingungen versetzte. „Ich brauche Ihre Hilfe.“

    „Ich komme sofort.“

    Sie stand auf und strich unwillkürlich den Rock glatt, der schon wieder hochgerutscht war, griff nach Stift und Notizblock und begab sich in die Höhle des Löwen. Ihr stockte der Atem, als ihr Blick auf diesen unwiderstehlich gut aussehenden Mann hinter Cesares Schreibtisch fiel. Er hatte sein Jackett ausgezogen und achtlos auf das schwarze Ledersofa geworfen, als habe er sich in dem Büro bereits häuslich eingerichtet. Die Ärmel seines weißen Hemdes waren aufgekrempelt, die edlen Manschettenknöpfe lagen auf dem Schreibtisch. Das Sonnenlicht brachte die kleinen Diamanten darin zum Glitzern. Selbst in dieser kühlen Arbeitsatmosphäre wirkte er weniger wie ein Chef, sondern eher wie ein Playboy.

    Stefano hatte die Seidenkrawatte gelockert und den obersten Hemdknopf geöffnet, sodass Gemma den Ansatz seines gebräunten Oberkörpers sehen konnte. An seinem Handgelenk blitzte eine Gucci-Uhr.

    Alles an ihm versprühte Reichtum und Luxus. Er führte das Leben eines verschwenderischen Millionärs, während Cesare kaum seine Firma halten konnte, dachte Gemma verärgert.

    Bis vor einigen Monaten hatte sich die Werft mit dem Bau von Fischerbooten und kleinen Fähren einigermaßen über Wasser halten können. Doch mittlerweile verdichteten sich die Gerüchte, dass die Firma kurz vor dem Bankrott stehe. Und Gemma wusste, dass es stimmte.

    Die Aufträge waren ausgeblieben, Cesare hatte sein Privatvermögen eingesetzt, um die Werft zu halten. Doch es war nicht mehr aufwärtsgegangen, und er hatte das Geld verloren.

    Erst in der vergangenen Woche hatte er zugegeben, Firmenbeteiligungen an seinen Konkurrenten Canto Di Mare verkauft zu haben, um überhaupt die Gehälter zahlen zu können. Kein Wunder, dass ihn diese Sorgen krank gemacht hatten!

    Wortlos glitt Gemma in den Stuhl vor dem breiten Schreibtisch und zückte ihren Block, um Stefanos Anordnungen entgegenzunehmen. Sie würde die Tage zählen, bis Cesare endlich wieder hier säße.

    „Ich werde meine Zeit zwischen Marinetti und meiner eigenen Firma aufteilen müssen“, begann Stefano, während er sich in seinem ledernen Chefsessel zurücklehnte.

    Sehr gut! Er würde also nicht jeden Tag hier sein. Anscheinend langweilte ihn die Arbeit bereits jetzt.

    Die Marinetti Werft war ein altes Familienunternehmen, die Angestellten oft schon seit Jahrzehnten dabei, viele in der zweiten oder dritten Generation. Hier arbeitete man gewissenhaft und traditionell und war stolz darauf, zu Marinetti zu gehören. Doch was wusste Stefano schon davon? Ihn interessierte nur das große Geld.

    „Meine eigene Assistentin ist zurzeit im Urlaub“, fuhr Stefano fort. „Deshalb möchte ich, dass Sie mich an beiden Arbeitsplätzen entlasten.“

    Machte er Scherze? Es war nicht ihre Aufgabe, ihm ständig zur Verfügung zu stehen. Außerdem wurde sie hier mehr denn je gebraucht. Und sie musste Cesare in Mailand vertreten.

    „Das ist unmöglich“, entgegnete sie kühl. „Mein Platz ist hier.“


2. KAPITEL

    Noch ehe sie das letzte Wort ausgesprochen hatte, wusste sie, dass sie den Löwen in seiner Höhle gereizt hatte. Stefano lächelte grimmig.

    „Sie werden genau dort arbeiten, wo ich es möchte“, stellte er unmissverständlich klar. „In der nächsten Zeit bin ich Ihr Chef. Und“, fuhr er fort und schüttelte missbilligend den Kopf, als sie etwas entgegnen wollte, „um das gleich klarzustellen: Mein Vater braucht absolute Ruhe, sowohl vor der Operation als auch danach. Belasten Sie ihn also nicht mit Personalproblemen.“

    Gemma schien es, als gefriere ihr Blut in den Adern. Er befahl ihr, sich von Cesare fernzuhalten. Sein Sohn wollte ihn vollkommen abschirmen. Vermutlich war es schon ein Wunder gewesen, dass Cesare überhaupt hatte Kontakt zu ihr aufnehmen können.

    Zum Glück hatte sie wenigstens die wichtigen Akten noch rechtzeitig in Sicherheit gebracht.

    „Wollen Sie mir verbieten, Ihren Vater zu besuchen?“, fragte sie mutig und dachte sorgenvoll an das kleine Mädchen, das in Mailand auf Cesare wartete.

    Sie durften das Kind jetzt nicht im Stich lassen. Wenn Cesare sich in der nächsten Zeit nicht selbst um es kümmern konnte, musste Gemma es übernehmen. Doch dafür musste sie Stefano abschütteln. Und das war schwierig, wenn er sie tatsächlich als seine persönliche Assistentin betrachtete.

    „Natürlich dürfen Sie meinen Vater besuchen.“ Nachdenklich strich er mit dem Daumen über sein Kinn, ehe er einschränkte: „Nach der Operation.“

    Gemma nahm ihm nicht ab, dass er sich wirklich um den Gesundheitszustand seines Vaters sorgte, sondern verstand seine Worte so, wie sie gemeint waren: als Warnung. Wusste er von der engen Beziehung zwischen ihr und Cesare? Kannte er etwa das Geheimnis seines Vaters?

    Nein, das war unmöglich. Sie waren immer ausgesprochen vorsichtig gewesen.

    Stefano hoffte wahrscheinlich nur, sie möge einen Fehler machen. Vermutlich war es an der Zeit, ihm klarzumachen, dass sie in erster Linie für seinen Vater arbeitete.

    Abrupt erhob sie sich und hielt ihren Notizblock wie einen Schutzschild vor der Brust. „Cesare hat mich gebeten, eine Aufstellung der Schiffe zu machen, die wir im nächsten Jahr bauen werden. Damit würde ich gern anfangen.“

    Ungerührt zuckte er die Schultern. „Das kann warten.“

    „Oh nein“, gab sie energisch zurück. „Die Aufstellung soll heute fertig sein.“

    „Ich habe gesagt, diese Arbeit kann warten.“

    Zornig nahm Gemma wahr, wie einfach er sich über die Wünsche seines Vaters hinwegsetzte. „Ihnen mag es egal sein, ob die Firma Ihres Vaters erfolgreich ist oder nicht. Aber mich interessiert es. Solange ich keine andere Weisung habe, ist Ihr Vater mein Chef, nicht Sie.“

    Am liebsten wäre Gemma im Boden versunken. Noch nie hatte sie ihre Gefühle so schlecht unter Kontrolle gehabt wie jetzt. Es war unglaublich – Stefano schien genau zu wissen, was er tun musste, um sie aus der Reserve zu locken.

    Aber wenn sie jetzt alles hinwarf, half sie niemandem. Cesare würde sein Geheimnis nicht länger wahren können und müsste die unangenehmen Konsequenzen tragen. Und er könnte auch das kleine Mädchen nicht länger schützen.

    Der Gedanke daran ließ ihren Zorn verrauchen. Sie hatte Cesare ihr Wort gegeben.

    „Entschuldigen Sie bitte mein schlechtes Benehmen“, gab sie nach.

    Mit ruhiger Hand drehte er einen Stift zwischen seinen Fingern und sah sie an. Es scheint ihm Spaß zu machen, seine Gegner zu reizen, dachte Gemma mit zusammengebissenen Zähnen.

    „Sie halten meinem Vater die Treue. Das weiß ich zu schätzen“, sagte er.

    „Ich mache nur meinen Job.“

    „Oh nein, Sie tun weit mehr als das.“

    Ich werde mich nicht von seinen Komplimenten einwickeln lassen, beschwor Gemma sich. Vielleicht hatte er eingesehen, dass sie auf der falschen Seite stand, und würde eine eigene Sekretärin anheuern. Dann hätte sie Ruhe vor ihm und könnte sich ungestört um Cesares Belange kümmern. „Übrigens weiß ich, warum Sie die Firma Ihres Vaters verlassen haben.“

    „Interessant. Sagen Sie mir den Grund?“

    Selbstbewusst hob sie den Kopf, keinesfalls würde sie sich von ihm einschüchtern lassen. „Sie haben immer gegen Ihren Bruder gekämpft und wollten sich von ihm nichts sagen lassen. Letztendlich war das Verhältnis so schlecht, dass Sie gegangen sind.“

    Lange sah er sie einfach nur an. Unter seinem prüfenden Blick fühlte sie sich unbehaglich.

    „Hat mein Vater Ihnen das erzählt?“, fragte er schließlich.

    „Das meiste schon“, räumte sie ein. „Den Rest habe ich mir zusammengereimt.“

    „Es ist Unsinn. Ich werde Ihnen die Wahrheit sagen.“ Mit zu Fäusten geballten Händen durchschritt er das Büro. „Die Frau meines Bruders hat mich hinausgetrieben.“

    Dieses Geständnis war für ihren Geschmack viel zu persönlich. „Bitte, Sie müssen mir keine Einzelheiten erklären …“

    „Ehe sie meinen Bruder heiratete, hatten wir ein Verhältnis. Ich meinte es wirklich ernst und lud sie ein, meine Eltern kennenzulernen.“ Als er sie anschaute, sah sie die Wut in seinen Augen. „Doch sie entschloss sich, meinen Bruder zu heiraten. Er war die bessere Partie“, fügte er bitter hinzu, „denn er war der Firmenerbe.“

    Beschämt wandte sie den Blick ab. „Deshalb also haben Sie die Werft verlassen? Weil Sie es nicht ertragen haben, Ihren Bruder und Ihre Schwägerin ständig zu sehen?“

    „Zumindest hat diese Affäre den Ausschlag gegeben. Wir hatten auch andere Meinungsverschiedenheiten, doch sie hätten nie zum endgültigen Bruch geführt.“

    Ihre Blicke trafen sich, und als sie die Kälte in seinen Augen erkannte, erschauerte sie.

    „Ist Ihre Neugier nun befriedigt?“

    „Es tut mir leid. Sie müssen sehr verletzt gewesen sein.“

    „Ich brauche Ihr Mitleid nicht, Miss Cardone.“

    Er sah sie durchdringend an, doch sie wich nicht aus.

    „Kann ich jetzt gehen?“, fragte sie fast trotzig.

    Fast unmerklich nickte er. „Machen Sie die Aufstellung fertig, die so dringend ist.“

    Sie hatte das Büro schon fast verlassen, als seine Stimme, weich und tief zugleich, sie noch einmal zurückhielt.

    „Bringen Sie mir die Liste bitte, sobald sie geschrieben ist. Ich möchte sie sehen, ehe ich sie an meinen Steuerberater weitergebe.“

    Es waren nicht seine Worte, sondern der Tonfall, der ihr Angst einjagte. Mit klopfendem Herzen sah sie ihn an. Unbewegt hielt er ihrem Blick stand. Es schien ihm Spaß zu machen, sie einzuschüchtern.

    Gemma zwang sich, hoch erhobenen Kopfes vor ihm stehen zu bleiben. Er weckte nicht nur Furcht in ihr, sondern auch ein Gefühl, das sie sich nicht erklären konnte. Doch obwohl sie innerlich zitterte, wagte sie, ihm zu widersprechen. „Warum wollen Sie die Auflistung Ihrem Steuerberater zeigen? Die Werft hat einen sehr guten Wirtschaftsprüfer, der genau dafür bezahlt wird.“

    „Ganz einfach, Gemma. Ich bin der Chef und Eigentümer von Canto Di Mare.“

    Es dauerte einen Moment, bis sie das Ausmaß dieser Neuigkeit begriffen hatte. Als ihr die Bedeutung seiner Worte klar wurde, schwankte sie zwischen Ehrfurcht und Empörung.

    „Das heißt, Sie sind der neue Anteilseigner von Marinetti? Ihnen gehört ein Großteil der Werft?“

    Selbstgefällig nickte er. „Wenn Sie mich jetzt entschuldigen. Ich habe noch eine Menge Arbeit. Die Aufstellung erwarte ich selbstverständlich noch heute.“

    Gemma verstand, dass sie nun endlich gehen konnte. Doch das erwartete Gefühl der Erleichterung blieb aus.

    Stefano wollte keineswegs seinem Vater einen Gefallen tun, indem er ihn vertrat. Er hatte ein persönliches Interesse daran, die Werft zu kontrollieren. Was hat er nur vor? fragte sie sich voller Sorge.

    Die Verantwortung drückte wie eine schwere Last auf ihren Schultern. Die Firma. Der kranke Cesare. Das uneheliche Kind.

    Es gehörte nicht viel Fantasie dazu, sich vorzustellen, dass Stefano auf Rache sann. Hatte Cesare sie deshalb angefleht, sein Geheimnis zu wahren? Fürchtete er sich davor, dass sein Sohn die Wahrheit erfahren könnte?

    Es gab nur einen Weg, Antworten auf diese Fragen zu bekommen. Doch Gemma konnte das Risiko nicht eingehen, Kontakt zu Cesare aufzunehmen. Zu groß war die Gefahr, dass Stefano es herausfand. Andererseits stand das Wohl des kleinen Mädchens auf dem Spiel. Gemma hatte keine Wahl – sie musste sich selbst darum kümmern.

    Also riss sie sich zusammen und ordnete ihre Gedanken. Stefano hatte ein berechtigtes Interesse an der Werft. Und sie war seinem Wohlwollen ausgeliefert. Ob sie es wollte oder nicht – sie musste sich gut mit ihm stellen, um die Firma zu schützen.

    Mit einem zufriedenen Lächeln beobachtete Stefano Marinetti, wie die Assistentin hoch erhobenen Kopfes aus dem Büro rauschte. Sein Vater hatte einen hervorragenden Geschmack, was Frauen betraf.

    Gemma war eine verführerische Schönheit mit ihrem dichten, welligen Haar, das im Sonnenlicht golden glänzte, und der makellosen, leicht gebräunten Haut. Ihre großen Augen waren vom gleichen Blau wie das Mittelmeer, und der feine Schwung ihrer Lippen ließ jeden Mann davon träumen, sie zu küssen.

    Doch ihn würde sie nicht täuschen. Fest stand, dass sie versuchte, sich ein sorgenfreies Leben zu machen. Dumm von ihr, sich seinen Vater geangelt zu haben, als er kurz vor dem Bankrott stand.

    Entschlossen verbannte er Gemma aus seinen Gedanken, griff zum Telefon und rief den Chef der Buchhaltungsabteilung an. Höchste Zeit, dass das Management erfuhr, wer jetzt die Zügel in der Hand hielt.

    „Buongiorno, Umberto“, meldete Stefano sich verbindlich. Er kannte den kleinen, unscheinbaren Mann, der die Finanzen der Werft regelte, seit seiner Kindheit.

    „Stefano? Buongiorno“, begrüßte ihn Umberto herzlich. Sein Tonfall ließ Stefano lächeln. Hätten sie sich persönlich getroffen, wäre ihm eine überschwängliche Umarmung sicher gewesen. „Wie gut, dass du die Geschäftsführung übernimmst.“

    „Si“, stimmte Stefano zu, wohl wissend, dass nicht alle im Unternehmen diese Meinung teilten.

    Die Angestellten waren seinem Vater immer treu ergeben gewesen. Ob das ein Fehler war, würde sich in der nächsten Zeit herausstellen.

    „Ich versuche gerade, mir einen Überblick zu verschaffen über die aktuellen Projekte der Firma. Und dafür brauche ich deine Hilfe. Ist im vergangenen Monat eine größere Menge Geld vom Firmenkonto abgehoben worden?“

    Er hörte das Rascheln von Papieren, während Umberto nachsah.

    „Ja, dein Vater hat einen erheblichen Betrag abgebucht, und zwar am …“ Wieder raschelte es, ehe Umberto das Datum nannte.

    Stefano biss die Zähne zusammen. Das war genau die Zeit, in der Cesare und Gemma sich in Mailand aufgehalten hatten.

    „Wofür wurde das Geld gebraucht?“

    „Das geht mich nichts an, ich habe nicht gefragt“, gab Umberto zurück.

    Enttäuscht bedankte sich Stefano und legte auf. Zum Teufel mit der Unterwürfigkeit der Angestellten. Angesichts der finanziellen Situation der Firma hätte der Buchhalter sich weigern müssen, das Geld grundlos zu überweisen.

    Ihm war aufgefallen, dass sein Vater auch am vergangenen Freitag einen größeren Betrag abgehoben hatte, doch er wusste nicht, wofür. Bisher hatte er erst herausgefunden, dass Cesare seit neun Monaten regelmäßig alle vier Wochen nach Mailand fuhr. Gemeinsam mit Gemma Carlone. Und jedes Mal verschwand eine beträchtliche Stange Geld von seinem Konto. Zweifellos bezahlte sein Vater Gemma für ihre Dienste, die ganz sicher nichts mit ihrer Arbeit als Sekretärin zu tun hatten. Angesichts der Summe, die Monat für Monat floss, musste sie unglaublich gut im Bett sein …

    Rau aufstöhnend schüttelte er den Kopf. Dies war ein Gedanke, den er nicht weiter verfolgen wollte.

    Natürlich hatte auch er bemerkt, dass sie eine begehrenswerte Frau war. Und selbstverständlich war er empfänglich für ihre Reize. Schließlich war er ein heißblütiger Italiener, zu dessen Leben es untrennbar gehörte, Frauen zu verführen. Aber er verbot sich, weiter darüber zu sinnieren.

    Außerdem würde er ganz sicher nicht mit den abgelegten Liebschaften seines Vaters anbändeln, und er würde auch nicht noch einmal auf eine Frau hereinfallen, die nur sein Geld wollte.

    Gemma hatte seinen Vater ausgenommen, ohne mit der Wimper zu zucken, und seiner Mutter eine peinliche Überraschung beschert. Niemals würde er ihre Stimme vergessen, als sie ihn eine Woche vor ihrem Tod angerufen hatte.

    „Eine solche Demütigung!“, hatte sie geklagt. „Ich war mit deiner Tante Althea zum Einkaufsbummel. Gleich im ersten Laden hat mich die Verkäuferin zur Seite genommen, als ich mit meiner Kreditkarte bezahlen wollte, und mir zu verstehen gegeben, dass mein Konto gesperrt ist.“

    Unschwer hatte er sich vorstellen können, wie ihr sizilianisches Blut gekocht hatte. „Was hat Vater dazu gesagt?“

    „Er hat mir erklärt, die Zeiten seien schwer, das Geschäft laufe im Moment nicht so gut“, erwiderte sie. „Doch das ist eine Lüge. Ich bin sicher, der alte Narr hat eine Geliebte. Nach dreiunddreißig Jahren Ehe betrügt er mich plötzlich.“

    „Bist du sicher?“

    „Ganz sicher“, gab sie zurück. „Seit er diese Frau hat, nimmt er mich kaum noch wahr. Ungefähr neun Monate geht das schon.“

    Diese Frau, das war zweifellos Gemma Cardone mit ihrem unschuldigen Lächeln und ihrem makellosen Körper. „Denkst du, es ist seine neue Assistentin?“

    Allein die Frage brachte seine Mutter zur Weißglut. „Natürlich! Sie arbeiten jeden Tag zusammen, fahren gemeinsam auf Geschäftsreisen. Gleichzeitig klagt dein Vater, er habe im Moment zu wenige Aufträge. Was also hat es mit diesen regelmäßigen Reisen nach Mailand auf sich?“

    Darauf hatte auch Stefano keine Antwort. Doch von diesem Moment an hatte er versucht herauszufinden, warum sein Vater einmal im Monat nach Mailand fuhr. Und es war einfach gewesen, die Lösung zu entdecken.

    Gemma und er bezogen stets die gleiche Hotelsuite in der Stadt. Sie blieben nie länger als drei oder vier Tage – gestohlene Augenblicke, eine romantische Liebesaffäre, da war er sicher.

    Vielleicht brauchte Cesare eine junge Frau, die sein Blut in Wallung brachte und ihm die Bestätigung gab, noch ein begehrenswerter Mann zu sein. Das kam vor. Doch Stefano konnte nicht zulassen, dass sein Vater seine Mutter, die ihn liebte, so demütigte.

    Wenn er seine Ehefrau betrog, dann zumindest so diskret, dass sie nicht in ihrem Stolz verletzt wurde.

    Er, Stefano, würde nicht tatenlos zusehen, wie die Werft durch die Geldgier einer Geliebten in den Ruin getrieben wurde. Lange hatte er darüber nachgedacht, wie er die unangenehme Geschichte wieder aus der Welt schaffen könnte. Doch dann war der Unfall geschehen, und nichts war mehr wie zuvor. Seine Mutter war tot, und sein Vater lag im Krankenhaus.

    Seufzend stützte Stefano den Kopf in die Hände und spürte das Blut an seinen Schläfen pochen. Zwei Dinge waren zu regeln, solange er die Geschicke der Werft leitete: Marinetti sollte wieder erfolgreich arbeiten, und Gemma musste ihre Sachen packen und aus dem Leben seines Vaters verschwinden.

    Seine Muskeln spannten sich, als er an sie dachte – voller Wut und gleichzeitig voller Begehren. Sie hatte seinen Vater nach allen Regeln der Kunst verführt. Es würde nicht einfach werden, sie loszuwerden.

    Cesare würde alles für sie tun, befürchtete Stefano. Und wenn er ehrlich war, konnte er ihn sogar verstehen.

    Sie war weitaus attraktiver, als er gedacht hatte. Obwohl er wusste, welches Spiel sie mit seinem Vater trieb, konnte er sich nicht dagegen wehren, sich von ihr angezogen zu fühlen. Sobald er sie das erste Mal gesehen hatte, war die Leidenschaft heiß und brodelnd in ihm aufgestiegen wie Lava in einem Vulkan. Seine Wut hatte er im Griff, doch gegen die Begierde, die sie in ihm weckte, war er machtlos. Und dies zugeben zu müssen, machte ihn nur noch wütender.

    Keine Frau hatte ihn jemals so verwirrt wie Gemma. Selbst seine erste große Liebe hatte ihn nicht so tief berührt wie sie. Er war sicher gewesen, dass ihre Gefühle für ihn ehrlich waren. Erst als sie seinen Bruder verführt hatte, war ihm aufgegangen, dass sie es nur auf das Vermögen der Familie abgesehen hatte. Eine Ironie des Schicksals, dass sie, wenn sie Stefano treu geblieben wäre, heute viel reicher wäre als in der Ehe mit seinem Bruder.

    Doch Stefano hatte damals seine Lektion gelernt. Er würde sich niemals wieder von einer Frau täuschen lassen – und ganz sicher nicht von der Geliebten seines Vaters!

    Maledizione! Sie hatte seiner Mutter unsagbaren Kummer bereitet und seinen Vater zu einem törichten alten Narren gemacht.

    Er würde sich rächen und die Familienehre wieder herstellen. Gemma sollte ebenso leiden wie seine Mutter in den letzten Wochen ihres Lebens gelitten hatte.

    Ruhelos wanderte er in dem großen Büro auf und ab und blieb schließlich am Fenster stehen. Sein Blick fiel auf die Werftanlagen, die seit Generationen im Familienbesitz waren. Marinetti war bekannt für seine hochwertigen Schiffe, die besten Leute aus dem Schiffbau arbeiteten hier. Über Jahrzehnte hatte sich der Erfolg wie von selbst eingestellt, und deshalb war es seinem Vater niemals in den Sinn gekommen, dass er die Firma modernisieren und vergrößern musste, um zu überleben.

    Stefano aber träumte von einem weltweit tätigen Imperium. Er wollte Segelschiffe, Fähren und Fischflotten bauen, die modernsten Ansprüchen genügten. Und Luxusjachten, schwimmende Paläste für die Multimillionäre dieser Welt. Damit sollte Marinetti wieder einen schillernden Namen in der Schiffbaubranche bekommen.

    Doch sein Vater hatte von dieser Idee nie etwas wissen wollen. Seiner Meinung nach passten Luxusjachten nicht zu seinem seriösen Geschäft. Obwohl er selbst wohlhabend war, wollte er mit dem Jetset, den ausschweifenden Partys und dem unendlichen Luxus dieser Klasse nichts zu tun haben. Immer wieder waren er und Stefano deshalb aneinandergeraten.

    Vermutlich hatte Cesare erwartet, dass Stefano nachgeben und sich in die Firma einfügen würde wie sein Bruder Davide. Doch stattdessen hatten sich auch die Brüder zerstritten, nicht zuletzt wegen jener Frau, die sich einen Marinetti angeln wollte – und zwar den Firmenerben.

    Stefano konnte und wollte nicht nachgeben. Der Gedanke, einfach so weiterzumachen wie die Generationen vor ihm, ohne neue Ideen umsetzen zu können, war ihm zuwider. Er hätte sich seinem Vater und dem älteren Bruder unterordnen und gleichzeitig zusehen müssen, wie die erste Liebe seines Lebens schwanger wurde und Davide einen Sohn gebar.

    Es hatte ihm nicht das Herz gebrochen, doch sein Stolz war unglaublich verletzt. Für ihn gab es keinen anderen Weg, als das Familienunternehmen mit seinen uralten, unveränderlichen Strukturen zu verlassen und auf eigenen Beinen zu stehen. Und er hatte es geschafft. Mittlerweile war er ein äußerst erfolgreicher Reeder, und er hätte zufrieden sein können – wenn sein Vater seinen Geschäftssinn und seinen Aufstieg auch nur mit einer Silbe gelobt hätte.

    Enttäuscht und verletzt schlug kurz er mit den Händen auf die Fensterbank. Das dicke, alte Eichenholz war ebenso unnachgiebig wie Cesare, dachte er grimmig.

    Selbst nach dem tragischen Tod seines Bruders und dessen Familie war es zu keiner Versöhnung gekommen.

    Doch jetzt hatte er keine Wahl mehr.

    Stefano wandte sich um und sah auf die Verbindungstür, die zum Büro der Assistentin führte. Bis vor einem Jahr hatte die Werft einen kleinen, aber sicheren Gewinn gemacht. Doch dann war Gemma Cardone gekommen, und alles hatte sich geändert. Gemeinsam mit seiner jungen Geliebten hatte sein Vater das Familienerbe verprasst.

    Entschlossen nahm Stefano wieder hinter dem Schreibtisch Platz. Er öffnete die Akte, die der Buchhalter ihm zusammengestellt hatte, und sah seinen Verdacht bestätigt. Immer wieder waren große Summen nach Mailand geflossen. Gemma musste ein gutes Leben auf Kosten der Werft geführt haben.

    Seufzend drückte er den Knopf der Gegensprechanlage. Er hasste Betrügereien und Intrigen. „In mein Büro, Gemma. Sofort.“

    „Selbstverständlich.“

    Nur einen Moment später trat sie ein, in der Hand einen Block und ihren Stift. „Was möchten Sie?“

    Unwillkürlich straffte er sich, als sein Blick über ihren perfekten Körper glitt. Dich, bella. Dich möchte ich. Er spürte, wie das Blut in seinen Adern kochte.

    Eigentlich bevorzugte er kühle, überlegene Frauen, die nicht mehr wollten als ein kleines Abenteuer. Gemma war für seinen Geschmack viel zu sinnlich, zu weiblich. Warum, um Himmels willen, brachte sie ihn dann so aus der Fassung? Wie konnte es sein, dass der Blick aus ihren großen Augen ihn ins Innerste traf? Er wusste doch, dass sie nur ein perfides Spiel trieb.

    Niemals würde es ihr gelingen, ihn in die gleiche Falle tappen zu lassen wie seinen Vater. Ihn würde sie nicht verführen mit ihrem Augenaufschlag und den verlockenden Kurven ihres Körpers. Sie vergeudete ihre Zeit, wenn sie versuchte, ihn zu umgarnen.

    Missbilligend wollte er den Blick abwenden, doch er blieb am Ausschnitt ihrer Seidenbluse hängen, unter der sich ihre vollen Brüste abzeichneten. Sein Mund wurde trocken, als er sich vorstellte, sie gleich hier, auf der polierten Fläche des breiten Schreibtisches, zu nehmen.

    Er ballte die Hände zu Fäusten und presste sie gegen das harte Holz in dem Versuch, wieder die Kontrolle über seine Gedanken zu gewinnen. Vermutlich war der Zeitpunkt günstig, Gemma Cardone sofort zu entlassen. Dann könnte er allein die Geschicke der Werft leiten.

    Doch so einfach sollte sie nicht entkommen. Vermutlich würde sie sich einfach ein neues, gutgläubiges Opfer suchen und ihr Spiel weiterführen. Nein, er musste ihr einen Denkzettel verpassen und die Schmach rächen, die sie seiner Mutter zugefügt hatte. Für immer und ewig würde er ihr das Handwerk legen.

    Kühl deutete er mit einer einladenden Handbewegung auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch. Kurz zögerte Gemma, dann kam sie näher und setzte sich.

    Ihr Rock rutschte höher und gab ihre langen, schlanken Beine frei. Für den Bruchteil einer Sekunde überlegte er, wie es sein musste, eng umschlungen mit ihr den Höhepunkt der Leidenschaft zu erreichen. Maledizione! Er durfte solche Gedanken nicht zulassen.

    Mit aller Macht konzentrierte er sich auf den Grund ihres Gesprächs. „Ich will wissen, welche Geschäfte mein Vater und Sie in den vergangenen Monaten in Mailand gemacht haben.“

    Erschrocken sah sie ihn an, die tiefblauen Augen stumm auf ihn gerichtet. Als sie ihren Notizblock fester griff, traten die Fingerknöchel weiß hervor.

    „Das geht nur Ihren Vater und mich etwas an.“

    „Oh nein, jetzt nicht mehr“, widersprach er und genoss es, sie in die Enge zu treiben. „Schließlich leite ich jetzt die Werft.“

    „Sie wollen also wirklich die Geschäfte übernehmen?“

    „Lenken Sie nicht ab. Es geht hier nicht um meine Rolle, sondern um Ihre – im Leben meines Vaters.“

    Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Ich sagte bereits, dass ich die persönliche Assistentin Ihres Vaters bin.“

    Ungläubig schüttelte er den Kopf. Dachte sie wirklich, er sei so gutgläubig wie Cesare? „Ist Ihnen klar, dass mein Vater nahezu bankrott ist?“

    „Ich … ich wusste, dass er in finanziellen Schwierigkeiten steckt“, gab sie mit unbewegter Miene zu.

    „Und trotzdem haben Sie jeden Monat Tausende Euro von ihm angenommen, obwohl Ihnen bewusst war, dass ihn diese Großzügigkeit in den Ruin treiben würde?“

    „Das Geld war kein Geschenk an mich.“ Sie senkte den Blick und presste die Lippen aufeinander.

    „Was war es dann, Miss Cardone? Hat er Sie für Ihre außergewöhnlichen Dienste bezahlt?“

    Ihr Kopf schnellte hoch, ungläubig sah sie ihn an. „Wie können Sie es wagen, mir zu unterstellen … Cesare und ich waren nur Freunde.“

    „Machen Sie sich nicht lächerlich.“

    „Es ist die Wahrheit. Cesare ist mein Chef, und ich mag ihn sehr gern. Mehr nicht.“

    Am liebsten hätte er sie an den Schultern gepackt und die Wahrheit aus ihr herausgeschüttelt. Stattdessen presste er die Handflächen auf die Tischplatte und beugte sich drohend zu ihr hinüber. „Wo zum Teufel ist das Geld geblieben? Ganz sicher haben Sie es nicht für Designerkleider und ein Luxusapartment ausgegeben.“

    „Woher wollen Sie das wissen?“, gab sie schnippisch zurück.

    „Ich kenne Ihre kleine Wohnung, und ich weiß, dass Sie nicht einmal ein Auto haben. Sehen Sie mich an!“, herrschte er sie an, als sie ihren Blick erneut senkte. „Ich will die Wahrheit wissen. Warum hat mein Vater Ihnen jeden Monat so viel Geld gegeben?“

    Innerlich zitterte sie, doch sie bemühte sich, nach außen ruhig zu bleiben. „Es war ein Darlehen“, sagte sie.

    „Ein Darlehen?“, wiederholte er ungläubig.

    Sie log, das war klar. Doch er sah keine Möglichkeit, ihr die Wahrheit zu entlocken. Nicht jetzt. Aber der Zeitpunkt würde kommen.

    „Zu welchen Bedingungen hat er Ihnen Geld geliehen?“, wollte Stefano wissen und bemühte sich um einen lockeren Ton.

    Verwirrt sah sie ihn an, dann rutschte sie unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. „Cesare hat mir angeboten, ich könne das Geld nach und nach zurückzahlen, wenn das Hotel anfängt, Gewinn abzuwerfen.“

    Verständnislos fragte er nach: „Welches Hotel?“

    „Eine kleine Pension, die meiner Familie in Manarolo gehört.“ In ihren Augen spiegelten sich Herzenswärme und Begeisterung. „Es wird in jeder Generation von der Mutter an die Tochter vererbt. Nachdem meine Mutter starb, haben meine Großmutter und ich uns darum gekümmert. Doch die Einrichtung war alt, die Gäste blieben aus. Deshalb hat Cesare mir Geld geliehen, damit ich das Haus renovieren konnte.“

    „Seit neun Monaten läuft der Kredit, aber Sie haben noch nichts zurückgezahlt. Ich möchte den Vertrag sehen“, forderte er.

    „Es gibt nur eine mündliche Vereinbarung. Cesare hat mir angeboten, immer so viel zurückzuzahlen, wie ich mir gerade leisten kann.“

    „Nun, dann werden wir jetzt einen Vertrag aufsetzen“, beschloss Stefano und beobachtete voller Genugtuung, wie sie errötete. „Ich werde Umberto bitten, die Papiere vorzubereiten. Können wir uns auf eine Rückzahlung des Kredites in drei Monaten einigen?“

    Mit schmalen Lippen stimmte sie zu.

    Für seinen Geschmack war sie zu schnell einverstanden. Er hatte gehofft, sie in die Enge treiben zu können. Warf das Hotel tatsächlich so viel ab, dass sie ihm die ganze Summe in einem Vierteljahr zurückzahlen konnte? Oder wollte sie ihn nur in Sicherheit wiegen? Er traute ihr durchaus zu, dass sie bei nächster Gelegenheit einfach verschwand, doch das konnte er nicht zulassen.

    „Bis Sie den Kredit zurückgezahlt haben, werde ich Teilhaber Ihrer Pension. Zur Sicherheit“, schlug er deshalb vor.

    „Auf gar keinen Fall!“ Die Zornesfalte zwischen ihren Augenbrauen vertiefte sich und verlieh ihren Worten Nachdruck.

    „Gut. Haben Sie etwas anderes, das Sie mir als Pfand überlassen können? Etwas, das einen ähnlich hohen Wert besitzt?“

    „Ich denke, nicht“, gab sie zu.

    „Dann stimmen Sie meinem Vorschlag also zu?“

    „Es bleibt mir vermutlich nichts anders übrig.“

    Fast tat es Stefano leid, sie so sehr in die Enge getrieben zu haben, denn er war normalerweise Frauen gegenüber – insbesondere solch attraktiven – durch und durch ein Gentleman. Aber hier ging es um eiskaltes Geschäft. Gefühle konnte er sich dabei nicht leisten.

    Er reichte ihr die Hand, um die Abmachung zu besiegeln, und spürte ihre schmale und doch kraftvolle Rechte in der seinen. Wie seidenweich ihre Haut war. Für einen kurzen Moment bemerkte er, wie ein Zittern durch ihren ganzen Körper ging, dann entzog sie ihm energisch ihre Hand.

    „Sie überraschen mich, Miss Cardone. Ich hätte etwas mehr …“ Er hielt kurz inne, sein Blick streifte die geschwungene Linie ihres Mundes, nahm das schnelle Heben und Senken ihrer Brust wahr und kehrte zu ihren kirschroten Lippen zurück. „… etwas mehr Entgegenkommen von Ihnen erwartet.“

    „Ihnen die Hälfte des Hotels abzutreten, das seit Generationen im Besitz meiner Familie ist, scheint mir Entgegenkommen genug“, versetzte sie kühl.

    Das charmante, verheißungsvolle Lächeln, das er ihr schenkte, ließ sie erröten. „Nun, Sie müssen zugeben, dass Sie in der schlechteren Verhandlungsposition waren.“ Und das war sie noch immer, dachte er bei sich. Sie sollte gar nicht erst auf die Idee kommen, ihn täuschen zu wollen. Er würde zu seinem Recht kommen – geschäftlich und sicherlich auch ganz persönlich.

    Wutentbrannt sah sie ihn an. „Sie sind niederträchtig.“

    Ungerührt lächelte er. Man hatte ihn schon mit schlimmeren Schimpfwörtern bedacht. „Ich bin einfach nur ein guter Geschäftsmann. Sollten Sie Ihre erste Rate nicht zahlen können, gehört die Pension mir.“

    Er konnte kaum erwarten, bis es so weit war! Sie würde den Tag verfluchen, an dem sie sich an seinen Vater herangemacht hatte. Gemma Cardone sollte ebenso leiden wie seine Mutter gelitten hatte.

    „Keine Angst, Sie werden die erste Zahlung pünktlich bekommen.“

    „Das hoffe ich, bella. Ihnen ist hoffentlich klar, dass heute Ihr erster Zahltag ist?“

    Entsetzt sah sie ihn an. „Das ist nicht Ihr Ernst.“

    „Mit Sicherheit. Sie haben bis Mitternacht Zeit, die erste Rate zu zahlen. Und bitten Sie mich nicht um Aufschub, denn die Antwort lautet Nein, Miss Cardone.“


3. KAPITEL

    „Das sind nicht einmal mehr zwölf Stunden“, protestierte sie schwach.

    Doch sie wusste genau, sie hatte keine Chance. Panik ergriff sie.

    Ungerührt zuckte er die Schultern. „Sie können auch schon gleich aufgeben.“

    „Keineswegs. Noch heute Abend bekommen Sie Ihr Geld.“

    Gemma wünschte, sie hätte wenigstens den Ansatz einer Idee, woher sie die Summe nehmen sollte.

    Sie hatte etwas gespart, und ihr Bruder hatte ihr unzählige Male angeboten, ihr etwas zu leihen.

    Doch selbst wenn sie heute zahlen konnte, musste sie den gleichen Betrag im nächsten Monat wieder aufbringen, und dann noch einmal. In welch einen Albtraum war sie nur geraten!

    Es war unmöglich, ihre Familie mit hineinzuziehen. Nein, sie musste versuchen, einen Kredit bei der Bank zu bekommen. Alles war besser, als diesem finsteren Stefano Marinetti ausgeliefert zu sein.

    Doch ihr blieb keine Zeit, sich an Cesares Bankberater zu wenden. So wie sie Stefano einschätzte, würde er sie nicht aus den Augen lassen. Sie wusste nicht, wie sie diesen Tag überstehen sollte.

    „Nun, wenn Sie heute tatsächlich die erste Rate zahlen können, ist das ein Grund zu feiern“, sagte er sanft.

    Seine Stimme schien sie zu liebkosen. Sie spürte, wie ihr Körper auf den Klang reagierte.

    „Das ist nicht nötig“, gab sie kühl zurück.

    Je früher sie auf seine Gesellschaft verzichten konnte, umso besser.

    Behaglich lehnte er sich in seinem Ledersessel zurück und verschränkte die Arme. „Ich bestehe darauf“, betonte er. Dabei sah er unverschämt attraktiv aus.

    „Gut“, gab sie nach und meinte tatsächlich genau das Gegenteil. „Brauchen Sie mich noch?“

    „Nein, bella, das ist alles.“

    Sie erstarrte bei diesem Kosenamen und rief sich zur Ordnung. Es hatte nichts zu bedeuten, vermutlich nannte er jede Frau so. Aber sie musste zugeben, dass Stefano Marinetti zu flirten verstand.

    Mit zitternden Knien wollte sie den Raum verlassen und widerstand gerade noch der Versuchung, hinauszurennen, um so schnell wie möglich vor diesem Mann zu fliehen. Diese Genugtuung wollte sie ihm nicht gönnen.

    Keinesfalls würde sie sich anmerken lassen, wie verzweifelt sie war. Wie sollte sie nur das Geld beschaffen? Ihre Zukunft hing davon ab, aber niemals durfte er das erfahren.

    „Ach, eine Sache gibt es da noch“, hielt Stefano sie im letzten Moment zurück.

    Wie von einer unsichtbaren Schnur gezogen schnellte sie zurück und sah ihn an.

    „Bestellen Sie einen Tisch für uns im Gervasio.“

    „Ich bin bereits verabredet.“

    „Verschieben Sie es“, sagte er in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.

    Seit dieser Mann hier ist, scheint er die Kontrolle über mein gesamtes Leben zu übernehmen, dachte Gemma.

    Ohne noch länger Zeit zu verlieren, verließ sie das Büro. Sie hatte das Gefühl, in seiner Nähe kaum Luft holen zu können. Mit jedem Atemzug nahm sie seinen klaren, männlichen Duft wahr, der in ihrem Kopf unheilbare Verwirrung stiftete. Es machte sie wütend, dass er annahm, sie werde sich ihm anbieten, um ihre Schulden erlassen zu bekommen. Aber schließlich glaubte er ja auch, sie sei die Geliebte seines Vaters.

    Beim Blick auf die Uhr schnürte sich ihr Magen zusammen. Es war noch nicht einmal Mittag, und sie hatte das Gefühl, einen langen, aufreibenden Arbeitstag hinter sich zu haben. Vermutlich war sie spätestens heute Abend nur noch ein nervliches Wrack.

    Sie zwang sich, tief durchzuatmen, und ließ die Luft langsam wieder entweichen. Ein Abendessen mit Stefano bei Gervasio. Bisher hatte sie es sich immer ausgemalt, einmal in diesem Luxusrestaurant essen zu gehen. Doch plötzlich erschien es ihr wie der Ort, an dem sie alles verlieren würde – einschließlich ihres Stolzes.

    Doch ihr blieb keine Wahl.

    Das Geld, das Cesare jeden Monat abhob, war für Rachel. Aber das konnte sie Stefano auf gar keinen Fall erzählen. Sie traute ihm nicht und war sicher, dass er die Zahlungen sofort einstellen würde.

    Deshalb hatte sie ihm die Geschichte aufgetischt, sie habe sich das Geld von Cesare geliehen, für ihr Hotel. Und jetzt glaubte er, die Hälfte davon gehöre ihm! Welch eine vertrackte Situation.

    Wenn sie ihm doch nur die Wahrheit sagen könnte. Doch Stefano hatte seine Familie schon einmal im Stich gelassen. Er machte den Eindruck, als sei ihm alles egal, außer Geld und Macht.

    Und jetzt hatte er das Steuer in der Firma übernommen. Schweren Herzens dachte sie an Cesare, der seine Frau verloren hatte, seine Gesundheit – und nun auch noch die Kontrolle über das Familienimperium.

    In Bezug auf Rachel hatte er sich niemandem anvertraut, nur seiner Assistentin. Denn er wusste, dass er sich blind auf sie, Gemma, verlassen konnte. Sie würde alles tun für Cesare. Und für Rachel. Alles.

    Nur deshalb hatte sie Stefanos Bedingungen akzeptiert. Wenn nicht einmal sein eigener Vater ihm vertraute, dann konnte sie ihm erst recht nicht von Rachel erzählen. Pass gut auf Rachel auf, bis ich es wieder selbst tun kann, hatte Cesare ihr ans Herz gelegt.

    Doch wann würde er zurückkehren? Wie sollte sie das Geld aufbringen, das jeden Monat notwendig war? Und, die wichtigste Frage, wie wollte Cesare weiterhin für Rachel sorgen, wenn er ruiniert war?

    Fluchend griff sie zum Telefon und wählte die Nummer ihres Bruders. Seit sie für Cesare Marinetti arbeitete und nach Viareggio gezogen war, hatte sie Emilio nur selten gesehen.

    Ihr Bruder war Fischer und oft tagelang auf See, deshalb telefonierten sie nicht regelmäßig. Und auch jetzt schien er unterwegs zu sein, denn das Telefon wurde nicht abgenommen.

    Entmutigt legte sie auf und seufzte. Verrückt, dass sie ihn um Geld bitten musste. Wie die Zeiten sich änderten! Noch vor zwei Jahren war es ihr Bruder gewesen, der permanent in Geldnot war. Weder sie noch ihr Vater hatten begriffen, dass Emilio alles verspielte, was er besaß. Jeden Cent hatte er für seine Spielsucht ausgegeben und Papa viel Kummer bereitet. Doch letztendlich hatte der Bruder sein Leben umgekrempelt, war sesshaft geworden und hatte geheiratet.

    Nachdem ihr Vater gestorben war, hatte Emilio den kleinen Fischereibetrieb übernommen. Seine Frau hatte gemeinsam mit der Großmutter das heruntergekommene Hotel renoviert und stand Tag für Tag an der Rezeption.

    Gemma hatte tatsächlich Geld für die Modernisierung geschickt, das war keine Lüge gewesen. Und ihr Bruder hatte stolz erzählt, wie gut das Hotel seither lief. Zu gern wäre sie einmal dorthin gefahren, um die neue Pension selbst zu sehen, doch sie hatte in den vergangenen Monaten keine Zeit gefunden.

    Und jetzt verlor sie vielleicht die Hälfte des Hotels, für dessen Erhalt sie so sehr gekämpft hatte, nur um ihr Wort gegenüber Cesare nicht zu brechen.

    Ohne nachzudenken, rief sie Cesares Bankberater an.

    Doch wie sie insgeheim befürchtet hatte, war er mehr am Gesundheitszustand seines langjährigen Kunden interessiert als an ihren eigenen Problemen. Schließlich aber versprach er ihr, sich zu erkundigen, welchen Wert das Hotel hatte, und ihr ein Angebot für einen langfristigen Kredit zu machen.

    Zufrieden legte sie auf. Wenn die Bank ihr half, würde sie Stefano auszahlen können.

    Bei der Summe allerdings, um die es ging, wurde ihr schwindlig. Tief durchatmend stützte sie den Kopf in die Hände und kämpfte gegen die aufsteigende Übelkeit an, die sie übermannte. Es würde ihr niemals gelingen, der Bank das Geld wieder zurückzuzahlen.

    Die Gegensprechanlage riss sie aus ihren düsteren Gedanken. Mit einer Stimme, die kaum mehr war als ein Krächzen, meldete sie sich.

    „Gleich werden alle Abteilungsleiter und Manager eintreffen. Im Restaurant um die Ecke habe ich ein paar Kleinigkeiten bestellt. Sobald sie geliefert werden, lassen Sie alles in mein Büro bringen“, fuhr er fort.

    „Wie Sie wünschen“, sagte sie, um einen höflichen Tonfall bemüht. Sie musste zugeben, dass es eine nette Idee war, die leitenden Angestellten zu bewirten. Aber sie verdrängte den Gedanken sofort. Stefano würde es nicht gelingen, ihre schlechte Meinung über ihn zu ändern.

    Dennoch konnte sie sich nicht dagegen wehren, dass sie immer wieder an ihn dachte. Sein weltmännisches Benehmen, sein gewinnendes Lächeln, der glühende Blick seiner dunklen Augen …

    Energisch schob sie die Bilder beiseite. Er war ein Playboy, und sie würde sich nicht von ihm um den Finger wickeln lassen.

    Erneut versuchte Gemma, ihren Bruder zu erreichen. Vergeblich. Immer wieder wählte sie in den folgenden Stunden die Nummer, doch ohne Erfolg.

    Entmutigt griff sie schließlich ein letztes Mal zum Hörer. Wenn sie ihn nicht heute noch erreichte, konnte sie die erste Rate nicht bezahlen und würde das Hotel verlieren!

    Noch während sie verzagt darüber nachdachte, meldete sich Emilio.

    „Ciao“, hörte sie seine weiche, beruhigende Stimme.

    Die Anspannung, die sie den ganzen Tag über ergriffen hatte, fiel von ihr ab. „Ich habe stundenlang versucht, dich zu erreichen. Warst du auf See?“

    Eine lange Pause folgte, ehe er antwortete. „Ja, warum? Ist etwas passiert?“

    Beinahe hätte sie laut gelacht, denn die Liste der Dinge, die geschehen waren, ließ sich kaum aufzählen. Stattdessen fragte sie: „Warst du erfolgreich?“

    Emilio fluchte, und die Heftigkeit seiner Stimme ließ sie aufhorchen. „Nein, um ehrlich zu sein, hatte ich einen miserablen Tag. Du weißt ja, wie es manchmal ist.“

    Ja, daran erinnerte sie sich nur zu gut. Ihr Vater hatte an manchen Tagen kaum genug Fisch gefangen, um seiner Familie ein ausreichendes Abendessen liefern zu können.

    Gemma nahm allen Mut zusammen und begann: „Emilio, ich habe Schulden gemacht und muss sie zurückzahlen. Aber ich habe kein Geld. Kannst du mir helfen? Nur kurz, für vier Wochen.“

    „Wann brauchst du das Geld?“

    „Heute“, gab sie zu.

    Sie hörte Emilio schwer atmen und wartete mit klopfendem Herzen auf seine Antwort.

    „Si“, sagte er endlich. „Ich bringe es dir, aber es kann spät werden.“

    „Um Mitternacht muss ich gezahlt haben“, erklärte sie und überlegte fieberhaft, wo sie sich am besten mit ihrem Bruder treffen konnte. Es gab nur eine Möglichkeit. „Ich bin heute Abend bei Gervasio zum Essen verabredet. Kannst du dorthin kommen? Wenn du es bis elf Uhr nicht schaffst, ruf mich bitte an.“

    „Ich versuche es“, versprach Emilio.

    Plötzlich hörte sie im Hintergrund ein Klingeln, das sie an Spielautomaten erinnerte. Eine böse Ahnung beschlich sie. „Emilio, spielst du wieder?“, wollte sie wissen. Doch am anderen Ende blieb es still, ihr Bruder hatte schon aufgelegt.

    Entnervt stöhnte sie. Das alles war zu viel für einen einzigen Tag. War ihr Bruder tatsächlich rückfällig geworden? Hatte diese Sucht, die ihn und seine Familie schon einmal fast zerstört hatte, ihn wieder im Griff? Plötzlich war ihr trotz der Schwüle des Spätsommertages kalt.

    Nein, sie musste sich irren. Wahrscheinlich war der Glockenton ein Geräusch aus dem Hafen gewesen.

    Alles würde gut werden, beruhigte sie sich. Emilio lieh ihr das Geld, morgen würde sich die Bank melden, und in ein paar Wochen war Cesare selbst wieder fit und würde ihr helfen. Und wenn er nicht wieder gesund wurde?

    Bei diesem Gedanken schluckte Gemma. Cesare hatte ihr Wort, sein Geheimnis zu hüten, und das würde sie tun. Sie hatte ihm versprochen, sich um seine Tochter zu kümmern, solange er ausfiel. Doch wie sie dieses Vorhaben ohne seine Hilfe finanzieren sollte, darüber hatte sie nicht nachgedacht.

    Es war eine stolze Summe, die Cesare seiner Tochter Monat für Monat zukommen ließ. Er wollte, dass es ihr an nichts mangelte, denn sie hatte schon genug mitgemacht.

    Die Tür öffnete sich, und die Mitarbeiter verließen, in kleinen Grüppchen plaudernd, das Büro.

    Schließlich erschien auch Stefano.

    „Ich möchte Ihnen gern einen Brief diktieren“, bat er sie in sein Büro, während er seine Hand auf die Stuhllehne legte und mit einer Fingerspitze ihre Wirbelsäule entlangstrich.

    Die Berührung war kaum spürbar, und dennoch genügte sie, um Gemmas Blut in Wallung zu bringen und ihren gesamten Körper zu elektrisieren. Hastig sprang sie auf, um den Abstand zu vergrößern. Keine Sekunde dachte sie darüber nach, ob er ihr Verhalten vielleicht seltsam finden könnte.

    Amüsiert sah er sie an, und sie spürte, wie eine flammende Röte ihr Gesicht überzog. Mein Gott, wie sollte sie es ertragen, mit diesem Mann noch länger zusammenzuarbeiten!

    Mit einer fahrigen Bewegung griff sie nach ihrem Notizblock und schritt ihm voraus in sein Büro. Sie würde sein Diktat aufnehmen und keinen Gedanken daran verschwenden, in welchen Aufruhr seine Gegenwart sie stürzte. Nur so konnte sie die nächste Zeit überstehen.

    Sein Jackett hing über der Lehne des Chefsessels, die Ärmel seines blütenweißen Hemdes hatte er aufgekrempelt. Bewusst wandte Gemma den Blick von seinen muskulösen, gebräunten Unterarmen ab. Sie wollte sich nicht von seiner Männlichkeit beeindrucken lassen. Doch so sehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, unbeteiligt zu bleiben.

    Sie hasste sich dafür, dass sie den Blick nicht von seinen starken Armen abwenden konnte. Waren seine Muskeln hart und stählern, fühlte sich seine olivfarbene Haut warm und fest an?

    Sein ganzer Körper, sein selbstbewusstes Auftreten erinnerte sie an einen griechischen Gott. Und sie wusste genau, dass sie verloren war, wenn er seinen Charme einsetzen würde.

    Sein Anblick ließ ihre Knie weich werden. Sie konnte nicht für Stefano arbeiten. Aber andererseits konnte sie es sich auch nicht leisten, ihren Job aufzugeben.

    Es war eine ausweglose Situation.

    Zugegeben, er war ein Bild von einem Mann. Unglaublich verführerisch. Aber gleichzeitig war er herrschsüchtig. Selbstgefällig. Und niemals würde sie gerade ihm Cesares Geheimnis anvertrauen.

    „Tut mir leid, dass so wenig übrig geblieben ist“, sagte er entschuldigend und deutete auf die Platten mit köstlichen Vorspeisen, Oliven, Salami, Käse und Bruschetta.

    Wieder spürte sie seine Nähe, und ihr Magen krampfte sich zusammen. „Danke, mir genügen ein paar Weintrauben.“

    Sie griff nach einer vollen, roten Traube, doch er war schneller. Und schon wieder viel zu nah.

    Weiche ihm aus! befahl ihr Verstand. Doch ihre Beine gehorchten nicht.

    Stattdessen bedachte sie ihn mit einem scharfen, warnenden Blick. Doch das hätte sie besser nicht tun sollen. Sie erkannte das Verlangen in seinen dunklen Augen, und in Sekundenschnelle war ihr Mund wie ausgetrocknet, die Knie wurden weich. Kein Mann hatte sie jemals so angesehen wie er.

    Diese offensichtliche Lust in seinem Blick war frech. Schockierend. Unglaublich verführerisch.

    Unweigerlich spürte sie die Wärme, die er ausstrahlte, und nahm wieder seinen herben Duft wahr, der sie einzuhüllen schien. Mit allen Sinnen reagierte ihr Körper auf ihn, sie wollte ihn so sehr, dass es fast schmerzte.

    Nie zuvor hatte sie eine solche Anziehung erlebt. Und sie wollte sie auch jetzt nicht fühlen, am wenigsten Stefano gegenüber.

    „Erlauben Sie, bella?“

    „Nein, ich kann selbst …“

    Doch er hatte ihr schon eine der prallen Trauben in den Mund geschoben. Ganz langsam ließ er die saftige Frucht zwischen ihre Lippen gleiten.

    Beinahe hätte sie laut aufgestöhnt. Das Blut pulsierte in ihren Adern, und sie spürte ein grenzenloses Verlangen. Sie wollte ihn berühren, sich an seinen starken Körper lehnen, seinem Blick, der alles versprach, Glauben schenken.

    Noch arbeitete ihr Verstand und warnte sie, dass sie gefährliches Gebiet betrat. Doch schon im nächsten Moment öffnete sie die Lippen und nahm die Traube von seinen Fingerspitzen. Sie konnte gar nicht anders.

    „Köstlich, hm?“, murmelte er betörend und ließ seinen Daumen wie zufällig über ihre Unterlippe gleiten. Er fuhr mit den Fingerspitzen über ihr Kinn und sah sie amüsiert an. In seinem Blick spiegelte sich ihre Lust.

    Als sie auf die Frucht biss, spürte sie den aromatischen Geschmack auf ihrer Zunge und den Saft, der sanft durch ihre Kehle rann.

    Er ist ein selbstgefälliger Playboy, mahnte sie sich zur Vernunft. Er war ein Schuft, der die Firma übernehmen und seinen Vater ausbooten wollte. Und er war zärtlich und einfach umwerfend charmant.

    „Sie müssen von den gemischten Früchten probieren“, sagte er und schob ihr eine dunkelrote Erdbeere in den Mund.

    Gefügig nahm sie die Beere. Sie wusste, es wäre albern gewesen, sich zu wehren. Doch als er erneut mit den Fingerspitzen über ihre Lippe strich, spürte sie, wie eine unbekannte Hitze sich in ihrem Körper ausbreitete.

    Sie versuchte, die Lust niederzukämpfen. Aber als er genüsslich den Fruchtsaft von seinen Fingern leckte und sie dabei unverhohlen betrachtete, war es um sie geschehen.

    Mit klopfendem Herzen griff sie nach ihrem Stenoblock, hielt ihn vor die Brust, als könnte sie Stefano dadurch aufhalten, und fragte geschäftsmäßig: „Sie wollten mir einen Brief diktieren?“

    „Ich habe meine Meinung geändert.“ In seinen Augen flackerte eine dunkle, verlockende Glut. „Es ist fast schon Feierabend“, fügte er mit einem kurzen Blick auf seine Uhr hinzu.

    Darauf hatte sie den ganzen Tag gewartet. Endlich konnte sie Stefanos Gegenwart entfliehen. Allerdings nur für eine kurze Verschnaufpause, schließlich hatte er sie zum Essen eingeladen.

    „Brauchen Sie dann noch etwas, bevor ich gehe?“

    „Gehen? Wir sind noch lange nicht fertig“, widersprach er.

    „Aber Sie sagten selbst, es sei fast Feierabend.“

    „Hier schon.“ Sein Lächeln war siegesgewiss. „Aber wie ich bereits erwähnte, erwarte ich, dass Sie mir nicht nur bei Marinetti, sondern auch bei Canto Di Mare als Assistentin zur Verfügung stehen.“

    Gemma verzichtete auf eine scharfe Erwiderung. Er hatte ja recht. Cesare brauchte sie nicht, und Stefanos Sekretärin war fort – also war es sinnvoll, beides miteinander zu verbinden. Für sie allerdings bedeutete das, noch mehr Zeit mit ihm verbringen zu müssen.

    „Wie lange werden wir noch brauchen?“, fragte sie, ohne ihre Verärgerung zu verbergen.

    „Höchstens zwei, drei Stunden. Ich habe noch eine Besprechung bei Canto di Mare.“ Lässig krempelte er die Ärmel seines Hemdes hinunter und nahm das Jackett vom Stuhl. „Gibt’s ein Problem?“

    Ein Problem? Sie konnte sie schon nicht mehr zählen.

    Kurz betrachtete sie ihre schlichte Bluse und den geraden, engen Rock. „Ich würde mich gern zum Dinner umziehen.“

    Missbilligend runzelte er die Stirn. „Dafür wird keine Zeit bleiben.“

    „Erwarten Sie wirklich, dass ich so zu Gervasio gehe?“

    Wortlos musterte er sie langsam von Kopf bis Fuß mit einem Ausdruck in den Augen, den sie nicht deuten konnte. Ablehnung? Begehren?

    Ungeduldig blickte er erneut auf die Uhr. „Es wird Zeit, wir müssen nach Livorno aufbrechen.“

    Wütend griff sie nach ihrer Tasche. Verstand er das unter einer Assistentin? Dass er bestimmte, wo sie aß, was sie trug, und wann sie frei hatte?


4. KAPITEL

    Gemeinsam gingen sie zu Stefanos Alfa Romeo. Er liebte sein pfeilschnelles, silbernes Cabriolet, doch heute schien dessen Schnittigkeit und Schönheit zu verblassen neben der Frau, die ihn begleitete.

    Er spürte ihre Anspannung und ahnte, dass sie sich in seiner Gegenwart unwohl fühlte. Selbst schuld, dachte er ungerührt. Schließlich war er ein höflicher Mann, der nichts anderes wollte, als seinen Vater in dessen Firma zu vertreten.

    Er liebte die Frauen, und er wusste, wie man mit ihnen umging. Doch er hasste launische, verwöhnte Primadonnen, und Gemma Cardone schien zu dieser Art zu gehören. Sie hatte Cesare in ihr Bett gelockt und ließ sich von ihm aushalten.

    Bisher hatte sie nicht versucht, auch Stefano zu umgarnen. Im Gegenteil: Die Vorstellung, für ihn als Assistentin zu arbeiten, schien ihr unangenehm zu sein. Hatte er womöglich doch recht, und sie würde sich aus dem Staub machen, um ihre Schulden nicht bezahlen zu müssen?

    Wie leicht es ihr fiel, sich Lügen auszudenken. Er wusste, dass es diesen Kredit überhaupt nicht gab. Sie hatte ihn erfunden, um nicht zugeben zu müssen, dass sie die Geliebte seines Vaters war.

    Sie würde schon merken, dass er sich nicht so leicht täuschen ließ wie Cesare. Vielleicht war sie aber auch einfach schlau genug zu ahnen, dass sie bei ihm keine Chancen hatte. Niemals würde er ein Verhältnis mit der Frau anfangen, die seine Mutter unglücklich gemacht hatte.

    Als Stefano heute Morgen das Werftgebäude betreten hatte, war er besessen gewesen von einem Gedanken: Vergeltung. Er hatte sich von seiner schlechtesten Seite gezeigt, war unfreundlich und herrisch gewesen. Kein Wunder, dass Gemma sich in seiner Gegenwart unwohl fühlte.

    Der Tod seiner Mutter schmerzte ihn noch immer, und er konnte nicht vergessen, was sein Vater ihr angetan hatte. Warum musste er gerade auf dieser Autofahrt einen Herzanfall erleiden? Weshalb hatte der Unfall nicht auf einem seiner Ausflüge mit Gemma passieren können? Dann würde seine Mutter noch leben, und die Geliebte wäre stattdessen gestorben.

    Es gab keine Antworten auf diese Fragen. Er wusste es, und dennoch quälte er sich wieder und wieder damit.

    Es war seine Pflicht, Cesare die Augen zu öffnen über seine junge Geliebte.

    „Vertreibe sie aus dem Leben deines Vaters.“ Das war der letzte Wunsch seiner Mutter gewesen.

    Und nur dieses Ziel verfolgte er. Sie sollte einfach nur verschwinden.

    Aber wie konnte es dann sein, dass er ständig an sie dachte? Der traurige Ausdruck ihrer großen Augen ging ihm nicht aus dem Sinn. Ihre Nähe elektrisierte ihn. Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, wuchs das Begehren in ihm.

    Maledizione! Gemma Cardone war ihm vollkommen egal. Ihn interessierte nur, dass sie einen Teil ihrer Schuld zurückzahlte. Wenn er sich an ihr gerächt hatte, würde er sie feuern. Dann wäre sie nur noch eine unschöne Erinnerung.

    Si, Stefano würde das Familienunternehmen wieder zum Erfolg führen, sein Vater würde genesen, und der Schmerz über den Verlust seiner Mutter wäre irgendwann nicht mehr ganz so heftig. Diese Frau aber würde nie wieder das Leben eines Marinetti zerstören, dafür wollte er sorgen.

    Neben ihm ließ sich Gemma in den weichen Ledersitz gleiten und schenkte ihm einen Blick aus ihren großen, verheißungsvollen Augen mit den langen, dunklen Wimpern. Er spürte, wie sein Körper auf ihre elegante Bewegung reagierte. Wie es wohl war, diese schlanke, grazile Gestalt zu lieben? Allein die Vorstellung ließ das Blut schneller durch seine Adern rauschen.

    Stefano schlug die Autotür härter zu als nötig, als könne er seinem Ärger auf diese Weise Luft machen. Als er um den Wagen herumging, bemerkte er, dass sie eine Augenbraue hob und ihn fragend ansah. Dieses kurze Mienenspiel, das ihre Missbilligung ausdrückte, steigerte seine Wut noch.

    Für eine Frau, die noch heute ein Hotel verlieren würde, das seit Jahrzehnten im Besitz ihrer Familie war, wirkte sie ausgesprochen gefasst. Sollte sie es tatsächlich geschafft haben, sich das Geld für die erste Rate zu besorgen?

    Nun gut. Er würde das Geld nehmen und sie diese erste Runde gewinnen lassen. Doch am Ende würde er siegen, das war gewiss.

    Normalerweise genoss er es, den Motor seines Sportwagens leise aufheulen zu hören und sich in diesem eleganten Gefährt im Straßenverkehr zu bewegen. Doch heute konnte die Autofahrt seine Stimmung nicht heben.

    Seine Gedanken kreisten um Gemma. Er war sicher, dass seine Eltern sich ihretwegen auf ihrer letzten gemeinsamen Fahrt gestritten hatten und es dabei zu dem schicksalsschweren Unfall gekommen war. Sie war schuld, dass seine Mutter verunglückt war und sein Vater einen Herzinfarkt erlitten hatte.

    Das durfte er niemals vergessen.

    Erregt umfasste er das Lederlenkrad stärker, bis seine Knöchel weiß hervortraten. Einen kurzen Moment beschlich ihn der Gedanke, er könne ihr Unrecht tun. Als er sie auf das Geld angesprochen hatte, war sie ihm keineswegs so in die Enge getrieben vorgekommen, wie er es erwartet hatte. Ihre Erklärung war natürlich eine Lüge. Dennoch hatte er es sich so nicht vorgestellt.

    Sollte so seine Rache aussehen? Bitter lachte er auf. Oh nein, so einfach würde sie nicht davonkommen. Er würde ihr den gleichen Schmerz zufügen, den sie seiner Familie bereitet hatte. Und der Schlüssel dazu war die kleine Pension, die ihre Großmutter betrieb.

    Eine Pension, die sie mit dem Geld seines Vaters modernisiert hatte.

    Doch das genügte ihm nicht. Er wollte sie öffentlich blamieren. Jeder sollte wissen, welch einen lockeren Lebenswandel Gemma Cardone pflegte.

    Erst dann konnte die Ehre seiner Mutter wiederhergestellt sein.

    Er würde den Urlaub seiner Sekretärin verlängern und Gemma als Assistentin an seiner Seite behalten, bis jedem klar war, dass sie weit mehr war als seine Mitarbeiterin. Nach und nach wollte er ihren guten Ruf zerstören.

    Dafür musste er sich nur etwas aufmerksamer und zuvorkommender ihr gegenüber verhalten. Das bedeutete, seinen unbändigen Zorn zu verdrängen und mit ihr zu flirten.

    Die ersten Gerüchte würden nicht lange auf sich warten lassen, da war er sicher. Jeder würde ihnen eine romantische Affäre andichten. Und wenn Gemma selbst glaubte, er interessiere sich für sie, umso besser. Ihr Schmerz, wenn sie feststellte, dass er sie nur benutzt hatte, war Teil seiner Rache.

    „Ein Freund von mir hat eine Boutique in Pisa“, erklärte er, während sie über die Küstenstraße schossen. „Ich bin sicher, dass wir dort ein schönes Kleid für Sie finden.“

    „Es gibt keinen Grund, unnötig Geld auszugeben, während in meinem Kleiderschrank die perfekte Garderobe für jeden Anlass hängt“, gab sie kühl zurück.

    Designerkostüme, die sein Vater bezahlt hatte, fügte Stefano in Gedanken hinzu. Doch dann musste er zugeben, dass niemand Gemma und Cesare jemals beim Einkaufsbummel gesehen hatte. Vermutlich war dies nur ein weiterer Beweis für ihre Durchtriebenheit.

    „Ich werde natürlich bezahlen. Sehen Sie mein Angebot als Dank für Ihren überdurchschnittlichen Einsatz für meinen Vater und die Werft“, schlug er vor und schenkte ihr ein warmes Lächeln. Doch es kam nicht von Herzen.

    Sie widersprach nicht.

    Stefanos Lächeln wurde breiter. Wenn er mit ihr fertig war, würde ganz Italien wissen, dass sie sich von ihm hatte aushalten lassen.

    Während Gemma sich im Spiegel betrachtete, versuchte sie, Stefanos lautes Lachen zu überhören. Offensichtlich bestens gelaunt, unterhielt er sich mit seinem Freund, dem Designer, und seinen langbeinigen, blonden Modeberaterinnen. Als sie einen verstohlenen Blick aus der Umkleidekabine warf, sah sie ihn entspannt in einem Ledersessel sitzen, ein Glas gekühlten Weißwein in der Hand.

    Jede seiner Bewegungen war lässig und elegant. Jedes Mal, wenn sie in einem der teuren Kleider aus der Garderobe trat, schien er sie mit seinen bewundernden Blicken zu liebkosen. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr Herz schneller schlug. Er zog sie mit aller Macht in seinen Bann.

    Mio Dio! Wie konnte sie einen derart abgebrühten Mann attraktiv finden?

    Es ärgerte sie, dass Stefano jedem hier das Gefühl gab, sie seien ein Paar. Doch sie wollte nicht mehr Aufsehen erregen als nötig und hatte deshalb nicht dagegen protestiert.

    Wieder drehte sie sich vor dem Spiegel. Stefano hatte dieses Cocktailkleid ausgesucht und großspurig erklärt, sie müsse es nicht einmal anprobieren. „Es ist perfekt“, hatte er behauptet. Und sie musste zugeben, dass er recht hatte. Der weich fließende Stoff schmeichelte ihrer Figur, das glänzende Blaugrün verstärkte die Farbe ihrer Augen und unterstrich die helle Haut, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte. Der weite Ausschnitt gab den Blick frei auf ihr Dekolleté.

    „Ah, es sieht toll aus. Aber du brauchst unbedingt noch ein Collier dazu“, bemerkte Stefano, während er den Kopf durch den Vorhang steckte. Dass er sie plötzlich duzte, war anscheinend Teil seines Spiels.

    „Was erlauben Sie sich, einfach hier hereinzuschauen“, protestierte sie.

    „Du wirst noch sehen, dass ich mir manches erlaube“, gab er mit einem verschmitzten Lächeln zurück.

    Sie verbot sich die Vorstellung, was er damit gemeint haben könnte.

    „Das Kleid passt tatsächlich wie angegossen“, stellte er fest.

    „Ich trage grundsätzlich keine Kleider mit einem solch tiefen Ausschnitt“, erwiderte sie.

    Er ließ sich nicht beirren. „Das solltest du aber. Es ist eine Schande, dieses hinreißende Dekolleté zu verstecken.“

    „So ein Unsinn“, widersprach sie, doch sie konnte sich nicht dagegen wehren, dass ihr Körper auf seine schmeichelnden Worte reagierte. „Sie lassen doch keine Gelegenheit aus, um mit einer Frau zu flirten.“

    „Si“, gab er unumwunden zu. „Aber ich mache nur jenen Komplimente, die es verdienen.“

    Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Wortlos bemühte sie sich, ihre kühle Fassade zu bewahren, und lächelte ihn kurz an.

    Als ihre Blicke sich trafen, bemerkte sie eine Mischung aus Amüsiertheit und Leidenschaft in seinen Augen. Voller Charme erwiderte er ihr Lächeln, und sie konnte nicht verhindern, dass ihre Knie weich wurden. Ein Feuerwerk unerfüllten Begehrens explodierte in ihrem Innern.

    Sanft strich er mit den Fingerspitzen über die zarte Haut ihrer Wange. Ihr Herz klopfte so schnell, dass sie glaubte, ihr Brustkorb müsse zerspringen.

    „Du bist wunderschön, cara mia“, murmelte er.

    Entschlossen griff sie nach dem schweren Vorhang der Umkleidekabine und zog ihn mit einem Ruck zu. Tief aufatmend lehnte sie sich gegen den kühlen Spiegel. Sie sehnte sich danach, Stefano zu berühren und ihre ablehnende Haltung aufzugeben. Was war nur los mit ihr?

    Zugegeben, er war unglaublich attraktiv, doch sie hasste alles, wofür er stand. Sie verabscheute ihn dafür, dass er seine Machtposition ihr gegenüber ausnutzte. Und sie nahm es ihm übel, dass er in ihr friedliches, ruhiges Leben eingedrungen war und sie in ein Gefühlschaos gestürzt hatte. Sie kannte ihn erst einen Tag und hatte dennoch den Eindruck, nichts sei mehr wie zuvor.

    „Ich möchte noch ein anderes Kleid anprobieren“, ließ sie ihn durch den schützenden Vorhang wissen. Ein weniger aufreizendes Modell, fügte sie in Gedanken hinzu.

    „Wir haben keine Zeit mehr“, widersprach er. „Komm jetzt, das Kleid ist perfekt.“

    Unschlüssig biss sie sich auf die Lippen. Sollte sie protestieren oder sich geduldig wie ein Lamm zur Schlachtbank führen lassen? „Auf keinen Fall werde ich dieses Kleid nehmen. Ich möchte ein anderes Modell anziehen.“

    „Nun gut, aber beeil dich“, gab er nach. Der Duft seines Aftershaves drang in die Kabine und brachte ihre Gefühle erneut in Aufruhr. Er schien direkt hinter dem Vorhang zu stehen. Nur ein winziges Stück Stoff trennte sie voneinander.

    Gemma rang nach Luft. Sie war verärgert und verwirrt. Nie zuvor hatte sie sich so verletzlich gefühlt.

    Diese Stimmung wird sicher vergehen, wenn wir erst im Restaurant sind, versuchte sie sich zu beruhigen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis ihr Bruder kam und sie Stefano die erste Rate zahlen konnte.

    Und wenn Emilio sie im Stich ließ?

    Diesen Gedanken verbot sie sich. Kurz entschlossen trat sie aus der Umkleidekabine, das Kleid wie ein Friedensangebot über dem Arm.

    Stefano lehnte lässig an der Wand, als sie den Vorhang öffnete. Plötzlich schien er alle Zeit der Welt zu haben. Er trieb weder sie zur Eile an noch den Verkäufer, der das sündhaft teure Kleidungsstück behutsam in einem breiten, flachen Karton verstaute.

    Mit einem mulmigen Gefühl sah Gemma zu, wie Stefano seine Kreditkarte zückte. Niemals hätte sie sich dieses Kleid von ihrem Gehalt leisten können. Was dachte er sich dabei, ihr etwas zu schenken? Mit dem Kredit stand sie schon tief genug in seiner Schuld.

    „Auf diesen Einkauf hätten Sie besser verzichtet“, sagte sie, als Stefano sie zu dem auffallenden silbernen Cabrio geleitete, vor dem sich eine Menschentraube gebildet hatte. „Jetzt kommen Sie zu spät zu Ihrer Besprechung.“

    „Die kleine Verzögerung holen wir problemlos wieder auf“, erwiderte er, während er ihr die Beifahrertür öffnete. Dann startete er den Motor und gab Gas.

    Gemma musste zugeben, dass sie die rasante Fahrt in dem offenen Sportwagen genoss. Entspannt ließ sie den Blick über die atemberaubende Landschaft schweifen, die sich entlang der Küstenstraße bot.

    Vermutlich wirken wir wie ein verliebtes Paar, das sich auf einen gemeinsamen Abend freut, dachte sie. Doch dieses Bild täuschte gewaltig.

    Instinktiv legte sie eine Hand in den Nacken – eine Geste, die sie immer machte, wenn sie nervös war. Doch Stefano sollte keinesfalls etwas von ihrer Anspannung merken. Abrupt zog sie daher die Hand wieder zurück.

    „Das Büro ist in Livorno?“, erkundigte sie sich.

    „Die Geschäftsräume und auch die Werft“, erklärte er. „Canto Di Mare hat gerade den Rumpf einer neuen Jacht fertig gebaut, die ich mir ansehen soll. Fünfunddreißig Meter lang“, fügte er hinzu.

    „Eine protzige Jacht mehr auf dem Mittelmeer“, gab sie zurück.

    Unbekümmert lachte er. „Wie ich sehe, teilen Sie die Ansicht meines Vaters über Schiffe, die einfach nur Spaß machen.“

    Zum Glück verzichtete er wieder darauf, sie zu duzen. „Wir sind in vielen Dingen einer Meinung.“

    „Zum Beispiel?“

    „Darüber, dass die Reichen dieser Welt ihr Geld anlegen sollten, um Bedürftige zu unterstützen, statt ihre Langeweile in immer mehr Luxus zu ertränken.“ Widerspruch erwartend sah sie ihn an und betrachtete sein markantes Profil. Ihr war bewusst, dass sie ein höchst sensibles Thema angesprochen hatte.

    „Nicht jeder Millionär will die ganze Welt retten.“

    „Genau das ist ein Fehler.“ Wenn sie darüber nachdachte, welche sinnvollen Projekte man mit dem Geld unterstützen könnte, das diese Jacht kostete, wurde sie wütend.

    „Nun, meinen Vater haben Sie vermutlich schnell überzeugt, nicht wahr?“

    Der schneidende Tonfall machte ihr klar, dass auch er seinen Ärger nur schwer verbergen konnte.

    „Das war nicht nötig.“

    „Was wollen Sie damit sagen?“

    „Ihr Vater ist ein feiner Mann, der sich um seine Mitmenschen kümmert.“

    Diese Antwort schien ihn noch wütender zu machen.

    Gemma wandte sich ab und sah hinunter auf das glitzernde Meer. Nur wenige kleine Fischerboote bewegten sich zwischen den Jachten und wuchtigen Fischdampfern.

    Die ursprüngliche Lebensart, der behutsame Umgang mit der Natur würde bald völlig der Vergangenheit angehören, dachte sie. Und das galt vermutlich auch für geradlinige, ehrliche Männer wie ihren Vater und Cesare.

    Vom ersten Moment an hatte sie Cesare in ihr Herz geschlossen. Er war nicht nur ihr Chef gewesen, sondern ein guter Freund, dem sie vertrauen konnte. Sie liebte und respektierte ihn. Und sie würde alles tun, um ihn zu schützen.

    Aber wer konnte sie vor Stefano Marinetti und seinem unwiderstehlichen Charme schützen?

    In diesem Moment fuhr Stefano auf das Firmengelände, steuerte den Wagen in eine Parkbucht und warf ihr einen Blick zu, der Verärgerung und Groll zeigte.

    Ich sollte mich besser nicht mit ihm anlegen, machte sie sich klar. Sie war nur ein kleiner Fisch und er der Hai, der sie jederzeit schlucken konnte.

    „Wir haben noch einiges zu erledigen“, sagte er, während er seine langen Beine aus dem schnittigen Wagen schwang.

    Vermutlich erwartete er, dass sie sich hier umzog. Dabei hätte sie alles gegeben für eine erfrischende Dusche!

    „Was soll ich tun?“, erkundigte sie sich geschäftsmäßig.

    Zwischen seinen Augen bildete sich eine Zornesfalte. „Meine Leute hier haben alles im Griff. Sie müssen nur die E-Mails durchsehen und die wichtigsten beantworten.“

    Typische Sekretariatsaufgaben, die sogar eine Aushilfe hätte erledigen können. Vollkommen unnötig, ausgerechnet sie damit zu beauftragen. Es musste einen anderen Grund geben, warum er sie an seiner Seite wissen wollte. Und Gemma ahnte, dass es mit ihr und Cesare zu tun hatte.

    Woher kam sein plötzliches Interesse an der Familie? Spätestens nach dem Tod seines Bruders hätte er in die Firma eintreten müssen, denn die Familienbande waren stark in Italien. Er aber hatte sich ein eigenes Imperium aufgebaut. Er scherte sich nicht um Traditionen. Stefano kümmerte sich nur um einen Menschen – sich selbst.

    Sie traute ihm nicht, und gerade deshalb musste sie sein Spiel mitspielen. Um Cesare und die Marinetti Werft zu retten.

    Während sie durch das Firmengebäude gingen, warf Gemma einen verstohlenen Blick in die leeren Büros. Auf allen Schreibtischen standen modernste Computer und Telefone, die Zimmer sahen freundlich und geschmackvoll aus.

    Stefano hatte Geld für solche Nichtigkeiten – im Gegensatz zu Cesare, der sich um ein krankes Kind kümmern musste, dachte Gemma. Wenn der Sohn doch nur etwas von dem Ehrgefühl seines Vaters geerbt hätte, wie anders könnte die Firma heute dastehen!

    Aber Stefano war ein eingebildeter, selbstgefälliger Frauenheld. Männer wie er hatten ihre Sekretärin höchstens als Geliebte, ganz sicher aber nicht als vertraute Freundin. Oder als Ehefrau.

    „Stimmt etwas nicht?“, erkundigte er sich.

    Wortlos schüttelte sie den Kopf. Wo war sie nur mit ihren Gedanken! „Es war ein langer Tag, ich bin nur müde.“

    „Nun, er ist noch lange nicht zu Ende.“ Ungerührt öffnete er eine Tür und trat in ein riesiges Büro, das ohne Zweifel seines war. Mit einer lässigen Handbewegung warf er den Karton mit ihrem neuen Kleid auf ein Ledersofa. „Wenn Sie sich frisch machen wollen, bevor wir gehen, können Sie mein Bad benutzen. Es ist gleich hier.“ Er deutete auf eine unscheinbare Tür an der Seite.

    Dankbar nickte sie, ehe sie einen Blick aus den bodentiefen Fenstern warf, die direkt ins offene Meer zu führen schienen. „Die Aussicht ist unglaublich“, bemerkte sie.

    „Ich nehme sie schon gar nicht mehr wahr.“

    Wie typisch für einen reichen Angeber, von einem solchen Naturschauspiel gelangweilt zu sein. Hoffentlich war Cesare bald wieder gesund, sodass sie nicht mehr Zeit als nötig mit diesem Mann verbringen musste.

    Mit einladender Geste öffnete Stefano eine weitere Tür, die zu einem kleineren, aber nicht minder eindrucksvollen Büro führte. „Hier arbeitet meine persönliche Assistentin“, erklärte er. Mit einem Blick auf die vielen Briefe, die sich auf dem breiten Schreibtisch aus poliertem Kirschholz türmten, bat er: „Sehen Sie die Schreiben durch und leiten Sie die wichtigsten an mich weiter. Ich bin in einer halben Stunde zurück.“

    „Selbstverständlich.“ Angesichts des riesigen Poststapels schluckte sie. Hier wartete eine Menge Arbeit auf sie – aber zumindest würde ihr die Zeit nicht lang werden.

    Doch ehe sie damit begann, wollte sie duschen und ihr zerknittertes Kostüm gegen das neue Kleid eintauschen. Sie würde Stefanos Abwesenheit nutzen, denn der Gedanke, er könne in seinem Büro sein, während sie unter der Dusche stand, behagte ihr gar nicht.

    Zielstrebig durchschritt sie sein Arbeitszimmer und betrat das Bad. Beide Räume waren spartanisch eingerichtet. Einige wenige Designermöbel im Büro, eine klare Linie und edle Armaturen im Bad sprachen für seinen guten Geschmack.

    Mit einem wohligen Seufzen streifte Gemma ihre Kleider ab. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie gar nicht abgeschlossen hatte. Sie hastete zur Tür und suchte die Verriegelung. Doch vergeblich. Nervös sah sie auf die Uhr und atmete auf. Ihr blieben zwanzig Minuten, ehe Stefano zurückkam. Es bestand also keine Gefahr, dass er sie unter der Dusche überraschen würde.

    Gut gelaunt drehte sie das Wasser an, ließ den erfrischenden Strahl auf ihren Körper prasseln und streckte die Arme aus. Ein Luxus, den ihre eigene enge Duschkabine nicht erlaubte, doch diese war breit und großzügig. Entspannt hielt Gemma das Gesicht in den Schwall warmen Wassers. Ihr war, als könne sie Stress und Ärger des Tages einfach abspülen und den Gedanken an Stefano noch dazu. Doch schon sah sie sein Gesicht wieder vor sich, dachte an die verführerischen dunklen Augen, die in einer Minute zärtlich blicken und in der nächsten drohen konnten.

    Es erschreckte sie, dass sie selbst in diesem Moment an ihren neuen Chef dachte. Schaffte sie es wirklich nicht, sich Stefano aus dem Kopf zu schlagen?

    Wenig später stellte sie das Wasser ab und griff nach einem der dicken, flauschigen Badetücher. Es war so groß, dass sie sich problemlos darin einwickeln konnte. Ohne es zu wollen, stellte sie sich Stefanos großen, athletischen Körper in dem weichen Frottee vor und spürte, wie eine Welle der Erregung sie durchflutete.

    Wie konnte sie einen Mann begehren, den sie gleichzeitig verabscheute?

    Energisch rubbelte sie ihre Haut trocken und nahm das neue Kleid aus dem flachen Geschenkkarton. Der Gedanke, dass Stefano es bezahlt hatte, behagte ihr nicht. Doch sie musste zugeben, dass sie den Schnitt und den weich fließenden Stoff liebte. Niemals zuvor hatte sie ein solch edles Kleidungsstück besessen.

    Sie würde ihm das Geld zurückzahlen. Er sollte nicht das Gefühl haben, sie schulde ihm etwas. Allerdings wusste sie nicht, wie sie die Summe auftreiben sollte.

    In Gedanken versunken sammelte Gemma ihre Sachen auf und wandte sich um. In diesem Moment sah sie Stefano in der Tür stehen. Er musterte sie langsam und genüsslich, betrachtete ihre Hüften und die Brüste, ehe sein Blick an ihrem Mund verweilte. Sie erkannte die Begierde in seinen Augen.

    Ein ungeahntes Verlangen ergriff Besitz von ihrem Körper. Ihr Verstand befahl ihr, seinem Blick auszuweichen und den Raum würdevoll zu verlassen. Doch sie konnte sich nicht von seinen Augen lösen, die sie mit magischer Kraft anzuziehen schienen.

    Die Luft knisterte voller Erotik, und Gemma spürte, wie ihre Haut kribbelte.

    Der ganze Raum schien angefüllt von Lust. Macht. Verlockung.

    Und Gefahr.

    Stefano Marinetti war nichts als ein Playboy auf der Jagd nach einem Opfer. Doch sie musste zugeben, dass er es perfekt beherrschte zu flirten. Er gab einer Frau das Gefühl, begehrenswert zu sein und schön. Sie fühlte sich, als sei sie die einzige Frau für ihn.

    „Bella. Du bist atemberaubend.“

    „Danke für das Kompliment“, erwiderte sie kühl, während ihr Herz schneller schlug. „Aber Sie übertreiben.“

    „Keineswegs.“

    Wortlos sah sie ihn an, während sie noch immer die Sinnlichkeit spürte, die zwischen ihnen in der Luft lag. Die Erregung nahm sie von Kopf bis Fuß in Besitz.

    „Ich kann mich glücklich schätzen, eine so attraktive Begleitung heute Abend an meiner Seite zu haben“, fuhr er unbeirrt fort.

    Wie schaffte er es nur, dass selbst ein Geschäftsessen bei ihm klang wie ein Rendezvous? Noch dazu ein Dinner, zu dem er sie erpresst hatte und bei dem sich ihre Zukunft entscheiden würde – je nachdem, ob Emilio das Geld auftreiben konnte oder nicht.

    „Sollten wir nicht langsam nach Viareggio aufbrechen?“, erinnerte sie ihn.

    „Eine Kleinigkeit muss ich noch erledigen. Etwas, das ich schon tun wollte, seit ich dir zum ersten Mal begegnet bin.“

    Lässig stieß Stefano sich vom Türrahmen ab und kam mit kraftvollen Schritten auf sie zu. Mit den Augen schien er sie auszuziehen. In seinem Blick spiegelte sich ihr eigenes Verlangen, das sie den ganzen Tag lang zu verleugnen versucht hatte.

    Mit einer schnellen Bewegung fuhr er mit den Händen durch ihr langes Haar und bog ihren Kopf sanft zurück, sodass sie zu ihm aufschauen musste. In diesem Augenblick wusste sie, dass er sie küssen wollte.

    Flieh! befahl ihr Verstand, doch ihr Körper bog sich dem seinen schon entgegen.

    „Nicht“, versuchte sie kurz, ihn abzuwehren. Doch er verschloss ihr den Mund mit einem Kuss und erstickte jeden Widerstand mit seinen sinnlichen Lippen.

    Seit sie ihn am Morgen im Büro gesehen hatte, sehnte sie sich genau nach diesem Moment. Diese Erkenntnis traf sie mit Wucht und ließ sie taumeln. Sie schwankte leicht, doch er hielt sie fest in seinen starken Armen.

    Dio mio! Stefano küsste sie mit einer ungehemmten Leidenschaft, die sie erschreckte, denn sie ahnte, dass sie ihn nicht mehr würde stoppen können.

    Schlimmer noch – sie konnte auch ihr eigenes Begehren nicht mehr zügeln. Sie wünschte sich, er möge sein Versprechen einlösen, das er ihr mit diesem ersten Kuss gegeben hatte.

    Energisch stemmte sie ihre Hände gegen seine breite Brust, um diesen Wahnsinn zu beenden. Doch als sie seine seidige Haut unter ihren Handflächen spürte, erlahmte ihre Gegenwehr.

    „Bella“, murmelte er, während er sie noch dichter an sich zog und sie erneut küsste.

    Unter ihren Fingern fühlte sie seine Kraft. Er war so groß, so männlich und voller Energie. Eine heiße Lust durchströmte sie und ließ ihre Haut prickeln.

    Wieder versuchte sie, sich von ihm zu lösen, doch sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Alles wurde überdeckt von der unbändigen Leidenschaft, die ihren Körper ergriffen hatte.

    Ohne den Kuss zu beenden, fuhr er mit der Hand über ihren Po und drängte sie an sich. Voller Begierde stöhnte er auf.

    Nie zuvor hatte sie einen Mann geküsst, der sich so sehr darauf verstand, ihre Leidenschaft anzufachen. Er verwöhnte sie mit seiner Zunge, seinen Lippen und gab ihr einen Vorgeschmack dessen, was sie erwartete.

    Er war der Mittelpunkt ihres Universums, ihre Sonne, die sie immer weiter anheizte. Sie schlang die Arme um ihn, als könne sie ihn noch dichter heranziehen.

    Mit der einen Hand spielte er in ihrem langen Haar, mit der anderen liebkoste er sie so sanft, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Sie konnte es kaum mehr ertragen, und doch ersehnte sie seine Nähe.

    Und er hielt sein Versprechen. Zärtlich suchte er mit seinen Lippen wieder und wieder ihren Mund, fuhr an ihrem Hals entlang, erkundete ihr Dekolleté. Dann hielt er inne und hob den Kopf. Protestierend sah sie ihn an, ihre Blicke trafen sich.

    In seinen Augen sah sie die Leidenschaft. Gleichzeitig entdeckte sie den spöttischen Ausdruck auf seinem Gesicht, und plötzlich landete sie unsanft wieder in der Wirklichkeit. Hier stand sie, Gemma Cardone, mit ihrem ungeliebten Chef. Während sie sich noch an ihn presste, spürte sie seine Erregung, hart voller Verlangen.

    „Ich will mehr, und du auch, das weiß ich“, stieß er hervor und strich mit der Fingerspitze über ihre gerötete Wange. „Aber wir müssen jetzt nach Viareggio zurück. Lass uns dies auf später verschieben.“

    Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, was er meinte. Dann aber löste sie sich abrupt aus seiner Umarmung und trat einen Schritt zurück. Hasserfüllt sah sie ihn an. Glaubte er wirklich, er könne über sie verfügen, nur weil sie einen Augenblick schwach geworden war? Doch noch mehr verachtete sie sich selbst dafür, dass sie die Kontrolle verloren hatte.

    „Es wird kein Später geben“, sagte sie kühl. „Niemals.“

    Sein Mund, der noch vor Sekunden ihre Lippen voller Sinnlichkeit verwöhnt hatte, war plötzlich nur noch ein schmaler Strich. Die Leidenschaft in seinem Blick erstarb, und ganz kurz sah sie Verärgerung in seinen Augen. Doch wenig später hatte er sich wieder im Griff und lächelte sie an.

    „Wir werden sehen“, meinte er.

    Wortlos schüttelte sie den Kopf. Sie wusste, dass es sinnlos war, mit ihm darüber zu streiten. Er war ein Playboy, selbstgefällig, attraktiv, mit einem göttlichen Körper, und gewohnt, dass die Frauen sich ihm bereitwillig hingaben.

    Und natürlich hatte er angenommen, auch sie sei da keine Ausnahme, nachdem sie seinen Kuss voller Verlangen erwidert hatte.

    Stefano streifte sein Jackett über, richtete die Manschetten seines blütenweißen Hemdes und war sofort wieder der unnahbare Geschäftsmann, als den alle Welt ihn kannte. „Es wird Zeit“, mahnte er.

    „Ich weiß.“

    Sie spürte seine Hand in ihrem Rücken, als er sie aus dem Firmengebäude geleitete. Es war, als brenne sich seine Berührung durch den Stoff ihres Kleides direkt auf die Haut. Vergeblich versuchte sie, es zu ignorieren.

    Hoffentlich kam ihr Bruder pünktlich! Je schneller sie ihre Schulden bezahlen konnte, umso eher würden Stefano und sie zu einem rein geschäftlichen Verhältnis zurückfinden. Sie war die Sekretärin, er der Chef. Mehr nicht.

    Schon begann sie, die Tage zu zählen, bis Cesare endlich aus dem Krankenhaus entlassen werden würde und Stefano nicht mehr war als eine Erinnerung.


5. KAPITEL

    Eine Stunde später stoppte Stefano den Wagen direkt vor dem Eingang des Restaurants. Es war ein Fehler gewesen, sie zu küssen. Niemals hätte er sie berühren dürfen. Ständig dachte er nun an die zarte Rundung ihrer Brüste, die sanfte Kurve ihrer Hüften.

    Diese Frau war die Geliebte seines Vaters. Ich hätte mich nicht auf sie einlassen dürfen, sagte er sich wieder und wieder. Doch er musste zugeben, dass er den Kuss genossen hatte. Und er hatte gespürt, dass sie ihn ebenso begehrte wie er sie.

    Jetzt saß sie so weit von ihm entfernt, wie es in dem engen Sportwagen nur möglich war, und starrte unbewegt aus dem Fenster. Keine Frage, dass auch ihr der Ausrutscher zu schaffen machte. Während der ganzen Fahrt hatten sie kein Wort gewechselt, und Stefano war froh, endlich angekommen zu sein.

    Es verunsicherte ihn, dass er die Kontrolle verloren hatte. Normalerweise hatte er sich besser im Griff. Doch dieser Kuss war einfach unbeschreiblich gewesen. Gemma war so weich, so nachgiebig gewesen. Sie konnte nicht leugnen, dass es ihr gefallen hatte.

    Und doch hatte sie als Erste wieder einen klaren Kopf gehabt und ihn unmissverständlich in seine Schranken gewiesen. Wenn sie anders reagiert hätte, wären sie zweifellos nicht pünktlich zum Dinner gekommen …

    Es nagte an seinem Selbstbewusstsein, dass sie ihn abgewiesen hatte. Ihre Ablehnung war keineswegs Teil des uralten Spiels zwischen Mann und Frau gewesen, sondern ein ganz klares Nein.

    Was war der Grund dafür? Fühlte sie sich Cesare tatsächlich so sehr verbunden?

    Fragend sah er sie an. Glaubte sie wirklich, die Affäre würde von Neuem beginnen, wenn Cesare wieder gesund war? Oder stellte sie sich sogar vor, Cesare würde sie heiraten, nachdem seine Frau gestorben war?

    Diese Idee war so abgeschmackt. Schließlich war sie nicht die Erste, die versuchte, sich das Vermögen der Marinettis unter den Nagel zu reißen.

    Stefano dachte an seine Schwägerin, die seine Geliebte gewesen war, ehe sie seinen Bruder heiratete. Sie waren schon eine Weile zusammen gewesen, doch er hatte nie darüber nachgedacht, sie seiner Familie vorzustellen. Bis zu jenen Semesterferien, die sie gemeinsam verbringen wollten.

    Es war der größte Fehler seines Lebens gewesen. Kaum hatte sie begriffen, dass nicht Stefano, sondern sein Bruder die Firma übernehmen würde, hatte sie sich den künftigen Erben der Marinetti Werft geangelt.

    Dieser Verrat hatte Stefano fast das Herz gebrochen. Doch noch viel schlimmer war es, dass sie von jenem Zeitpunkt an versucht hatte, einen Keil zwischen seinen Bruder und ihn zu treiben. Dies war letztendlich der Grund dafür gewesen, warum Stefano den Familienbetrieb verlassen hatte.

    Seine Mutter kannte die Wahrheit, und er vermutete, sein Vater wusste sie ebenfalls. Doch sie hatten niemals darüber gesprochen.

    Wenig später war seine Schwägerin schwanger geworden. Nun gab es endlich den Enkel, auf den seine Eltern so sehnlich gewartet hatten.

    Für Stefano war es einfacher gewesen, sich völlig von der Familie zu lösen und sein eigenes Unternehmen aufzubauen, als ständig im Streit mit seinem Bruder zu liegen. Doch selbst als Davide, dessen Frau und ihr Sohn bei einem tragischen Unfall ums Leben gekommen waren, konnte er nicht zu Marinetti zurückkehren. Mittlerweile hatte er eigene Vorstellungen davon, wie er Schiffe bauen wollte, und sein Vater weigerte sich, auf seinen modernen Kurs einzusteigen.

    Und jetzt war er plötzlich gezwungen, Marinetti zu übernehmen und sich gleichzeitig mit der Geliebten seines Vaters auseinanderzusetzen, die sich Hoffnungen auf einen reichen Ehemann machte.

    Glaubte sie tatsächlich, sie könnte den Platz seiner Mutter einnehmen?

    Vermutlich würde sie die Gelegenheit beim Schopf packen, nachdem sie schon in der Vergangenheit recht zielstrebig gewesen war. Nach dem Tod von Cesares Ehefrau war nun der Weg frei für sie. Niemand konnte sie aufhalten.

    Niemand außer Stefano.

    Mühsam konzentrierte er sich wieder auf die Straße und parkte den Wagen gekonnt ein. Als er in den Rückspiegel sah, entdeckte er einige Lichter vor dem Restaurant aufflammen. Sofort wusste er, was das zu bedeuten hatte: Paparazzi lauerten am Eingang der noblen Bar auf prominente Gäste, die sie fotografieren und meistbietend an die Regenbogenpresse verkaufen konnten.

    Im Laufe der Zeit hatte er gelernt, mit den sensationslüsternen Fotografen zu leben. Nach dem tödlichen Unfall seines Bruders hatten die Fotografen wochenlang hinter Büschen und Autos in der Nähe der Familienvilla gelauert, um Schnappschüsse der trauernden Angehörigen zu erhaschen. Cesare und seine Frau hatten sich schließlich vollkommen zurückgezogen, um dem Rummel zu entgehen.

    Und auch Stefano hatte seither stets versucht, nicht in den Klatschspalten der Zeitschriften aufzutauchen. Allerdings hatte er sich im Laufe der Zeit daran gewöhnt, hin und wieder sein Bild in der Presse zu finden.

    Heute Abend jedoch wollte er auf keinen Fall die Aufmerksamkeit der Fotografen auf sich ziehen. Vielleicht lag es daran, dass er Gemma aus der Öffentlichkeit halten wollte. Sie war keines der auswechselbaren Mädchen, mit denen er sich sonst zeigte. Gemma hatte eine Leidenschaft in ihm geweckt, die ihn verwundbar machte. Er hätte sie niemals küssen dürfen!

    Ein einziges Mal hatte er eine Frau wirklich geliebt, und sie hatte ihn nur ausgenutzt. Das würde nie wieder geschehen, schwor er sich.

    Während der Portier des Restaurants Gemma aus dem Wagen half, flammten wieder die Blitzlichter auf. Passanten blieben stehen, um zu sehen, welche Prominenz hier heute Abend tafelte.

    Mit einem kurzen, Hilfe suchenden Blick sah Gemma zu ihm hinüber. Fast tat sie ihm leid.

    Höflich reichte er ihr den Arm, und sie hakte sich dankbar bei ihm ein. Er musste zugeben, dass er ihre Nähe genoss. Auch wenn er ihr falsches Spiel durchschaute und sie dafür verachtete, war er doch auch nur ein Mann – und sie war eine schöne, begehrenswerte Frau.

    Zweifellos würde ihr Foto morgen in den Zeitungen stehen, und die Presse würde Vermutungen darüber anstellen, wer seine attraktive Begleiterin war. Und dann würde es nur noch eine Frage der Zeit, bis jemand herausfand, dass sie die Assistentin seines Vaters war. Er sah die Schlagzeilen schon vor sich: „Geschäftsessen oder Rendezvous?“

    „Buonasera, Signor Marinetti!“ Freudig und eilfertig kam der Restaurantbesitzer auf ihn zu. „Ich habe den Tisch in unserem kleinen Kaminzimmer für Sie decken lassen.“

    „Grazie.“ Zielstrebig führte Stefano Gemma durch den Gastraum. Ein Schauer der Erregung durchfuhr ihn, als er seine Hand auf ihren Rücken legte und die Bewegung ihrer Wirbel bei jedem Schritt spürte. Er war nicht hier, um sie sich in seinem Bett vorzustellen, ermahnte er sich, sondern um ihre Schulden einzufordern. Genugtuung war das Gefühl, das er sich versprach, nicht sexuelle Befriedigung.

    Hatte sie sich besser im Griff als er? Zu gern hätte er gewusst, ob auch sie diese unbändige Lust in sich spürte.

    Wenn er nicht aufpasste, war sie bald seine Stiefmutter.

    Nein, das durfte nicht passieren!

    Er selbst würde sie zu seiner Geliebten machen, und die ganze Welt sollte es sehen. Dann würden auch seinem Vater die Augen geöffnet über das falsche Spiel der Gemma Cardone.

    Als sie gemeinsam das Kaminzimmer betraten, schaute Gemma sich bewundernd um. Große Kandelaber standen auf der mit weißem Leinen und Silber gedeckten Tafel und tauchten den Raum in ein romantisches Licht. Von draußen klang leise Geigenmusik herein. Die zauberhafte Stimmung war perfekt für ein Rendezvous.

    Und die Abgeschiedenheit des Zimmers eignete sich hervorragend für das Geschäft, das Stefano heute Abend besiegeln wollte.

    Mit einem freundlichen Lächeln trat ein Kellner ein. „Buonasera. Che cosa volete da bere?“

    „Rotwein, bitte“, bestimmte Stefano und bestellte einen Barolo vom besten Jahrgang.

    „Eine gute Wahl, signor“, bestätigte der Ober. „Und für Sie, signora?“

    „Einen crodino, bitte.“

    Sie bestellte um diese Uhrzeit einen alkoholfreien Aperitif? Das konnte nicht wahr sein.

    „Trinken Sie keinen Wein mit mir?“, versuchte er sie zu überreden.

    Energisch schüttelte sie den Kopf. „Ich trinke fast nie Alkohol.“

    Vielleicht befürchtet sie, dass der Wein sie hemmungslos macht, dachte er verärgert. Vermutlich kostete es sie immense Anstrengungen, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen.

    Ob sie gerade an den leidenschaftlichen Kuss dachte? Oder daran, wie er sie an sich gezogen und sie sein Begehren gespürt hatte?

    Allein bei dem Gedanken übermannte Stefano eine Welle der Erregung. Normalerweise hatte er sich weitaus besser unter Kontrolle als seine Begleiterinnen, doch in Gemmas Gegenwart war er verloren. Hatte sie auf seinen Vater die gleiche erotische Wirkung?

    Der Gedanke an seinen Vater und Gemma fachte seine Wut erneut an, doch er war nicht nur zornig auf Cesare, sondern auch auf sich selbst.

    Wenn seine Mutter sich ihm nur früher anvertraut hätte! Wie viele Gelegenheiten, dem Treiben ein Ende zu bereiten, hatten sie verstreichen lassen. Wie viel Kummer hätten sie sich ersparen können.

    Natürlich hätte er sofort mit seinem Vater gesprochen, auch wenn dieser zweifellos darauf bestanden hätte, dass diese Liebelei niemanden etwas angehe. Doch Stefano hätte wenigstens die Chance gehabt, Cesare die Augen zu öffnen über Gemmas tatsächliches Ziel – dem reichen, älteren Herrn das Geld aus der Tasche zu ziehen.

    Doch Stefano musste sich selbst einen Teil der Schuld geben. Er hatte sich von seiner Familie entfernt, weil er mit den Ideen und Vorstellungen seines Vaters nicht einverstanden war. Nur weil er sich aus der Firma vollständig zurückgezogen hatte, konnte Gemma ungehindert ihr Spiel treiben.

    Nach Davides Beerdigung hatte der Vater Stefano beiseitegenommen.

    „Hast du dich mit deinen Luxusschiffen lange genug ausgetobt, um in das Familienunternehmen zurückzukehren?“

    Der verdammte Stolz der Marinettis hatte Stefano abgehalten zu fragen, ob Cesare seine Hilfe brauche. Der Stolz und auch die Überzeugung, dass seine eigene Werft bald moderne und umweltfreundliche Jachten bauen konnte. Die Planungen standen kurz vor dem Abschluss.

    „Nein, ich werde nicht wieder bei Marinetti einsteigen“, hatte er deshalb geantwortet und war erneut aus dem Leben seines Vaters verschwunden.

    Und nun hatte es erst zu einem weiteren Todesfall kommen müssen, ehe sein Vater ihn um Hilfe bat. Heute Abend saß er der Frau gegenüber, die er für den Tod seiner Mutter verantwortlich machte. Und er wollte nur eines: Rache.

    Gemma Cardone würde jeden Euro zurückzahlen, den sein Vater für sie ausgegeben hatte. Und das konnte Jahre dauern. Gleichzeitig wollte er seinem Vater die Augen öffnen über seine eifrige Assistentin. Der beste Weg dorthin war, sie zu seiner eigenen Geliebten zu machen.

    Gedankenverloren legte Stefano die Speisekarte zur Seite und betrachtete seine attraktive Begleiterin, deren Gesichtszüge im sanften Licht der Kerzen weich und verwundbar schienen. Wie ein einsames Kind, das einen Beschützer braucht, dachte er.

    Kein Wunder, dass sein Vater auf sie hereingefallen war. Sie beherrschte ihr Spiel. Doch er war ihr ebenbürtig.

    „Dieses Restaurant ist bekannt für seine Calamari“, erklärte er freundlich. „Aber natürlich können Sie bestellen, was Sie möchten.“

    „Ich glaube, ich werde nur eine Kleinigkeit essen“, überlegte sie.

    Die typische Antwort jeder Frau, die ständig auf ihre Figur achtet, dachte er. Dabei hatte Gemma es keineswegs nötig, Kalorien zu zählen. Sie war schlank, fast dünn, aber mit sanften Rundungen an den richtigen Stellen.

    „Vielleicht kann ich Sie zu ein paar antipasti überreden?“, machte er einen erneuten Versuch. „Und eine Suppe als ersten Gang?“

    „Ich habe wirklich keinen Hunger“, wiederholte sie.

    In diesem Moment kam der Kellner mit dem Wein für Stefano und dem Orangencocktail für Gemma. Unaufdringlich servierte er und blieb dann abwartend stehen.

    Genüsslich sog Stefano den Duft des Weines ein. Würzig und blumig zugleich, wie Gemmas Parfüm. Sogleich schalt er sich für diesen Gedanken. Warum nur musste er alles mit ihr in Verbindung bringen!

    „Signor? Ist der Wein in Ordnung?“ Fragend sah der Ober ihn an.

    Stefano schob den Gedanken an Gemma zur Seite und gab ein zufriedenes Brummen von sich. „Delizioso.“

    Der Kellner strahlte und zählte die Tagesgerichte auf, die nicht in der Speisekarte standen. „Was darf ich Ihnen bringen?“, wandte er sich an Gemma.

    „Un insalata e bruschetta“, sagte sie.

    Stefano legte die Karte auf den Tisch. „Sie müssen mehr essen“, befand er. Ehe sie protestieren konnte, bestellte er antipasto und calamari für zwei Personen.

    „Wie geht es Cesare?“, erkundigte sie sich, nachdem der Ober gegangen war.

    Ihm fiel auf, dass sie ihn ängstlich musterte.

    „Vaters Zustand ist stabil“, erklärte er.

    Ein leichtes Lächeln huschte über ihr Gesicht, doch dann seufzte sie. Er sah, wie ihr Busen sich hob und senkte, als sie tief einatmete.

    „Ich habe mir große Sorgen um ihn gemacht.“

    Vermutlich hat sie sich mehr Sorgen darum gemacht, welche Rolle sie künftig im Leben meines Vaters spielen wird, ergänzte er in Gedanken. Wieder ergriff die Wut von ihm Besitz, doch er bemühte sich, ihr mit ruhiger Hand gegrilltes Gemüse und Räucherfisch vorzulegen.

    Ihr ruhiges, gesichertes Leben war endgültig vorbei, auch wenn sie es noch nicht ahnte.

    Was war ihr am wichtigsten? Die Familienpension, in deren Modernisierung sie angeblich so viel Geld gesteckt hatte? Wenn er daran dachte, welche Summe sein Vater ihr gezahlt hatte, musste es sich um ein Fünf-Sterne-Hotel handeln.

    Sie hatte ihm ihre Hälfte an der kleinen Frühstückspension als Sicherheit versprochen, falls sie die Raten nicht zahlen konnte. Er glaubte zwar nicht, dass sie auch nur einen Bruchteil der Summe wert war, die sein Vater ihr angeblich als Kredit gegeben hatte, doch er konnte jederzeit Anspruch darauf erheben.

    „Erzählen Sie mir von dem Hotel in Manarolo“, bat er.

    Aufrichtiges Erstaunen lag in ihrem Blick, und er wusste, dass er auf der richtigen Spur war.

    „Es ist ein wundervolles Haus, fast fünfhundert Jahre alt“, begann sie. „Mindestens die Hälfte dieser Zeit ist es schon im Besitz meiner Familie.“

    „Die Familie Ihrer Mutter?“, wollte er wissen.

    „Nein, väterlicherseits“, berichtigte sie, während sie appetitlos in den Vorspeisen herumstocherte. „Eigentlich ist das Haus immer von der Mutter an die Tochter vererbt worden, doch meine Großmutter hatte nur einen Sohn. Deshalb gehört mir als ältester Tochter die Hälfte des Anwesens schon seit meiner Geburt, meine Mutter hat sie für mich verwaltet. Als sie starb, hat meine Oma sich allein darum gekümmert – und um meinen Bruder und mich, wenn mein Vater mit dem Schiff unterwegs war.“

    Obwohl es ihn erschütterte, dass ihre Mutter schon gestorben war, als Gemma noch ein Kind war, wollte er das Thema nicht vertiefen. Zu frisch war noch die Wunde, die der Tod seiner eigenen Mutter geschlagen hatte.

    „Leitet Ihre Großmutter das Hotel noch immer allein?“, erkundigte er sich, wohl wissend, dass sie im vergangenen Jahr keine Zeit dafür gehabt haben konnte.

    „Mit der Hilfe meiner Schwägerin“, erklärte sie.

    „Und Ihr Bruder?“, fragte er. „Gehört ihm die andere Hälfte des Hauses?“

    „Nein, mein Bruder hat den Fischkutter meines Vaters geerbt. Allerdings startet er nicht mehr von Manarolo aus, sondern direkt von La Spezia und fährt jeden Morgen mit dem Zug dorthin. Er sagt, es sei sinnvoller, weil er in La Spezia auch seinen Fang verkauft.“

    Glaubte sie wirklich, was sie ihm erzählte? Nach allem, was er bisher über ihren Bruder gehört hatte, hielt Stefano ihn für einen arbeitsscheuen Playboy. Seine regelmäßigen Besuche im Spielkasino von Monte Carlo waren ein offenes Geheimnis, ebenso sein fragwürdiges Talent im Pokerspiel.

    Die Frage war nur, woher Emilio das Geld für seine Spielsucht hatte. Stefano bezweifelte, dass er besonders viel als Fischer verdiente.

    Vielleicht hatte Gemma ihn sogar mit einem Teil des Geldes unterstützt, das sie von Cesare erhalten hatte – in der Hoffnung, dem Glück ein wenig nachhelfen zu können.

    Es gab Gerüchte, dass Emilio Cardone seit Langem eine Pechsträhne hatte, die ihn immer weiter in den Ruin trieb. Angeblich machte er alles zu Geld, um weiter spielen zu können.

    „Ich mache mir Sorgen um meine Großmutter“, erzählte Gemma gerade, und er schenkte ihr wieder seine Aufmerksamkeit.

    In ihrer Stimme schwang aufrichtige Sorge mit. Während Stefano sich fragte, was sie so sehr beschäftigte, bemühte er sich gleichzeitig, sich nicht davon beeindrucken zu lassen.

    „Warum? Geht es Ihrer nonna gesundheitlich nicht gut?“

    Bedrückt schüttelte sie den Kopf. „Sie ist hart im Nehmen, aber ich weiß, dass meine Schwägerin ihr fast die gesamte Arbeit aufbürdet.“

    „Sie drückt sich vor ihren Aufgaben?“, wollte er wissen und dachte insgeheim, dass sie damit wohl die gleiche Arbeitseinstellung hatte wie ihr Ehemann Emilio.

    „Na ja, sie ist noch sehr jung. Außerdem hat sie ein Baby, das viel Zeit beansprucht.“

    Gedankenverloren nippte Stefano an seinem Wein und dachte über ihre Informationen nach. Anscheinend hatte sich das Leben der gesamten Familie verbessert, seit Gemma als Assistentin für Cesare Marinetti arbeitete.

    „Wie haben Sie eigentlich den Job bei meinem Vater bekommen?“, wollte er wissen.

    Langsam schob sie sich etwas Tomate mit Mozzarella in den Mund. Um die Antwort hinauszuzögern, vermutete er. „Ich kam gerade aus einer Vorlesung an der Universität in Mailand, als wir uns begegnet sind“, erzählte sie vage.

    Stefano konnte andere Menschen gut einschätzen. Deshalb war ihm sofort klar, dass Gemma ihm eine Lüge auftischte. Vermutlich war sie durch die Stadt gestreift auf der Suche nach einem reichen Opfer, das den Lebensunterhalt für sie und ihren nichtsnutzigen Bruder sichern konnte.

    „Welch ein glücklicher Umstand“, erwiderte er voller Ironie. „In einer großen Stadt wie Mailand treffen Sie meinen Vater, und er hat zufällig genau den Job frei, den Sie suchen.“

    „Mir ist bewusst, dass sich das unglaublich anhört“, räumte sie ein. „Ich habe wirklich großes Glück gehabt.“ Dabei vermied sie es, ihn anzusehen.

    Verärgert spießte er einen mit Schinken umhüllten Champignon auf und schob ihn in den Mund, ohne sein wundervolles Aroma tatsächlich zu schmecken.

    Er wusste jetzt, wo er sie am besten verletzen konnte: Das Hotel war ihr wichtig. Wenn sie bis Mitternacht ihre erste Rate nicht zahlen konnte, würde er sofort ihren Teil des Betriebes übernehmen. Eine kleine Genugtuung für all den Kummer, den sie seiner Mutter zugefügt hatte.

    Der Kellner servierte den Hauptgang, doch Gemma probierte kaum etwas davon. Unruhig nippte sie an ihrem Getränk und blickte verstohlen zur Uhr.

    Nur noch eine Stunde bis Mitternacht. Die Gewissheit, ihr Bruder werde ihr helfen, schwand mit jeder Minute.

    „Stimmt etwas nicht?“, fragte er scheinbar besorgt, während der Ober ihm noch Wein nachschenkte.

    „Ich wollte meinen Bruder hier treffen.“

    Der volle, fruchtige Wein erschien ihm plötzlich sauer und schal. Wie konnte sie es wagen, jemanden hierher einzuladen, ohne es mit ihm abzusprechen.

    „Aus welchem Grund wollte er hierherkommen?“

    Mit sorgenvollem Blick sah sie ihn an, und er erkannte, dass ihre Angst echt war. „Er wollte mir das Geld bringen, damit ich Ihnen die erste Rate zurückzahlen kann. Stört es Sie, wenn ich ihn kurz anrufe?“

    Charmant hob er sein Glas und prostete ihr zu. „Keineswegs.“

    Sie versuchte, ihn hereinzulegen. Zweifellos würde sie ihm gleich erklären, irgendein Notfall habe ihren Bruder aufgehalten, und ihn bitten, ihr einen kurzen Aufschub zu gewähren. Und auch dieser Zahlungstermin würde verstreichen, ebenso wie der nächste.

    Doch er würde sich nicht auf ihr Spiel einlassen. Sie musste lernen, dass er sich nicht so einfach von ihren Reizen einwickeln ließ wie sein Vater.

    Er beherrschte die Regeln des Geschäftslebens, und er war ein harter Verhandlungspartner.

    Ihn würde sie nicht mit Tränen, Flehen und einem gekonnten Augenaufschlag beeindrucken.

    Wenn sie nicht pünktlich zahlen konnte, würde in wenigen Stunden das Hotel ihm gehören.

    „Emilio“, hörte er sie in ihr Mobiltelefon sagen, „Emilio?“

    Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Die Verbindung ist abgebrochen. Ich konnte ihn nicht mehr verstehen, nur noch ein Stimmengewirr im Hintergrund.“

    Vermutlich vergnügte er sich auf einer Party. Oder er war einmal mehr im Spielkasino, dachte Stefano, während er beobachtete, wie Gemma mit zitternden Fingern erneut die Nummer wählte.

    Sie horchte, legte auf, wählte erneut. Schließlich sah sie ihn besorgt an. Ihr Theater war täuschend echt, musste er zugeben.

    „Emilio meldet sich nicht mehr.“ Fahrig strich sie eine blonde Strähne zurück. „Irgendetwas stimmt nicht.“

    Er hatte es satt, sich von ihr täuschen zu lassen. „Vielleicht gewinnt Ihr Bruder gerade beim Pokern und will nicht gestört werden.“

    „Poker?“, wiederholte sie entgeistert.

    „In der vergangenen Woche ist er häufig in Monte Carlo gesehen worden. Allerdings hatte er, wie man hört, wenig Glück im Spiel und scheint gerade sein gesamtes Hab und Gut zu verschachern.“

    Entsetzt sah sie ihn an, alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen. Das war kein Spiel, realisierte er plötzlich, ihre Angst war echt. Am liebsten hätte er sie in die Arme geschlossen, um sie zu trösten und zu beschützen. Kein Gedanke mehr daran, sie vernichten zu wollen.

    Maledizione! Wie schaffte sie es nur, solche Gefühle in ihm auszulösen?

    „Niemals würde er so etwas tun“, behauptete sie schwach.

    „Oh doch, ich schwöre Ihnen, dass er genau das getan hat. Vor zwei Wochen hat er einen seiner Kutter versetzt, um Spielschulden zu begleichen. Ich weiß das so genau, weil ich das Schiff gekauft habe.“ Ein altes, baufälliges Fischerboot, das stinkend qualmte und rauchte, ehe es sich überhaupt in Bewegung setzte. Er hatte es nur übernommen, um es aus dem Verkehr zu ziehen.

    Nachdem er erfahren hatte, dass Gemma seinem Vater das Geld aus den Taschen zog, hatte er weiterhin Emilios Verluste im Kasino verfolgt, um sich zu überzeugen, dass er ruiniert war. Dieses Wissen war ein erster Schritt auf seinem Weg gewesen, sich an Gemma zu rächen.

    „Emilio kann nicht in Monte Carlo sein“, widersprach sie verzweifelt. „Es muss einen anderen Grund dafür geben, dass er nicht kommt.“

    Konnte sie wirklich so blind sein? Dann musste er ihr die Augen öffnen.

    Ruhig wählte Stefano eine Nummer auf seinem Handy, drückte die Lautsprechertaste und ließ Gemma mithören.

    „Bonjour“, meldete sich Jean Paul.

    „Ciao“, begrüßte Stefano seinen Freund. „Wo bist du gerade?“

    „In Monte Carlo. Im Sun Casino, um genau zu sein. Das Pokerspiel um den Höchstgewinn beginnt in knapp einer Stunde.“

    „Erinnerst du dich an den jungen Fischer, dessen Boot ich vor ein paar Wochen gekauft habe?“ Erwartungsvoll suchte er Gemmas Blick.

    „Oui. Cardone“, entgegnete Jean Paul. „Er ist hier. Wie es aussieht, hat er gerade hunderttausend Euro beim Black Jack gewonnen. Damit ist ihm eine Einladung zu der Pokerrunde auf jeden Fall sicher.“

    Fassungslos sprang Gemma auf. „Niemals! Er wird ein solches Risiko nicht eingehen.“

    Unbeirrt telefonierte Stefano weiter mit seinem Freund. „Um eine solche Summe zu gewinnen, musste der Einsatz entsprechend hoch sein. Woher hatte er das Geld?“

    „In den vergangenen Tagen hat er ständig gewonnen.“

    Genug, um die Schulden bei Cesare Marinetti zurückzuzahlen. Doch Emilio Cardone war ein Spieler. Er würde nicht vernünftig sein, sondern den Betrag erneut einsetzen und alles riskieren. Auf die Gefahr hin, seine Schwester zu ruinieren.

    „Hat Cardone heute Abend jemanden angerufen?“, wollte er wissen.

    „Nicht, dass ich wüsste. Allerdings hat sein Handy ein paar Mal geklingelt. Er hat sich gemeldet, dann aber sofort wieder aufgelegt.“

    Gemma sank förmlich in sich zusammen. Sie schien kurz vor einem Nervenzusammenbruch.

    Ihr Bruder wusste genau, dass sie hier mit Stefano auf ihn wartete. Und er kannte die Konsequenzen, wenn sie die Rate nicht heute Abend bezahlte.

    Stefano betrachtete ihr Mienenspiel.

    Er begehrte sie mit einer Macht, die ihn selbst erschreckte, und er wusste, er würde sein Ziel erreichen.

    Doch das würde ihren Bruder nicht vor dem drohenden Ruin retten.

    „Beobachte ihn weiter“, sprach er kurz in sein Mobiltelefon, dann klappte er es zu und wandte sich seiner schönen Begleiterin zu.

    Voller Verzweiflung sah sie ihn an. Ihr offensichtlicher Schmerz traf ihn mit einer Wucht, die er nicht für möglich gehalten hatte.

    Sie hatte sich an seinen Vater herangemacht und ihn ausgenutzt. Seine Mutter war ihretwegen gedemütigt und gekränkt worden. Jetzt endlich konnte er Rache üben. Und doch stellte sich die Befriedigung, mit der er gerechnet hatte, nicht ein.

    „Ihnen bleibt nicht einmal eine Stunde, um die erste Rate zu zahlen“, erinnerte er sie. „Wollen Sie nicht lieber aufgeben?“

    Energisch schüttelte sie den Kopf. „Das Mindeste, was Sie mir anbieten könnten, wäre, die Frist bis morgen früh zu verlängern. Dann weiß ich, ob die Bank mir einen Kredit einräumt. Cesare hätte dieses Entgegenkommen immer gezeigt.“

    Wie konnte sie es wagen, seinen Vater in diesem Zusammenhang zu erwähnen! „Ich bin sicher, Sie hätten meinen Vater dazu überredet – mit allen Mitteln. Auf diese Weise haben Sie seine Konten geplündert.“

    „So etwas würde ich niemals tun“, schoss sie zurück.

    „Ach nein? Dann können Sie sicherlich erklären, warum mein Vater fünfhunderttausend Euro auf ein Konto eingezahlt hat, das auf Ihren Namen läuft. Was haben Sie mit all dem Geld gemacht? Und mit den monatlichen Zahlungen, die Sie außerdem noch bekommen haben?“

    Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. „Nein, das kann ich Ihnen nicht sagen“, erklärte sie fest.

    „Sie wollen nicht“, berichtigte er. „Mein Vater hat Ihnen so viel Geld gegeben, dass Sie damit ein Fünf-Sterne-Hotel hätten bauen und Millionen verdienen können. Ich habe genug von Ihren Ausreden. Es wird keine zweite Chance geben.“

    Wieder schüttelte sie den Kopf, mutlos dieses Mal, und massierte ihre Schläfen. Doch wenn sie glaubte, sein Mitleid erregen zu können, hatte sie sich getäuscht. Sie und ihr nichtsnutziger Bruder hatten sich selbst in diese Lage gebracht. Jetzt mussten sie die Konsequenzen tragen.

    Und er empfand endlich die Genugtuung, auf die er gewartet hatte.


6. KAPITEL

    „Ich hasse Sie!“ Ungestüm warf sie ihre Serviette auf den Tisch und sprang auf. Keinen Moment länger wollte sie mit diesem skrupellosen Mann in einem Raum sein. Mio Dio, dieser Abend war ein Albtraum!

    „Es ist mir ziemlich egal, was Sie von mir denken, Miss Cardone.“

    Es erstaunte sie nicht, dass er sich als hartherziger Mensch entpuppte. Genau das hatte sie erwartet. „Verschafft es Ihnen Befriedigung, das Leben meines Bruders und mein eigenes zu zerstören?“

    Jeder Nerv in Stefanos Körper war angespannt, wie bei einem Raubtier, das Gefahr wittert. „Ihr Bruder hat sein Schiff verkauft, um seine Schulden zu begleichen. Hätte ich es nicht gekauft, dann jemand anders.“

    Natürlich wusste sie, dass er recht hatte, doch es war schmerzhaft, der Wahrheit ins Gesicht zu blicken. Hinter ihrem Rücken hatte Emilio das Leben eines Playboys geführt, obwohl er schon so kaum genug Geld hatte. Wie lange hatte er seine Familie schon getäuscht?

    Zu lange, musste sie zugeben. Sie hatte angenommen, er habe seine Spielsucht schon seit mehr als einem Jahr überwunden, doch das stimmte nicht.

    Niemals hatte sie es für möglich gehalten, dass er alles, was ihr Vater sich mühsam aufgebaut hatte, einfach verschleudern könnte. Und jetzt, nachdem sie sich auf ihn verlassen hatte, verlor sie noch die Hälfte des Hotels.

    „Scusi“, sagte sie und ging zur Tür. Gleichzeitig überlegte sie, wie sie am schnellsten nach Monte Carlo kam.

    „Wohin wollen Sie?“

    „Zu meinem Bruder.“

    „Was versprechen Sie sich davon?“

    „Ich werde nicht zulassen, dass er noch mehr Geld verspielt.“ Und vielleicht konnte sie ihn überzeugen, dass er ihr das Geld für den Kredit gab.

    „Er wird Ihnen nicht zuhören.“

    Stefano hatte sie eingeholt und drehte sie unsanft zu sich herum. In seinem Blick erkannte sie Wut und Rachegelüste. Doch ganz kurz war da noch eine andere Regung, die sie sich nicht erklären konnte. Als sie seine schlanken, muskulösen Finger auf ihrem Arm fühlte, spürte sie seine Kraft und die unbändige Energie, die von ihm ausging. Ihr Herz begann schneller zu pochen, und ihre Knie wurden weich.

    Warum nur war er so unbarmherzig?

    Wortlos legte er seine Hand auf ihre Wange, und sie zwinkerte, um die Tränen zurückzudrängen. Niemals würde sie ihm gegenüber Schwäche zeigen.

    „Selbst wenn er Ihnen zuhört, gibt es für ihn keinen Ausweg mehr. Er ist in einer Pokerrunde, die weit mehr ist als ein Spiel. Dort kann er nicht einfach aussteigen.“

    Sie ahnte nicht, was das bedeutete, doch sie wusste, was zu tun war. „Ein Grund mehr für mich, nach Monte Carlo zu fahren.“

    Energisch riss sie sich los und rannte hinaus. Es kümmerte sie nicht, dass sie die Aufmerksamkeit der anderen Gäste erregte.

    Mit langen Schritten folgte Stefano ihr.

    „Und wie wollen Sie um diese Uhrzeit dorthin kommen?“, erkundigte er sich mit betont ruhiger Stimme.

    „Ich werde mir einen Wagen nehmen müssen.“

    „Die Strecke schaffen Sie nicht in einer Stunde.“ Stefano hob die Hand, um den Portier auf sich aufmerksam zu machen, der seinen Wagen bringen sollte.

    „Haben Sie eine bessere Idee?“, wollte sie wissen.

    Im Spiel von Licht und Dunkelheit traten seine markanten Gesichtszüge noch schärfer hervor. Er sieht aus wie ein griechischer Gott, dachte Gemma. In diesem Moment war sie überzeugt, dass er alles schaffte, was er sich vornahm. Er würde sie besiegen. Ihren Bruder. Ihre Familie. Die ganze Welt.

    „Überlassen Sie Ihren Bruder seinem Schicksal. Es ist vorbei, bella. Sie werden ihn nicht ändern, und Sie können die Frist nicht einhalten. Geben Sie es endlich zu.“

    „Ich muss es versuchen.“

    Er war verärgert über ihre Dickköpfigkeit. Doch das interessierte sie nicht.

    Es ging um ihre Familie.

    „Sie werden nicht nach Monte Carlo fahren. Ich erlaube es nicht.“

    Spöttisch sah sie ihn an. Meinte er das ernst?

    „Sie werden mich nicht aufhalten.“

    Als sie sah, wie seine Augen sich verdüsterten, wusste sie, dass sie das Falsche gesagt hatte. Doch er hielt sich zurück. Vermutlich wollte er ihr vor all den Anwesenden keine Szene machen.

    Warum will er unbedingt verhindern, dass ich zu meinem Bruder fahre? überlegte sie und dachte daran, wie ihr Streit begonnen hatte. Stefano wusste von dem hohen Geldbetrag, den Cesare jeden Monat vom Konto abhob. Ein Teil des Geldes war für seine Tochter bestimmt, eine kleinere Summe hatte er Gemma regelmäßig gegeben. Sie wollte das Geld zunächst nicht annehmen, doch er hatte darauf bestanden.

    Für schlechte Zeiten, wie er lächelnd erklärte. Daraufhin hatte sie das Hotel renovieren lassen in der Hoffnung, dass wieder mehr Gäste kamen. Unter anderen Umständen wäre sie jetzt nach Manarolo zurückgekehrt und hätte die Pension selbst übernommen. Aber sie war Cesares Vertraute und durfte ihn nicht im Stich lassen.

    Wenn sie Stefano doch nur alles erklären könnte. Doch sie hatte Cesare ihr Wort gegeben, nichts zu verraten. Und wenn sie jetzt sah, wie wenig Stefano seine Familie bedeutete, wusste sie, dass diese Entscheidung richtig war.

    „Sie können die Frist nicht einhalten“, wiederholte er, während er sie zu seinem Wagen geleitete. „Das bedeutet, mir gehört die Hälfte des Hotels. Und wenn Sie hoffen, mich umstimmen zu können, rate ich Ihnen zu tun, was ich sage.“

    Gemmas Herz setzte einen Moment lang aus. Wollte er ihr tatsächlich eine zweite Chance geben? „Was schlagen Sie vor?“

    „Darüber sprechen wir später.“ Mit ausdrucksloser Miene hielt er ihr die Wagentür auf. „Sie wollen nach Monte Carlo, also werde ich Sie fahren.“

    „Dann sind wir beide morgen nicht rechtzeitig wieder im Büro“, wandte sie ein.

    „Die Arbeit kann warten.“

    Sekunden später saß er hinter dem Steuer, fädelte den Wagen in den fließenden Verkehr ein und gab Gas, als gelte es, ein Rennen zu gewinnen.

    Der Gedanke, mitten in der Nacht mit Stefano Marinetti durch Italien zu rasen, behagte ihr nicht. Aber sie hatte keine Zeit zu verlieren.

    „Wie lange werden wir brauchen?“

    „Zu lange mit dem Wagen. Wir nehmen meinen Hubschrauber.“

    Er war verrückt.

    Aber als er auf die Hauptstraße Richtung Viareggio einbog, ahnte sie, dass es ihm ernst war.

    Eine Stunde später landeten sie in Monte Carlo. Während des Fluges hatte Gemma kein Wort gesagt, und auch Stefano schien in Gedanken zu sein.

    Doch sobald sie wieder festen Boden unter den Füßen hatten, griff Gemma das Thema erneut auf. „Sie müssen die Frist verlängern“, bat sie. „Cesare hätte genauso gehandelt.“

    Bei diesen Worten wurde ihm klar, dass sie nur darauf wartete. Auf Cesares Schutz und darauf, wieder in seinem Bett zu liegen.

    Wenn sein Vater sie wirklich heiratete, war ihre Stellung gesichert, und sie konnte über das Vermögen der Marinettis verfügen. Und Stefano hatte keinen Zweifel, dass ein Teil des Geldes ganz schnell auf den Spieltischen in Monte Carlo landen würde.

    Er durfte sie nicht in die Nähe seines Vaters lassen. Stattdessen musste er ihr ein besseres Angebot machen. Und sie durfte keine Chance haben, es abzulehnen.

    Am Rande des Flugplatzes wartete eine Limousine auf sie. Fürsorglich nahm er Gemmas Arm und bemerkte dabei den weichen Duft ihres Haares. Wieder erwachte das Begehren in ihm und ließ das Blut schneller durch seine Adern rauschen.

    Ja, er würde ihr ein Angebot machen, das sie nicht ablehnen konnte.

    Sie behielt das Hotel, und er bekam sie.

    Jean Paul hatte ihm eine Nachricht aufs Handy geschickt, dass Emilio Cardones Glückssträhne zu Ende war. Das bedeutete seinen Sieg über Gemma.

    Wenn sie erfuhr, dass ihr Bruder all sein Geld verloren hatte, musste sie Stefanos Angebot annehmen. Sie hatte keine Wahl.

    „Wie um alles in der Welt soll ich Emilio hier finden?“, fragte Gemma ängstlich, als sie das imposante Kasino betraten.

    Schützend legte er den Arm um ihre Schulter.

    „Ihr Bruder ist in der Pokerrunde“, erklärte er. „Wie ich hörte, hat er die letzten beiden Spiele verloren.“

    „Woher wissen Sie das?“

    „Mein Freund hält mich auf dem Laufenden“, gab er zurück.

    Abrupt blieb sie stehen und starrte ihn wütend an. „Haben Sie einen Freund angeheuert, um gegen Emilio zu spielen?“

    „Das war nicht nötig. Jean Paul ist ein Millionär mit einer Leidenschaft für Poker. Kommen Sie, wir machen uns auf die Suche nach ihm. Aber Sie müssen sich ruhig verhalten, sonst wirft man uns hinaus.“

    Wütend sah sie ihn an, riss sich los und ging aufrecht und mit hoch erhobenem Kopf durch die Eingangshalle, die eindrucksvolle Kronleuchter zierten.

    Nun gut. Mit ihrer Wut konnte er besser umgehen als mit der Trauer und Verzweiflung, die er zuvor in ihrem Blick gesehen hatte. Wenn die Pokerrunde vorbei war, begann ihr eigenes Spiel. Und er würde gewinnen.

    Oh ja, er würde es schaffen, dass sie ihn begehrte. Leidenschaftlich und wild würde sie sich ihm hingeben. Und er wollte die Rache genießen.

    Hatte er es wirklich nötig, eine Frau in sein Bett zu zwingen? Der Gedanke trieb ihm die Schamesröte ins Gesicht.

    Niemals hatte er eine Frau schlecht behandelt. Aber Gemma hatte es verdient, dass er sein Spiel mit ihr trieb.

    Doch der gerechte Zorn, auf den er wartete, stellte sich nicht ein. Dafür gewann ein anderes Gefühl die Oberhand. Eines, das er nicht beeinflussen konnte.

    Unsinn, schalt er sich. Allein der Gedanke an Vergeltung ließ sein Herz schneller schlagen, sonst nichts.

    Und er konnte jetzt nicht mehr zurück. Nicht, nachdem er ihren Duft eingeatmet und die Weichheit ihrer Haut gespürt hatte. Dieser eine Kuss hatte seine Leidenschaft entfacht, und er würde nicht eher nachgeben, ehe seine Lust befriedigt war.

    „Signor Marinetti“, begrüßte ihn der Türsteher und trat beflissen zur Seite.

    Stefano nickte ihm kurz zu und führte Gemma in den großen Raum. Ausladende, mit weichem Samt bezogene Sessel standen an den niedrigen Tischen. Gemma ließ sich nieder und sah Stefano mit einem Blick an, in dem Schmerz und Verzweiflung zu lesen waren. Ihm stockte der Atem.

    „Letzte Order“, sagte der Russe, der gegen Emilio Cardone spielte.

    Die Einsätze wurden erhöht, die Karten aufgedeckt. Cardone verlor.

    Verwirrt sah sie Stefano an und fragte leise: „Ist es vorbei?“

    Stumm nickte er und sah, wie sie in sich zusammensank.

    Er verfluchte ihren Bruder dafür, dass er ihr das antat. Und er hasste sich selbst dafür, sie hierhergebracht zu haben. Und dafür, dass er sie am liebsten in die Arme genommen und getröstet hätte.

    Ungerührt stand Emilio Cardone auf und ging zum Bankier des Kasinos. Ein Weg, den er zweifellos schon unzählige Male zurückgelegt hatte. „Ich kann noch ein Grundstück beleihen“, sagte er. „Nehmen Sie das als Sicherheit für die nächste Runde?“

    „Nur wenn Sie die Besitzurkunde dabei haben“, erwiderte der Bankier.

    „Was macht er?“, wollte Gemma wissen. Verzweiflung schwang in ihrer Stimme.

    Emilio zog ein Schriftstück hervor und reichte es dem Mitarbeiter. „Dieses Hotel in Manarolo ist in gutem Zustand und wirft einiges ab.“

    „Einen Moment, signore, wir werden das überprüfen.“

    „Nein! Dieses Hotel gehört nicht ihm!“

    Mit einem Satz war Gemma bei ihrem Bruder. Alle Augen richteten sich auf sie.

    Emilio wirbelte herum, seine Augen weiteten sich vor Erstaunen, als er seine Schwester vor sich sah. „Was tust du hier?“

    „Ich halte dich davon ab, einen Fehler zu machen“, entgegnete sie. „Wie kommst du dazu, Großmutters Anteil verkaufen zu wollen?“

    Spöttisch lachte er auf. „Zu erfahren, dass dein Anteil künftig Marinetti gehört, hat ihr das Herz gebrochen.“

    „Du hast es ihr erzählt?“ Ihre Stimme war nur noch ein Flüstern.

    „Selbstverständlich. Daraufhin hat sie mir ihren Anteil überschrieben – ihrem Enkel, der sie in den vergangenen Jahren nicht im Stich gelassen hat.“

    „Dem Enkel, der gerade das gesamte Erbe verspielt!“

    Ihre Hände zitterten, und sie sah ihn an, als sei er ein Fremder. „Das Hotel ist dein Zuhause. Deine Frau arbeitet dort und verdient gut daran.“

    „Ein Hungerlohn“, schnaubte er verächtlich. „Das kann nicht alles sein.“ Mit einem wütenden Blick musterte er Stefano. „Ich will so leben wie dein reicher Chef hier.“

    „Dann arbeite dafür!“

    „Glaube mir, mia serella“, sagte Emilio in einem harschen Tonfall, der die liebevolle Anrede Lügen strafte, „wenn ich heute gewinne, musst du dich nicht mehr für einen milionario krumm machen.“ Boshaft sah er Stefano an. „Ich werde dafür sorgen, dass du unabhängig wirst und reich.“

    „Du kannst dein Zuhause nicht aufs Spiel setzen“, mahnte sie erneut, und Stefano ahnte, woher ihre große Sorge rührte. Ihm gehörte ab sofort ihre Hälfte des Hotels, und wenn Emilio seinen Anteil ebenfalls verlor, stand die Familie Cardone mit leeren Händen da. Die Pension, vererbt von einer Generation zur nächsten, wäre für immer verloren.

    Wütend fasste Emilio seine Schwester am Arm und drehte sie zu sich herum. Sie schrie vor Schmerz auf, und Stefano verspürte den innigen Wunsch, sie zu beschützen.

    Am liebsten hätte er Cardone beiseitegestoßen und Gemma tröstend in den Arm genommen. Doch er riss sich zusammen und mahnte sich zur Vernunft. Beinahe wäre er ebenso auf sie hereingefallen wie sein Vater.

    „Zuhause.“ Emilio schien das Wort fast auszuspucken. „Du würdest alles tun, um diesen Haufen Steine zu retten, nicht wahr? Selbst dafür, dich an einen alten Mann zu verkaufen, bist du dir nicht zu schade.“

    „Entschuldigen Sie sich sofort“, befahl Stefano. Zu gern hätte er Cardone nach draußen gezerrt, um sich mit ihm zu prügeln. Keine Sekunde dachte er daran, dass er Gemma selbst vorwarf, seinen Vater zu benutzen.

    „Verteidigen Sie meine Schwester etwa?“

    „Allerdings.“

    Was tat er da? Hatte er nicht vor, sie in der Öffentlichkeit bloßzustellen? Er wollte sie ruinieren und den guten Ruf seines Vaters wiederherstellen. Um das zu erreichen, musste er Cardone jetzt nur zustimmen. Warum um Himmels willen schützte er sie?

    Emilio wandte sich wieder an Gemma. „Du tauschst den einen Marinetti gegen den anderen aus, und deinen Bruder lässt du im Stich!“

    „Meine Hilfe willst du doch gar nicht. Du willst nur mein Geld, um es hier sinnlos zu verspielen.“

    Langsam wandte sie sich ab, den Blick gesenkt. Sie wirkte beschämt und schwach. Und so verletzlich, dachte Stefano.

    Als sie den Kopf hob, sah sie ihren Begleiter mit traurigen Augen an. „Bitte, bringen Sie mich von hier fort. Ich ertrage das nicht länger.“

    Das war seine Chance. Er brauchte sich nur umzudrehen und zu gehen, um ihre Demütigung perfekt zu machen. Der Zeitpunkt war gekommen, sie fallen zu lassen und ihr zu zeigen, wo künftig ihr Platz war. Endlich konnte er seine Familienehre, die so wichtig war hier in Italien, wiederherstellen.

    Doch er zögerte. Plötzlich schien es ihm nicht richtig zu sein, sie im Stich zu lassen. Lag es an der Umgebung? An dem gemeinsam verbrachten Abend?

    „Wir haben gerade die Bestätigung bekommen, dass Ihnen die Hälfte des Hotels gehört“, wandte sich in diesem Moment der Bankier an Emilio Cardone. „Sie können es beleihen.“

    Stefano sah Gemmas Entsetzen und Verzweiflung, als sie die Worte hörte.

    „Ich zahle Ihnen dreihunderttausend Euro für Ihren Anteil am Hotel.“ Ohne nachzudenken, machte er Gemmas Bruder das Angebot.

    Es hat nichts damit zu tun, dass ich Mitleid für sie empfinde, versuchte er sein Handeln vor sich selbst zu rechtfertigen. Nein, er verabscheute noch immer, wie sie seinen Vater ausgenommen hatte. Aber er wollte das Hotel, dessen andere Hälfte jetzt ihm gehörte, nicht mit einem Spieler oder einer Bank teilen. Sein Vorschlag war äußerst vernünftig und würde seine Rache Gemma gegenüber noch versüßen. Unabhängig davon, dass er kurz fast so etwas wie Sympathie für sie empfunden hatte.

    Verblüfft starrte Cardone ihn an, dann ging ein selbstgefälliges Grinsen über sein Gesicht. „Ich nehme Ihr Angebot an, Marinetti.“

    „Überlege dir, was das für nonna bedeutet“, flehte Gemma.

    Doch ihr Bruder zuckte nur gleichgültig die Schultern. „Vielleicht darf sie ja weiterhin im Hotel wohnen, wenn sie sich dort nützlich macht.“

    Wieder hatte Stefano das dringende Bedürfnis, diesen Mann zu schütteln und ihm Moral und Anstand beizubringen. Natürlich wollte er die alte Dame nicht aus dem Haus werfen. Doch Emilio Cardone würde das niemals erfahren.

    Während die nächste Pokerrunde ausgerufen wurde und die Spieler an den Tischen Platz nahmen, unterzeichnete Emilio hastig den Schuldschein.

    Stumm und erschüttert stand Gemma neben den beiden Männern.

    Ungerührt steckte Stefano das Papier ein und legte Gemma beschützend den Arm auf die Schulter. „Lass uns gehen, bella.“

    Stumm nickte sie und verließ den Saal mit hoch erhobenem Kopf.

    Er ertappte sich dabei, dass er sie bewunderte. Für ihre Tapferkeit und ihren Stolz.

    Es war geschafft, das Hotel gehörte ihm.

    Doch seltsamerweise empfand er keine Befriedigung. Noch nicht.

    Erst wenn er wusste, was sie bereit war, ihm für das Hotel zu geben, war er wirklich am Ziel.


7. KAPITEL

    Sie hätte Monte Carlo nicht gemeinsam mit Stefano verlassen sollen. Es wäre besser gewesen, den Zug zu nehmen, um nach Hause zu fahren.

    Nach Hause.

    Sie hatte kein Zuhause mehr, nur noch eine unpersönliche Wohnung in Viareggio. Auf übelste Weise hatte sie ihre Großmutter im Stich gelassen.

    Was würde als Nächstes geschehen?

    Natürlich musste sie wissen, was Stefano mit dem Hotel vorhatte. Denn falls er plante, es zu verkaufen, gab es eine Chance, dass sie es retten konnte. Vielleicht würde die Bank ihr einen Kredit geben.

    An diese Hoffnung klammerte sie sich, während der Hubschrauber startete und die Lichter des Kasinos nur noch winzige Punkte waren.

    Wenn doch die Erinnerungen an die hässliche Szene mit Emilio auch immer kleiner würden, bis sie schließlich ganz verschwunden waren.

    Doch das geschah nicht. Die Gedanken daran, wie Emilio die Familie verraten hatte, drängten sich hässlich und verletzend immer wieder in den Vordergrund.

    Emilio wusste genau, was sie getan hatte, um das Geld für die Modernisierung des Hotels zu bekommen, und jetzt hatte er ihr Bemühen in den Schmutz gezogen.

    Er hatte ihr tatsächlich vorgeworfen, Cesares Geliebte gewesen zu sein und sich jetzt an seinen Sohn heranzumachen.

    Seinen Vorwurf hatte sie nicht einmal abgestritten. Wozu auch? Schließlich hatte auch Stefano nichts dazu gesagt, sondern sie nur angesehen. Mit dem gleichen verheißungsvollen Blick aus seinen dunklen, brennenden Augen wie vor ihrem ersten Kuss.

    Mio Dio, selbst Stunden später glaubte sie noch, seine Liebkosungen auf ihren Lippen zu spüren. Wenn sie die Augen schloss, fühlte sie wieder seine starken Arme, die sie umfangen hielten, und sein heißes Verlangen, als er sie an sich presste.

    Vermutlich waren die Klatschspalten bald voll von Fotos und Mutmaßungen über Stefano und seine neue Begleiterin. Hoffentlich bekam Cesare sie nicht zu Gesicht.

    Heute war seine Herzoperation, er durfte sich nicht aufregen.

    Ihr Leben war vollkommen aus den Fugen geraten. Niemals zuvor hatte sie sich so allein gefühlt. Ihr war, als habe sie alles verloren, was sie geliebt und an das sie geglaubt hatte.

    Ganz in Gedanken versunken, nahm sie kaum das Schiff wahr, das direkt unter ihnen im Mittelmeer lag. Erst als der Hubschrauber zum Landeanflug ansetzte, war sie verwirrt. Wollte er tatsächlich auf dem Kreuzer landen? Und wenn ja, warum?

    „Was ist los?“, fragte sie ihn über das kleine Mikrofon an ihren Kopfhörern.

    „Es ist schon spät, ich möchte nicht mehr bis Viareggio fliegen. Wir übernachten auf meiner Jacht.“

    Entgeistert starrte sie auf das große Schiff. „Die Jacht gehört Ihnen?“

    Als er sie mit einem schelmischen Lächeln ansah, vergaß sie, dass dies der Mann war, der ihr alles genommen hatte. Doch ihr Verstand meldete sich warnend. Das funkelnde Verlangen in seinen Augen weckte ihre schlimmsten Befürchtungen.

    Wenn er glaubte, sie werde ihm auf dem Schiff eine vergnügliche Nacht bereiten, hatte er sich getäuscht. Vermutlich gab es unzählige Schlafzimmer an Bord – und ganz sicher eines weit entfernt von seinem Bett.

    „Dies ist das Flaggschiff meiner neuen Flotte“, erklärte er voller Stolz. „Von hier aus kann ich ebenso gut arbeiten wie in meinem Büro.“

    „Sind Sie oft hier?“, erkundigte sie sich, nicht, weil es sie interessierte, sondern weil sie das Gespräch in Gang halten wollte.

    „In der letzten Zeit schon. Kommen Sie.“

    Lässig sprang er aus dem Cockpit und lief um den Hubschrauber herum, um ihr beim Aussteigen zu helfen.

    Auffordernd hielt er ihr die Hand entgegen, und Gemma ergriff sie, ohne zu zögern. Als sie sicher auf den Deckplanken stand, zog er sie weiter und ließ ihre Hand nicht los.

    Er ist besitzergreifend, dachte Gemma verärgert. Und gleichzeitig fühlte sie sich wunderbar beschützt.

    Dieses Gefühl verwirrte sie. Schließlich hasste sie ihn. Dennoch konnte sie nicht leugnen, dass sie wünschte, er möge sie noch länger festhalten.

    Niemals durfte sie ihn spüren lassen, dass sie ihn begehrte. Tief atmete sie die frische Nachtluft ein, die hier, mitten auf dem Meer, viel kühler war als in der Stadt. Dann ließ sie sich von Stefano unter Deck führen.

    Im ersten Moment glaubte sie, in einem versunkenen Palast gelandet zu sein. Die Böden waren aus weißem Marmor, edle Säulen rahmten den Eingang. Dicke, weiche Teppiche schluckten jedes Geräusch. Prächtige Kronleuchter tauchten den Raum in ein funkelndes Licht.

    Ein Schiffssteward eilte herbei und fragte nach Stefanos Wünschen, doch er schüttelte den Kopf. „Es ist schon spät, ich brauche nichts mehr.“

    Daraufhin öffnete er eine Tür und bat Gemma mit einer charmanten Handbewegung einzutreten.

    Ungläubig sah sie sich in dem riesigen Raum um, der schlicht und modern eingerichtet war und ganz eindeutig eine männliche Handschrift trug. „Großartig“, hauchte sie.

    Mit einem gezielten Griff dämmte Stefano das Licht. „Hier treffe ich meine Kunden“, sagte er und steuerte auf die Bar zu. „Möchten Sie etwas trinken?“

    Dies war einer der wenigen Momente, in denen sie Alkohol brauchte. „Ein Chianti wäre wunderbar.“

    Stefano entkorkte eine Flasche, schenkte die dunkelrote Flüssigkeit ein und reichte ihr ein Glas. „Sie sind erschöpft, nicht wahr?“

    „Es war ein langer und anstrengender Tag“, gab sie zu.

    Zustimmend nickte er. „Eine Kleinigkeit möchte ich allerdings noch mit Ihnen klären.“

    Das Hotel.

    Seit ihm auch Emilios Anteil gehörte, hatte er sie in der Hand. Das wussten sie beide. Die Frage war nur, was er verlangen würde.

    Hastig trank sie einen Schluck Wein und spürte, wie der Alkohol sie entspannte. „Nun gut“, sagte sie in geschäftsmäßigem Ton. „Was gibt es Dringendes?“

    „Das Hotel bedeutet Ihnen sehr viel, nicht wahr?“

    „Zweifellos mehr als Ihnen. Geben Sie mir die Möglichkeit, es zurückzukaufen“, schlug sie mutig vor.

    „Natürlich“, räumte er so schnell ein, dass sie kaum zu atmen wagte. „Ich habe nicht vor, Hotelier zu werden.“

    „Warum haben Sie dann Emilios Anteil gekauft?“

    Langsam schenkte er Wein in ein zweites Glas und nippte daran. „Weil ich Ihren Bruder nicht als Geschäftspartner haben wollte.“

    „Und jetzt bieten Sie mir an, beide Teile zu erwerben?“, vergewisserte sie sich.

    Missbilligend verzog er den Mund. „Ein Kauf ist eine so langwierige Sache. Nach Möglichkeit würde ich den Handel gern anders regeln.“

    „Ich wollte einen Kredit bei der Bank …“

    Mit einer kurzen Handbewegung unterbrach er sie. „Ich will kein Geld, bella. Ich will dich.“

    „Was meinen Sie damit?“ Aber sie wusste genau, was er meinte.

    „Ich will diese Nacht mit dir. Und noch viel mehr.“

    Geräuschvoll stellte sie das Glas ab, obwohl sie es ihm am liebsten ins Gesicht geschleudert hätte. „Ich bin nicht käuflich.“

    Spöttisch hob er eine Augenbraue. „Nicht einmal, wenn der Gegenwert das Hotel in Manarolo ist?“

    Verdammt! „Ich werde mir das Geld leihen.“

    „Keine Bank wird dir die Summe geben, bella. Denn du hast keine Sicherheiten. Bei Marinetti wirst du vom nächsten Monat an nicht mehr arbeiten.“

    „Sie feuern mich?“

    Ungerührt zuckte er die Schultern. „Ich mache dir ein Angebot. Du bleibst meine persönliche Assistentin und übernimmst einfach noch eine zusätzliche Aufgabe.“ Beschwörend sah er sie an. „Werde meine Geliebte. Nur für einen Monat.“

    „Sie sind verrückt.“

    „Es ist mir egal, was du von mir denkst. Ein Monat mit mir, und das Hotel gehört dir.“

    Was für eine Unverschämtheit. Am liebsten hatte sie ihn zu Boden geschlagen. Sie wollte weg von diesem Schiff, fort aus seinem Leben.

    Doch er war in der besseren Position.

    Wenn sie Cesare gegenüber Wort halten und gleichzeitig verhindern wollte, dass das Hotel in die Hände wildfremder Menschen geriet, musste sie sein Angebot annehmen. Und während sie noch versuchte, ihren Verstand zu gebrauchen, merkte sie, dass ihr Körper die Antwort längst kannte. Sie wollte seine Kraft spüren, wollte sich von ihm lieben lassen. Heißes Begehren erfüllte sie.

    Er würde ihre Sehnsucht stillen.

    „Wir werden einen Vertrag abschließen“, willigte sie ein, und es gelang ihr, mit fester Stimme zu sprechen. „Ich will es schwarz auf weiß.“

    Ob er erstaunt war, vermochte sie nicht zu erkennen. Kein Muskel regte sich in seinem Gesicht.

    „Einverstanden“, sagte er. „Es ist schließlich nichts anderes als ein Geschäft.“

    Innerlich schäumte sie vor Wut. Ein Geschäft? Er wollte Rache nehmen, weil er glaubte, sie habe die Ehe seiner Eltern zerstört. Was würde passieren, wenn er die Wahrheit erführe?

    Noch nie hatte sie mit einem Mann geschlafen, und sie würde ihn nicht täuschen können. Welche Erklärung hätte sie dann für die Fahrten nach Mailand?

    Stefano stellte ruhig sein Glas ab und kam zu ihr herüber. Er hob sanft ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Die Berührung ließ sie wohlig erschauern. Sie hasste sich dafür, dass ihr Körper so sehr auf ihn reagierte.

    „Du siehst todmüde aus. Komm mit, ich zeige dir dein Reich.“ Während er sie in die Privaträume führte, legte er eine Hand leicht auf ihren Rücken. Der Abdruck seiner Finger schien sich in ihre Haut einzubrennen. Sobald sie im Salon angekommen waren, wandte sie sich abrupt ab, um seiner Nähe zu entkommen. Sie wollte nur noch schlafen.

    Doch ein Gedanke beunruhigte sie noch. „Haben Sie schon mit Ihrem Vater gesprochen?“

    Kurz zuckte er zusammen, als habe ihn ein Peitschenhieb getroffen. Doch er fing sich sofort wieder. „Ich habe nur mit der Stationsschwester telefoniert. Die Operation findet morgen planmäßig statt.“

    Beruhigt atmete sie auf. Cesare konnte also noch nicht wissen, in welch einer ausweglosen Situation sie sich befand.

    Eine breite Doppeltür führte in das Schlafzimmer. Einladend und mit aufgeschlagenen Decken stand ein riesiges Bett in der Mitte des Raumes und schien nur auf sie zu warten.

    „Die Schlafräume sind immer vorbereitet, falls ich unerwartet Gäste habe“, erklärte er und ließ offen, ob dies eher Geschäftspartner oder weibliche Gäste waren.

    Als sie sich diese Frage stellte, spürte sie plötzlich flammende Eifersucht. Mit wem mochte er hier seine Nächte verbracht haben? Wen außer ihr hatte er hier verführt?

    „Wenn du etwas brauchst, komm einfach zu mir. Mein Schlafzimmer ist am anderen Ende des Salons.“

    Er schien es nicht eilig zu haben, den Raum zu verlassen. Verstohlen betrachtete sie ihn. Seine Krawatte war gelockert, die obersten Knöpfe des weißen Hemdes geöffnet. Seine gebräunte Haut stach von dem hellen Stoff ab.

    Sie war ihr Leben lang von Fischern umgeben gewesen, deren Haut von der Sonne und dem Salzwasser gegerbt worden war. Stefano dagegen war gebräunt, doch seine Haut spannte sich weich und zart über den kräftigen Muskeln. Bald würde sie wissen, wie er ohne Kleidung aussah. Sie würde seinen stählernen Körper spüren, wenn er sie liebte.

    Nervös verschlang sie ihre Finger ineinander, um das Zittern zu verbergen, und schluchzte dann auf. Es war alles zu viel gewesen. Sie hatte ihre Eltern verloren, das Hotel. Und nun hing Cesares Leben am seidenen Faden.

    Stefano schloss sie tröstend in die Arme.

    „Ich möchte morgen mitkommen ins Krankenhaus“, bat sie.

    Wieder spürte sie, wie er sich versteifte, als sie seinen Vater erwähnte.

    „Die Ärzte sagen, dass jede Aufregung vermieden werden muss.“

    „Ich will ihn nur sehen. Natürlich werde ich die Arbeit mit keinem Wort erwähnen“, versprach sie. „Bitte. Ich mache mir Sorgen um ihn.“

    „Natürlich.“

    Seine Augen bekamen einen harten Ausdruck, und sie ahnte, dass er zornig war.

    „Schlaf jetzt“, befahl er knapp. „Denn morgen Nacht wirst du nicht viel Ruhe bekommen, das verspreche ich dir.“

    Ehe er ging, wandte er sich noch einmal um. „Und, bella, ich denke, es wird Zeit, dass du mich nicht länger siezt. Schließlich werden wir vier wunderbare Wochen lang das Bett teilen.“

    Einen Moment lang starrte sie auf die Tür, die sich langsam hinter ihm schloss. Dann übermannte sie die Müdigkeit. Er hatte recht, sie brauchte ganz dringend Schlaf.

    Im Schrank fand sie ein Seidennachthemd, an dem noch der Anhänger eines exklusiven Geschäfts baumelte. Nun, wenigstens hat es noch keine seiner Freundinnen getragen, dachte sie. Seufzend streifte sie den kühlen, glatten Stoff über, streckte sich in dem weichen Bett aus und löschte das Licht.

    Doch sobald sie die Augen schloss, war sie hellwach. Sie sah Stefanos markantes Gesicht vor sich und seine Augen, in denen die Leidenschaft brannte. Also stand sie wieder auf und lief langsam durch den dunklen Raum.

    Seltsam, dass dieser Mann sich nicht aus ihren Gedanken verbannen ließ. Erst heute war er in ihr Leben getreten, und doch beherrschte er es schon. Vorsichtig öffnete sie die Tür und lugte in den Salon.

    Er war leer. Gemma schlüpfte hinein und sah an ihrem kurzen Nachthemd hinunter, das nicht einmal ihre Knie bedeckte. Kurz dachte sie daran, sich einen Morgenmantel zu holen, doch sie verwarf den Gedanken. Niemand würde sie so sehen.

    „Du solltest längst im Bett sein.“ Stefanos ruhige, tiefe Stimme kam aus einer dunklen Nische des Salons.

    Erschrocken blieb sie stehen und entdeckte ihn. Hatte er sie etwa die ganze Zeit beobachtet?

    „Ich kann nicht schlafen“, erwiderte sie. „Das passiert mir häufig.“

    „Und dagegen kann man nichts tun?“, erkundigte er sich.

    „Wenn ich lange genug herumlaufe, bin ich irgendwann so müde, dass ich wenigstens für ein paar Stunden einschlafe.“

    „Es muss doch eine bessere Möglichkeit geben, als ziellos herumzulaufen.“

    Sie war so übermüdet, dass sie keine Kraft mehr hatte, mit ihm zu streiten.

    „Was schlagen Sie vor?“, fragte sie deshalb nur.

    „Du“, verbesserte er sie sanft.

    „Okay, was schlägst du vor?“

    „Facciamo l’amore.“

    Gemma erstarrte. Mit ihm ins Bett zu gehen war ganz sicher keine gute Idee. Jedenfalls nicht, solange sie keinen Vertrag geschlossen hatten. „Wir hatten vereinbart, unser Vertrag werde ab morgen gelten.“

    Ungerührt zuckte er die Schultern. Im fahlen Mondlicht, das durch das Bullauge schien, bemerkte sie die gebräunte Haut seines Oberkörpers. Er trug kein Hemd.

    Ihre Kehle war wie zugeschnürt, als sie den Blick weiter hinunterwandern ließ. Stefano war vollkommen nackt. Sie sah seine festen Bauchmuskeln, die schmalen Hüften und … Auch im Dunkeln war sein Begehren klar zu erkennen.

    Ihre Knie wurden weich. Ich schmelze im wahrsten Sinne des Wortes dahin, dachte sie, ehe sie taumelte.

    Doch bevor sie zu Boden stürzte, war Stefano schon bei ihr und fing sie auf. Sanft zog er sie an sich. Gemma stemmte nur kurz ihre Hände gegen seine Brust. Dann spürte sie seine straffe, weiche Haut unter ihren Handflächen, und ihr stockte der Atem.

    Er war stark und heiß und so sexy. Erst jetzt, dicht an seinem Gesicht, bemerkte sie die kleinen goldenen Sprenkel in seinen dunklen Augen, die vor Begehren zu glühen schienen.

    Ihr Widerstand brach. Sie konnte nur noch daran denken, welch ein wundervolles Gefühl es war, in seinen starken Armen zu liegen.

    „Das geht nicht“, protestierte sie schwach, als sie ahnte, dass er sie küssen würde.

    Sein Lächeln war warm und zärtlich. „Warum lässt du es nicht einfach geschehen?“

    Und schon spürte sie seinen Mund zart auf ihrem, sein Kuss leidenschaftlich und betörend. Mutig gab sie ihrem eigenen Begehren nach und genoss seine zärtlichen Liebkosungen von ganzem Herzen.

    Ohne seine Lippen von ihren zu lösen, trug er sie zurück zum Bett und legte sie sanft in die weichen Kissen. Gemma schlug verwirrt die Augen auf, als Stefano jetzt sanft über ihre Arme und ihr Dekolleté strich und dann ihre Brüste unter dem kühlen Stoff berührte. Die Seide verstärkte seine Berührungen noch und entfachte eine Leidenschaft in ihr, die sie noch nie erlebt hatte.

    Gierig suchte sein Mund wieder ihre Lippen, fordernder jetzt und voller Lust. Sie zitterte und wünschte sich mehr. Sein Kuss war eine einzige Frage, und ihre Antwort war Ja.

    Voller Verlangen presste sie sich an ihn und ahnte, dass er ihr noch weit mehr geben konnte. Es war, als küsse er sie wach, als habe sie bisher nicht wirklich gelebt.

    „Küss mich, bella“, murmelte er an ihren Lippen. „Küss mich, wie du es noch nie getan hast.“

    Was sollte sie tun? Sie hatte so wenig Erfahrung, und ihr Begehren brachte sie fast um den Verstand.

    Mit den Händen fuhr sie sanft über seinen Brustkorb, fühlte sein pochendes Herz und spürte, wie er unter ihrer Berührung erzitterte. Und auch er erforschte ihren Körper, liebkoste sie, und jeder Zentimeter ihrer Haut schien zu glühen. Wie konnte sie jemals befürchtet haben, dieser Mann sei brutal und hart?

    Eng umschlungen lagen sie zusammen, doch sie wollte ihn noch näher, noch dichter spüren. Selbst die dünne Seide ihres Nachthemdes war plötzlich zu viel, sie sehnte sich danach, ihre Haut an seiner zu spüren, wollte ihn ganz. Dieses Gefühl der ungezügelten Lust kannte sie nicht, doch sie ließ sich mitreißen und schämte sich nicht dafür.

    Sie küsste ihn voller Leidenschaft, wie er sie gebeten hatte, und hörte ihn hart aufstöhnen. Ihr eigenes sehnsuchtsvolles Seufzen antwortete ihm.

    „Du bist für die Liebe gemacht“, flüsterte er, ehe er mit der Zunge über ihre nackte Haut fuhr, wo gerade noch das Nachthemd gewesen war.

    Ihr ganzer Körper prickelte unter seiner Berührung, doch plötzlich meldeten sich die Bedenken wieder. Gemma versuchte, Stefano fortzuschieben, doch er gab nur ein unwilliges Grummeln von sich, ehe er fortfuhr, ihren Nacken zu liebkosen, ihre Schultern, ihre Brüste.

    „Du hast es verdient, ein Leben lang glücklich gemacht zu werden, cara mia.“

    Kurz dachte sie wütend daran, dass Stefano sie nur einen Monat lang glücklich machen wollte. Doch als er ihre Brustknospen sanft mit den Lippen umschloss, durchströmte sie eine Welle des Glücks und der Lust und schwemmte ihren Ärger fort.

    Erwartungsvoll bog sie sich ihm entgegen und gab sich ganz seinen starken Händen hin, mit denen er über ihre nackte Haut strich, sie streichelte und genau dort berührte, wo sie ihn fühlen wollte. Er wusste genau, wonach sie verlangte, noch ehe sie selbst es ahnte.

    Mio Dio, wenn Stefano sie einen Monat lang so leidenschaftlich liebte, würde sie ihn niemals in ihrem Leben vergessen können.

    Denk gar nicht daran! Du darfst dich nicht in Stefano Marinetti verlieben!

    Doch wie sollte sie sich dagegen wehren, wenn dieser Mann ihr charmante Worte ins Ohr flüsterte und ihren Körper zum Glühen brachte. Bei ihm fühlte sie sich begehrenswert, geliebt.

    „Bella“, flüsterte er lustvoll, als er in sie eindrang.

    Sie keuchte, doch nicht, weil er ihr wehtat, sondern weil sie überrascht war. Der Schmerz, den sie fühlte, betraf nicht ihren Körper. Traurig dachte sie daran, dass es für sie mit diesem Mann keine Zukunft geben konnte.

    Plötzlich hielt er inne und sah sie erstaunt an. Da wusste sie, er hatte begriffen, dass sie noch Jungfrau gewesen war – und dass sein Vorwurf, sie sei die Geliebte seines Vaters, damit unhaltbar wurde.

    Wieder bog sie sich ihm entgegen. „Bitte, hör nicht auf.“

    Kurz sah er sie an, seine Augen waren voller Liebe. Dann küsste er sie und trieb ihre Leidenschaft in ungeahnte Höhen.

    Mit den Fingern fuhr sie ungeduldig über seinen Rücken. Sie wollte mit ihm verschmelzen, eins sein mit seinem Körper. So also war es, wenn man einen Mann mehr begehrte als alles andere.

    Niemals hätte sie geglaubt, dass sie sich so befreit fühlen würde in diesem Moment. Es war gut und richtig, was sie taten.

    Für einen Moment nur entzog sich Stefano. Voller Kraft nahm er ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihn anzusehen.

    „Du gehörst jetzt zu mir. Ist dir das klar?“

    Wortlos nickte sie. Ja, von heute an war sie seine Geliebte. Vier lange Wochen.

    Dann nahm er sie erneut und mit einer Heftigkeit, die ihr den Atem stocken ließ. Voller Kraft bewegte er sich in ihr, und die Leidenschaft ergriff sie so sehr, dass sie glaubte, es nicht ertragen zu können. Und plötzlich spürte sie, dass er sie vollkommen ausfüllte und ihre Körper gemeinsam den Gipfel der Lust erreichten.

    Jetzt wusste sie, was es bedeutete, wenn zwei Menschen eins werden. Sie fühlte die Anspannung seines Körpers und seine unglaubliche Männlichkeit.

    Als es vorüber war, rollte er sich gemeinsam mit ihr zur Seite, ohne sich aus ihr zurückzuziehen. Noch immer hielt er sie fest in seinen starken Armen, und sie hörte seinen ruhigen, kraftvollen Herzschlag.

    Voller Liebe und Wärme dachte sie daran, dass nun jede Nacht so sein würde wie diese.

    Sie fühlte sich wie im Himmel. Es war ein Traum, aus dem sie niemals aufwachen wollte. Und doch wusste sie, dass er sehr schnell vorbei sein würde.

    Das ohrenbetäubende Kreisen der Rotoren riss sie am nächsten Morgen aus dem Schlaf. Verwirrt sah sie sich um und brauchte einen Moment, um sich zurechtzufinden.

    Die Jacht.

    Stefano.

    In diesem Bett hatten sie sich in der vergangenen Nacht geliebt.

    Noch immer lag sein Duft in den Kissen.

    Ohne die Augen zu öffnen, streckte sie den Arm zu seiner Seite des Bettes aus. Der Platz war leer.

    Der Hubschrauber!

    Hastig sprang sie aus dem Bett und zuckte im nächsten Moment zusammen. Ihr Körper fühlte sich wund und verletzlich von den lustvollen Stunden der Liebe an, die sie miteinander geteilt hatten.

    Nackt ging sie ins Bad und streifte einen flauschigen Frotteebademantel über. Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, räumte hier bereits eines der Zimmermädchen auf.

    Erschrocken sah die junge Frau sie an. „Scusi“, sagte sie.

    „Kein Problem“, entgegnete Gemma. „Wo ist Stefano?“

    Das Mädchen sah aus dem Fenster. „Er ist schon fort.“

    „Mit dem Helikopter?“

    „Si. Soll ich Ihnen das Frühstück bringen?“

    Schnell war sie zur Tür hinaus und lief mit großen Schritten durch den Salon. Doch als sie auf der Treppe zum Oberdeck angekommen war, wusste sie, dass es keinen Sinn hatte, Stefano aufhalten zu wollen. Er konnte sie nicht mehr sehen. Fröstelnd zog sie den Morgenmantel enger. Plötzlich war ihr kalt.

    In der vergangenen Nacht hatte er sie fast bis zur Besinnungslosigkeit geliebt. Und jetzt ließ er sie auf der Jacht zurück, um allein zu seinem Vater zu fliegen.

    Er hatte sie belogen.

    Der Grund dafür lag auf der Hand. Er traute ihr nicht. Deshalb hatte er sie hierhergebracht. Nur so konnte er verhindern, dass sie seinen Vater besuchte, ehe er es für richtig hielt.

    Zornig rannte sie zurück in den Salon und warf die Tür zu. Wenn er schon jetzt sein Wort brach, wie sollte sie ihm dann glauben, dass er ihr das Hotel zurückgab?

    Die Leidenschaft der Nacht verwandelte sich in eiskalte Leere. Das Zimmer voller Luxus wurde zum trostlosen Gefängnis.

    Du gehörst jetzt zu mir, hatte er gesagt.

    Sie hatte geglaubt, er versichere ihr seine Liebe. Tatsächlich aber wollte er sie nur besitzen und Macht über sie haben.

    Er hatte sie in der Hand. Zumindest glaubte er das.

    Doch sie war die Tochter eines Fischers. Deshalb kannte sie die See und war überzeugt, jemanden zu finden, der sie ans Festland brachte.

    Es war wichtig, dass sie Cesare besuchte. Sie musste sich selbst davon überzeugen, dass er die Operation gut überstanden hatte. Und dann musste sie dringend nach Mailand fahren, wo das kleine Mädchen schon auf ihren Besuch wartete. Wie sollte sie dem Kind erklären, dass Cesare nicht dabei war?

    Sie würde die Wahrheit sagen.

    Es war schon viel zu viel gelogen worden.


8. KAPITEL

    Unruhig lief Stefano mit großen Schritten durch das Wartezimmer. Die Zeit schien stillzustehen. Sehnsüchtig dachte er an Gemma. Wie gern hätte er sie heute Morgen noch einmal geliebt, ihren hingebungsvollen Körper genossen.

    Sie war noch vollkommen unerfahren. Eine Jungfrau!

    Am liebsten hätte er sie im Morgengrauen wach gerüttelt und sie gezwungen, ihm die Wahrheit zu sagen. Was hatte sie all diese Wochenenden mit seinem Vater in Mailand gemacht?

    Doch dann hatte er beschlossen, seinen Vater selbst zu fragen.

    Doch er war zu spät ins Krankenhaus gekommen. Die Operation hatte schon begonnen.

    Jetzt musste er sich gedulden, bis sein Vater wieder aufwachte und in der Lage war, ihm seine brennenden Fragen zu beantworten.

    „Stefano, bitte, setz dich“, flehte seine Tante ihn entnervt an. „Du machst mich verrückt.“

    Seufzend ließ er sich in einen Stuhl fallen und streckte die Beine aus. „Entschuldige. Du weißt, Geduld ist nicht gerade meine Stärke.“

    „Si, ich weiß. Aber ich kenne dich gut genug, um zu sehen, dass nicht nur die Sorge um deinen Vater dich umtreibt.“ Eindringlich legte sie eine Hand auf seinen Arm. „Was ist los mit dir, Stefano?“

    Gemma. Er konnte an nichts anderes denken. Süße, begehrenswerte Gemma. Unschuldige Gemma.

    Doch darüber konnte er nicht mit der Schwester seines Vaters sprechen. Denn sie würde unangenehme Fragen stellen. Und er konnte schlecht zugeben, dass er die Sekretärin seines Vaters entführt hatte, um sie zu seiner Geliebten zu machen.

    „Es gibt Probleme auf der Werft“, erklärte er stattdessen.

    Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Was ist mit der Sekretärin? Hast du sie schon entlassen?“

    Er seufzte tief und wünschte, seine Mutter hätte ihrer Schwägerin nichts von dem Verdacht erzählt.

    „Nein, es ist komplizierter, als ich dachte.“

    Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und sie presste eine Hand an ihren ausladenden Busen. „Addio! Sag nicht, sie ist schwanger!“

    „Nein, nein“, versicherte er.

    Sein Gedanke an Vergeltung hatte sich mit dem Augenblick erledigt, als er feststellte, dass Gemma kein Verhältnis mit Cesare haben konnte. Es gab keinen Grund, sich zu rächen. Gemma hatte nichts Böses getan.

    Die Lage hatte sich vollkommen geändert und damit auch die Rolle, die sie in seinem Leben spielte. Niemals war sie die Geliebte seines Vaters gewesen. Doch nun war sie die seine.

    Und er hatte sie dazu gezwungen.

    Beschämt versuchte er, den Gedanken an Gemma zu verdrängen. Doch je länger er im Wartezimmer saß, umso häufiger kehrten die Erinnerungen an die vergangene Nacht zurück.

    Wie sehr er sich danach sehnte, ihre vollen, weichen Lippen zu küssen und den Duft ihrer Haut einzuatmen. Mit geschlossenen Augen stellte er sich vor, ihre Brüste zu liebkosen, bis die Knospen unter seiner Berührung hart wurden. Wie gern würde er ihre langen, schlanken Beine spüren, die ihn im Liebesakt umschlangen.

    Unvermittelt empfand er Stolz.

    Sie war sein.

    Ehe er gewusst hatte, dass sie noch Jungfrau war, hatte er sich ihr gegenüber zu nichts verpflichtet gefühlt. Er hatte geglaubt, sie jederzeit fortschicken zu können.

    Doch jetzt waren ihre Leben miteinander verwoben.

    Es gab kein Zurück.

    „Es ist mir nicht recht, dass sie immer noch für deinen Vater arbeitet“, riss die Stimme seiner Tante ihn aus seinen Gedanken. „Deine Mutter hat mehr Respekt verdient.“

    Seufzend nahm Stefano wahr, dass seine Tante noch immer beim gleichen Thema war. Wie sollte er sie überzeugen, dass Gemma nicht Cesares Geliebte war, ohne ihr die ganze Wahrheit zu sagen?

    „Mamma hat sich geirrt, was Gemma Cardone betraf“, deutete er deshalb nur an.

    Entgeistert sah die alte Dame ihn an. „Sag nicht, sie hat dich auch um den Finger gewickelt.“

    Ohne darauf einzugehen, wiederholte er: „Gemma Cardone war nicht Papas Geliebte.“

    „Vermutlich hat sie dir das erzählt.“

    „Genau. Und ich glaube ihr.“

    „Woher kommt dieser Sinneswandel?“

    Unbehaglich rutschte er auf seinem Platz hin und her. „Ich war ihr erster Liebhaber.“

    Die Stille, die nun folgte, war kaum zu ertragen.

    „Bist du sicher?“, fragte sie tonlos.

    „Hundertprozentig. Sie ist Papas Assistentin, mehr nicht.“

    Doch noch während er es sagte, wusste er, dass Gemma viel mehr für Cesare war als seine Sekretärin. Noch immer stand die Erklärung für die gemeinsamen Wochenenden in Mailand aus und für die Geldsumme, die Cesare ihr regelmäßig gegeben hatte.

    Stunde um Stunde warteten sie.

    „Es ist schon spät, die Operation sollte längst vorbei sein“, meinte seine Tante besorgt. „Warum nur dauert das so lange?“

    „Das wüsste ich auch gern.“

    Die Angst schnürte seine Kehle zu. Etwas musste passiert sein. Als der Arzt schließlich in den Warteraum trat, wusste Stefano, dass er keine guten Nachrichten hatte. Der Mediziner wirkte erschöpft, ernst sah er die Wartenden an.

    „Signor Marinetti?“

    „Wie geht es meinem Vater“, fragte er und sprang auf.

    Mit einer kurzen Handbewegung bat der Arzt ihn hinaus. „Lassen Sie uns in Ruhe reden.“

    Fürsorglich half Stefano seiner Tante auf, und sie folgten dem Arzt in ein kleines Besprechungszimmer.

    Der Mediziner kam gleich zur Sache. „Die Herzoperation ist gut verlaufen. Doch als wir die Wunde am Bein versorgen wollten, erlitt Ihr Vater einen colpo apoplettico.“

    Ein Schlaganfall! Cesares Schwester schrie kurz auf, und ein Blick in die sorgenvolle Miene des Arztes machte Stefano klar, dass der Anfall sehr schwer gewesen sein musste.

    „Wie geht es ihm jetzt?“

    „Wir können erst sagen, wie schlimm es wirklich war, wenn er aufwacht.“

    „Aufwacht?“, wiederholte Stefano. Sein Vater lag im Koma. Der Ausgang war ungewiss. „Wann können wir zu ihm?“

    „Er ist noch auf der Intensivstation. Ruhen Sie sich ein wenig aus.“ Ohne ein weiteres Wort verließ der Arzt den Raum und schloss die Tür hinter sich.

    Mit langen Schritten wanderte Stefano durch den Raum. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, nie zuvor hatte er sich so einsam gefühlt.

    „Ich werde heute Nacht hierbleiben, aber du solltest dich im Hotel ein wenig ausruhen“, schlug er vor.

    „Rufst du mich an, wenn du mich brauchst?“

    „Natürlich.“

    Schon als er die Führung der Werft übernommen hatte, war Stefanos Befürchtung gewesen, sein Einsatz dort könne für lange sein. Nun sah es so aus, als sollte sich seine Sorge bestätigen.

    Jetzt brauchte er Gemmas Hilfe mehr denn je.

    Kurz entschlossen griff er zum Telefon und rief auf seiner Jacht an. „Fahrt in den Hafen, aber lasst Miss Cardone nicht vom Schiff“, befahl er seiner Crew.

    Sie mussten reden.

    Er musste endlich wissen, was sein Vater und Gemma in Mailand gemacht hatten. Welche Rolle hatte sie in Cesares Leben gespielt – ehe sie anfing, eine wichtige Rolle in seinem Leben zu spielen?

    Sorgenvoll stand Gemma vor Cesares Zimmertür und betrachtete ihn durch die Glasscheibe. Das ständige Piepen der Überwachungsgeräte auf der Intensivstation machte sie verrückt. Es brach ihr fast das Herz, diesen starken, würdevollen Mann so hilflos dort liegen zu sehen.

    Wie gern hätte sie sich an sein Bett gesetzt, doch nur Familienangehörige durften zu ihm.

    „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte eine Krankenschwester und lächelte sie freundlich an.

    „Ist niemand von seiner Familie hier?“, wollte Gemma wissen.

    „Sein Sohn und seine Schwester sind vor ein paar Minuten gegangen. Soweit ich weiß, kommen sie in einer Stunde zurück.“ Die Krankenschwester betrachtete sie. „Sind Sie eine Freundin der Familie?“

    „Ich bin seine persönliche Assistentin“, erklärte Gemma. „Wie geht es ihm?“

    „Er hat während der Operation einen Schlaganfall erlitten, aber sein Zustand ist stabil.“

    „Wird er wieder ganz gesund?“, erkundigte sich Gemma ängstlich.

    Hilflos zuckte die Schwester die Schultern und ging weiter.

    Mio Dio! Cesare hatte sie gewarnt, dass die Operation riskant sei, doch sie hatte es nicht hören wollen.

    „Pass gut auf Rachel auf“, hatte er sie gebeten.

    Sie seufzte. Wie konnte sie sich um das Kind kümmern und gleichzeitig Stefanos Erwartungen erfüllen?

    Gemma wusste nicht, wer künftig die Privatschule bezahlen sollte und die Ärzte. Hatte Cesare vorgesorgt?

    Sie hoffte es, denn sie hätte es nicht ertragen, Rachel zu enttäuschen. Zu sehr hatte sie die Kleine in ihr Herz geschlossen.

    „Ich werde mich um Rachel kümmern“, flüsterte sie und wünschte, er könne ihr Versprechen hören. Aber es wird nicht einfach sein, fügte sie in Gedanken hinzu.

    Tatsächlich hatte sie keine Ahnung, wie sie es schaffen sollte.

    Plötzlich spürte sie, dass jemand hinter ihr stand. Die Luft war wie elektrisch geladen und ihre Haut prickelte. Stefano!

    Als sie sich zu ihm umdrehte und in seine dunklen Augen sah, stockte ihr der Atem.

    In seinem dunklen Maßanzug sah er unglaublich männlich aus, doch in seinem Blick lagen eisige Kälte und mühsam unterdrückte Wut.

    „Komm mit. Wir müssen reden“, sagte er mit scharfer Stimme.

    Stumm folgte Gemma ihm und betrachtete den Mann, der so gar nichts mit dem zärtlichen Liebhaber der vergangenen Nacht gemeinsam hatte. War es möglich, dass er sich nur ihr Vertrauen erschleichen wollte, um ihr Geheimnis zu erfahren? Wenn es so war, hatte er sie vollkommen falsch eingeschätzt. Sie würde Cesare nicht verraten.

    Auf jeden Fall konnte er im Augenblick seine Wut kaum bezähmen. Er schien außer sich, dass sie es gewagt hatte, die Jacht zu verlassen und ins Krankenhaus zu kommen.

    Mit klopfendem Herzen spürte sie seine Hand auf ihrem Rücken, als er sie in den Raum bugsierte. Die unbedachte Berührung erinnerte sie an die Leidenschaft, die sie noch vor wenigen Stunden miteinander geteilt hatten.

    War das wirklich alles gewesen? Sex?

    Noch während sie darüber nachdachte, fürchtete sie, ein ganz anderes Gefühl sei in ihr erwacht. Liebe.

    Sie hatte Stefano von einer ganz neuen Seite kennengelernt. Behutsam, verletzlich. Zwischen ihnen war eine Nähe entstanden, sie sie niemals erwartet hätte. Ein einziges Mal zuvor hatte er die Maske des starken Mannes fallen lassen – als er ihr von den Intrigen seiner Schwägerin erzählt hatte.

    Unter seiner rauen Schale verbarg sich die Angst, enttäuscht zu werden. Wie gern hätte sie ihm versichert, dass er ihr vertrauen konnte. Dass sie ihn liebte.

    Gestern Nacht hatte sie geglaubt, eine Seelenverwandtschaft zwischen ihnen zu erkennen. Sie war sicher gewesen, dass er die Verantwortung für Rachel übernehmen würde und alles gut werden konnte.

    Doch im erbarmungslosen Licht des Tages stand sie wieder dem überheblichen, selbstgefälligen Stefano gegenüber.

    Nein, sie durfte nicht zulassen, dass Rachel fallen gelassen wurde. Das Mädchen würde daran zerbrechen, verletzt zu werden.

    Kühl spürte sie das Mauerwerk in ihrem Rücken. Stefano stand dicht vor ihr, und sie konnte nicht zurückweichen. Sie erschauerte wohlig. Im gleichen Moment verfluchte sie ihren Körper dafür, dass er so sehr auf Stefanos Nähe reagierte.

    „Du solltest auf dem Schiff auf mich warten“, sagte er mit eisiger Stimme, die sie erschauern ließ.

    Doch sie ließ sich nicht einschüchtern. „Ich habe mir Sorgen um deinen Vater gemacht.“

    Er war so nahe, dass sie den Puls in seiner Schläfe unruhig schlagen sehen konnte. Sein Lächeln täuschte sie nicht darüber hinweg, wie nervös er war.

    „Mein Vater ist nicht bei Bewusstsein, bella. Die Ärzte wissen nicht, wann er wieder aufwachen und in welchem Zustand er dann sein wird.“

    Genau das hatte sie befürchtet. „Wenn ich dir irgendwie helfen kann …“

    „Du kannst von nun an meine Anweisungen befolgen.“

    „In Ordnung“, versicherte sie schnell und hoffte, er werde nicht merken, dass sie log.

    Stefano rückte noch näher. Sein Mund war dicht vor ihrem, in seinen Augen erkannte sie das Verlangen. „Was denkst du gerade?“

    Sofort erwachte das Bild der vergangenen Nacht, als sie sich eng umschlungen geliebt hatten. Sie erinnerte sich an jeden seiner tiefen Atemzüge, an den herben Duft seiner Haut – es schien Jahre her zu sein.

    Auch im Bett war Stefano bestimmend, zugleich aber zärtlich gewesen. Er hatte nichts gemein mit dem Mann, der in einer Minute aufbrausend war und im nächsten Moment betörend charmant. Während Gemma ihren Rücken noch fester gegen die Wand presste, sehnte sie sich danach, sich an ihn zu schmiegen.

    „Ich denke an Cesare“, gab sie zurück. „Und daran, dass wir noch geschäftliche Dinge zu regeln haben.“

    „Machst du dir Sorgen um deinen Vertrag?“

    Wortlos nickte sie. Wie gern hätte sie ihm vertraut, doch sie wusste, dass das leichtsinnig wäre.

    Sanft strich er mit dem Daumen über ihre Wange. Alles in ihr reagierte auf diese leichte Berührung.

    „Morgen kannst du den neuen Vertrag unterschreiben“, versprach er flüsternd, den Mund ganz nah an ihrem Ohr.

    Sie erschauerte. „Gut. Ich werde ihn unterschreiben, wenn ich von meiner nonna zurückkomme.“

    „Wann hast du beschlossen, sie zu besuchen?“, wollte er wissen, während er mit dem Finger über ihr Kinn strich und ihn weiter an ihrem Hals hinunter gleiten ließ.

    „Nach dem Streit mit meinem Bruder“, murmelte sie und unterdrückte ein wohliges Stöhnen.

    „Ich werde dich begleiten.“

    „Auf keinen Fall. Ich möchte allein mit ihr sprechen, und du wirst hier gebraucht. Bitte“, fügte sie hinzu, als sie sah, dass er unwillig die Augenbrauen hob. „Meine Großmutter würde nicht verstehen, warum ich meinen Chef mitbringe.“

    „Nun gut. Dann kommst du nach deinem Besuch zu mir ins Büro, und später werden wir die Nacht gemeinsam feiern, hmm?“

    Ihr Atem ging schneller, als sie daran dachte, was sie erwartete.

    Ohne jede Eile streifte er mit der Hand ihr Dekolleté. „Wer ist Rachel?“, fragte er beiläufig.

    Wie vom Donner gerührt stand sie da. Ungläubig blickte sie in seine Augen, die plötzlich wieder hart und dunkel waren.

    „Die Tochter eines sehr guten Freundes“, erklärte sie und wusste, er würde ihr nicht glauben.

    „Lüg mich nicht an.“

    „Es ist die Wahrheit.“

    Obwohl er sich nicht rührte, bemerkte sie das feine Spiel seiner Muskeln und den Zorn in seinem Blick.

    Abrupt zückte er sein Handy und tippte eine Nummer ein.

    „Mein Fahrer wird dich zum Bahnhof bringen. Er wartet vor dem Krankenhaus“, wandte er sich an Gemma, nachdem er das Gespräch beendet hatte.

    „Das ist nicht nötig.“

    „Ich bestehe darauf.“

    Verzweifelt fügte sie sich. Sie hatte nie vorgehabt, ihre Großmutter zu besuchen. Stattdessen wollte sie den Zug nach Mailand nehmen. Doch vorher musste sie noch dringend etwas erledigen.

    „Vielen Dank“, sagte sie lächelnd und überlegte fieberhaft, wie sie dem Chauffeur ausweichen konnte.


9. KAPITEL

    In dem Moment, als sein Fahrer ihm mitteilte, Miss Cardone habe die Klinik nie verlassen, wusste Stefano, dass sie ihn ausgetrickst hatte.

    Vermutlich war sie durch den Seitenausgang verschwunden, aber er hatte keine Ahnung, in welche Richtung.

    Nachdenklich trat er hinaus in den gleißenden Sonnenschein. Es war Samstag. Sie hatte zwar behauptet, ihre nonna besuchen zu wollen, doch bisher war sie jedes Wochenende nach Mailand gefahren.

    Heute wollte sie also ohne seinen Vater dorthin.

    Stefano sprang in den Wagen und wies den Fahrer an, ihn zum Bahnhof zu bringen. Als sie ankamen, verließ gerade ein Zug den Bahnsteig, und Stefano befürchtete, Gemma verpasst zu haben.

    Doch dann sah er sie. Mit schnellen Schritten ging sie auf das Gleis zu, in der einen Hand eine große Tasche, in der anderen ein liebevoll verpacktes Paket. Ein Geschenk. Für die geheimnisvolle Rachel?

    Im ersten Moment wollte er auf sie zustürzen, doch dann überlegte er es sich anders. Gemma würde niemals in den Zug steigen, wenn sie wüsste, dass er mitkam.

    Welches Geheimnis teilte sie mit seinem Vater?

    Von Beginn an hatte er die falsche Taktik angewandt, um ihr das Geheimnis zu entlocken. Er hatte nicht erkannt, wie geradlinig und aufrichtig sie war. Das Vertrauen nicht zu missbrauchen, das jemand ihr geschenkt hatte, stand für sie an erster Stelle.

    Mailand.

    Nur dort konnte er das Geheimnis lüften.

    Ein grimmiges Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als der Zug sich mit einem kurzen Ruck in Bewegung setzte.

    Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, bis er Bescheid wusste.

    Das Klingeln ihres Handys zerriss die Stille des Zugabteils, in dem Gemma allein saß. Mit bebenden Fingern griff sie nach dem Telefon, denn sie befürchtete, Cesares Zustand könne sich verschlechtert haben und Stefano versuche, sie zu erreichen.

    Doch stattdessen meldete sich der Bankmitarbeiter, den sie vor einigen Tagen um einen Kredit gebeten hatte.

    Ihr Ansinnen sei völlig unmöglich, erklärte er. Das Hotel werfe viel zu wenig Gewinn ab.

    „Ich war selbst vor Ort“, fuhr er fort. „Das Hotel ist in einem schlechten Zustand, keine Spur von Renovierungen.“

    „Das ist unmöglich. Ich habe mehrere tausend Euro für die Reparaturen gezahlt.“

    „Mag sein“, räumte er ein. „Aber ich kann Ihnen versichern, dass dieses Geld nicht für die Instandsetzung verwendet worden ist. In diesem Zustand können Sie das Hotel nicht beleihen.“

    Wie betäubt legte sie auf. Keine Sekunde lang zweifelte sie an den Worten des Mannes. Und ihr war klar, wer das Geld ausgegeben hatte.

    Regelmäßig hatte ihr Bruder sie angerufen und ihr vom Fortschritt der Renovierungsarbeiten berichtet. Gemma war froh gewesen, dass er sie darum kümmerte und sie in Viareggio bleiben konnte.

    Ein Jahr lang hatte er sie belogen. Ganz sicher wusste die Großmutter nichts davon.

    Und das Geld? Emilio hatte es verspielt.

    Schweren Herzens rang sie sich zu einer Entscheidung durch. Ihr blieb keine Wahl – sie musste Stefano die Wahrheit erzählen.

    Schließlich hatte er ihrem Bruder eine beträchtliche Summe für seine Anteile gezahlt, sie durfte ihn nicht täuschen. Auch wenn er den Verlust zweifellos locker verkraften konnte.

    Es durfte keine weitere Lüge zwischen ihnen stehen, denn wenn er entdeckte, in welchem Zustand das Hotel war, würde er ihr niemals wieder vertrauen.

    Doch was, wenn er ihr nicht glaubte, dass sie nichts davon gewusst hatte?

    Verzweifelt starrte Gemma auf die vorbeiziehende Landschaft. Wenn er sein Angebot zurückzog oder ihren Job kündigte, wusste sie nicht mehr, was sie tun sollte.

    Ein Abteil weiter saß Stefano und wartete ungeduldig auf die Ankunft in Mailand. Am liebsten hätte er Gemma in die Arme geschlossen und sie gebeten, ihm alles zu erzählen.

    Doch sie durfte nicht wissen, dass er ihr gefolgt war. Das Risiko, dass sie ihre Pläne sofort ändern und er wieder nicht erfahren würde, was es mit der geheimnisvollen Rachel auf sich hatte, war zu groß.

    Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, nicht alles im Griff zu haben.

    Die Benevenuto-Schule war ein lang gezogenes Gebäude am Rande der Mailänder Innenstadt. Auf dem weitläufigen Schulhof spendeten uralte Kastanienbäume Schatten, fröhliches Kinderlachen klang herüber. Das Schulgebäude war alt und ehrwürdig und erinnerte Stefano an die Privatschule, die er als Kind besucht hatte.

    Den ganzen Weg vom Bahnhof hierher war er Gemma in gemessenem Abstand gefolgt. Doch nun war sie zielstrebig im Inneren des Gebäudes verschwunden, und er beschleunigte seine Schritte. Schließlich wollte er sie nicht jetzt, im entscheidenden Moment, aus den Augen verlieren.

    Das Klacken ihrer hohen Absätze auf dem Marmorboden hallte durch die Schulflure. Er glaubte, ihre Anspannung spüren zu können, und ihre Angst schien auf ihn auszustrahlen.

    Am Ende des Ganges führte eine Treppe in das obere Stockwerk. Auf einem der Balkone rangelten einige Schüler, zwei Mädchen in dunkelblauen Schuluniformen liefen die Stufen hinunter.

    „Gemma“, rief plötzlich eines der beiden erfreut und rannte jubelnd in Gemmas ausgebreitete Arme.

    Rachel.

    „Unglaublich“, lachte Gemma und betrachtete die Kleine liebevoll, „du bist ja schon wieder gewachsen.“

    Das Mädchen strahlte, und Stefano stockte der Atem. Die Ähnlichkeit war unverkennbar. Sie war eine Marinetti. Es gab keinen Zweifel.

    In diesem Augenblick fiel der Blick des Kindes auf ihn. Kurz sah Rachel ihn erstaunt an, dann lief sie auf ihn zu.

    „Endlich bist du auch gekommen!“

    „Nicht, Rachel.“ Erfolglos versuchte Gemma, sie aufzuhalten.

    Es war zu spät.

    Mit glänzenden Augen stand Rachel vor ihm, ihr Gesicht verzog sich zu einem erneuten Lächeln. „Du siehst besser aus als auf den Fotos.“

    „Grazie“, hörte er sich sagen, hingerissen von ihrem Überschwang. „Du weißt, wer ich bin?“

    Sie kicherte. „Natürlich! Papa hat mir Bilder von dir gezeigt, damit ich weiß, wie mein Halbbruder aussieht.“

    Maledizione! Rachel war tatsächlich das uneheliche Kind seines Vaters.

    Also hatte seine Mutter recht gehabt. Allerdings war die Affäre anscheinend nicht so frisch, wie sie geglaubt hatte.

    „Rachel, bitte.“ Gemma zog das Mädchen zurück.

    „Wo ist Papa?“ Rachel sah von einem zum anderen. „Ist er nicht mitgekommen?“

    „Er hatte keine Zeit“, erklärte Gemma hastig. „Aber er hat dir dies mitgeschickt.“

    Lachend schwenkte sie das Paket, das sie in Viareggio noch schnell gekauft hatte.

    Erwartungsvoll riss Rachel die Verpackung auf und zog eine kleine Plüschkatze heraus. „Sie ist wunderschön, vielen Dank!“, begeisterte sie sich.

    „Warum bringst du sie nicht schnell hinauf in dein Zimmer, und dann gehen wir los“, schlug Gemma vor.

    „Gut“, willigte das Mädchen ein und wandte sich an Stefano. „Kommst du mit zum Arzt?“

    „Nein“, betonte Gemma.

    „Selbstverständlich“, widersprach Stefano im gleichen Augenblick und schenkte Gemma ein unsicheres Lächeln.

    Fröhlich sprang Rachel die Treppe hinauf, und Stefano spürte, wie er dahinschmolz. Nie zuvor hatte ihn jemand so herzlich aufgenommen.

    „Wie konntest du es wagen, mir nachzuspionieren“, herrschte Gemma ihn an, sobald das Kind verschwunden war.

    „Warum wusste ich nicht, dass ich eine kleine Schwester habe?“, gab er zurück.

    „Frag Cesare.“

    „Willst du damit sagen, du kannst es mir nicht erklären?“ Er lachte bitter, verletzt, dass sie ihm noch immer nicht die Wahrheit sagte. „Du bist seine Assistentin. Du kennst all seine Geschäfte und seine schmutzigen Geheimnisse. Ich bin sicher, du weißt, warum zum Teufel mein Vater mir dieses Kind verheimlicht hat.“

    Zitternd schlug sie die Hände vor ihr Gesicht, dann sah sie ihn an. „Bitte, Stefano, dies ist nicht der richtige Ort …“

    Zähneknirschend musste er zugeben, dass sie recht hatte. Wie konnte er sich so gehen lassen.

    „Habe ich noch andere Geschwister, von denen ich nichts weiß?“

    „Ich denke nicht.“

    In diesem Moment kehrte Rachel mit einem strahlenden Lächeln zurück.

    „Wer ist ihre Mutter?“, fragte Stefano leise.

    „Das weiß niemand. Als Rachel sechs Jahre alt war, hat ihre Mutter sie in einer Klinik abgegeben und ist verschwunden.“

    „Und wie alt ist sie jetzt?“

    „Sieben.“

    Vor sechs Jahren hatte Stefano sein Studium abgeschlossen und war in die Geschäftsführung der Werft eingetreten. Damals hatte er sich mit seinem Vater überworfen, weil Cesare die alten Werte hochhalten und in der Firma nichts verändern wollte. Und in all der Zeit, während er die Traditionen und die Familie beschwor, hatte er eine Affäre gehabt.

    Unruhig saß Gemma im Wartezimmer und hielt Rachels Hand. Auf der anderen Seite hatte Stefano Platz genommen.

    Endlich wurden sie aufgerufen.

    Mit einem Lächeln begrüßte die Ärztin ihre Patientin. „Wie ich sehe, hast du jemanden mitgebracht.“

    „Das ist mein Bruder Stefano“, stellte Rachel ihren Begleiter stolz vor.

    „Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Dr. La Rizza. Wissen Sie Bescheid über die Krankheit Ihrer Schwester?“

    Zögernd schüttelte er den Kopf. „Nicht genau“, räumte er ein.

    Mit kurzen, sachlichen Worten erklärte Dr. La Rizza ihm, dass Rachel unter Blutkrebs litt, aber auf dem Wege der Besserung sei.

    „Ohne eine Knochenmarkspende würde sie heute nicht mehr hier sitzen“, schloss sie.

    „Papa war sehr traurig damals, dass er nicht spenden konnte“, erzählte Rachel.

    „Warum um Himmels willen hat er mich nicht gefragt?“, wollte Stefano zornig wissen.

    „Hättest du gespendet?“, erkundigte sich Gemma.

    „Ohne eine Sekunde zu zögern“, gab er zurück.

    Ihr Herz wurde weit. Immer wieder lernte sie neue Seiten an ihm kennen. Und ihr gefiel, was sie sah.

    „Gut, Rachel, dann werden wir jetzt dein Blut untersuchen.“

    Als sich die Tür hinter dem Mädchen und der Ärztin geschlossen hatte, herrschte Stille zwischen Stefano und Gemma. Wortlos sah er sie an, in seinen Augen erkannte sie Trauer.

    „Warum hat er mich nicht eingeweiht?“, durchbrach er das Schweigen.

    „Cesare wollte nicht, dass seine Frau davon erfuhr.“

    „Er war zu stolz, zu seinem Seitensprung zu stehen, und hat dafür das Leben des Kindes aufs Spiel gesetzt?“

    „Er wollte deine Mutter schützen“, berichtigte Gemma. „Sie hatte gerade ihren Sohn verloren und war am Ende ihrer Kräfte.“

    „Dann hätte er es schon vor Jahren beichten sollen.“

    „Cesare hat erst kurz nach dem Unfall deines Bruders und seiner Familie erfahren, dass er eine Tochter hat. Das Krankenhaus, in dem Rachel behandelt wurde, bekam einen Brief von der Mutter. Sie erklärte, sie könne sich nicht mehr um das Kind kümmern, und nannte den Namen des Vaters. Und so stießen sie auf Cesare.“

    Besorgt sah sie ihn an. Er hatte den Kopf in die Hände gestützt und sah verzweifelt aus.

    „Er hatte gerade einen Sohn verloren. Deshalb zog er das Geld aus der Werft, um seine Tochter zu retten“, fuhr sie fort.

    „Und wann kamst du ins Spiel?“, verlangte Stefano zu wissen.

    „Ich studierte in Mailand und habe an den Wochenenden im Krankenhaus gearbeitet. So lernte ich Rachel kennen und schließlich auch deinen Vater.“

    Sie verschwieg, dass schließlich sie es gewesen war, die dem Mädchen als Spenderin das Leben gerettet hatte. Es gab Wichtigeres zu besprechen.

    „Denkst du nicht, Rachel sollte endlich in die Familie aufgenommen werden? Es ist kein Leben für sie, hier versteckt zu sein“, fragte sie schließlich.

    Tief atmend wandte er sich ab und stützte seine Hände gegen das kühle Glas des Fensters. Seine Bewegungen waren fahrig, und sie erkannte, dass er längst nicht so ruhig war, wie er sich gab.

    „Rachel hat ihre Freunde hier und die Ärzte, denen sie vertraut.“

    „Genauer gesagt – hier stört sie dich nicht“, gab sie enttäuscht zurück. „Es hätte mir klar sein müssen, dass du so denkst.“

    „Es ist so das Beste für sie.“

    „Woher willst du das wissen? Du kennst sie nicht, und vermutlich willst du sie auch gar nicht näher kennenlernen.“

    Er rührte sich nicht. „Es war die Entscheidung meines Vaters“, erinnerte er sie tonlos.

    „In der letzten Zeit hat er überlegt, sie zu sich zu holen.“

    „Nun, das wird jetzt kaum mehr möglich sein. Dafür geht es ihm gesundheitlich viel zu schlecht.“

    Die Erinnerung daran, in welchem Zustand sie Cesare im Krankenhaus gesehen hatte, machte ihr das Herz schwer. Dennoch ließ sie nicht nach.

    „Dein Vater hat dafür gesorgt, dass Rachel Geld zur Verfügung hat. Du wirst dich also nicht kümmern müssen.“

    Als er herumschwang, sah sie das zornige Glitzern in seinen Augen. „Ah, das ist der Grund, warum du für sie sorgst. Er hat Geld für sie angelegt, und du hoffst, darüber verfügen zu können, wenn du dich ihrer annimmst.“

    Entsetzt schaute sie ihn an. „Ich habe die Kleine sehr lieb gewonnen“, berichtigte sie ihn ruhig.

    „Wie nobel von dir“, entgegnete er spöttisch.

    „Wenn du sie nicht willst, warum interessiert es dich dann, wer sich um sie kümmert?“

    „Sie ist eine Marinetti.“

    Seufzend schüttelte Gemma den Kopf. „Sie ist ein Kind, das Liebe braucht. Kannst du sie ihr geben?“

    „Ich werde schon für sie sorgen.“

    Wütend stampfte Gemma mit dem Fuß auf. „Das ist nicht das Gleiche.“

    „Nun, mein Vater hat auch nicht mehr getan.“

    Sie lehnte ihren Kopf an das zweite Fenster und blickte hinunter auf den tosenden Verkehr. Wie konnte sie ihn davon überzeugen, sich nicht länger seinen Gefühlen zu verschließen?

    „Du irrst. Er hat an ihrem Bett gesessen, als es ihr schlecht ging, und stundenlang ihre Hand gehalten. Als er hörte, dass er als Knochenmarkspender nicht infrage kam, ist er fast verzweifelt. Klingt das nach einem Mann, der nur seine Pflicht tut?“

    Wortlos schüttelte er den Kopf.

    „Bitte, lass zu, dass ich mich um sie kümmere. Sie braucht jemanden, dem sie vertraut.“

    Mit einem Schritt stand er vor ihr und nahm ihr Gesicht in beide Hände, sodass sie ihn ansehen musste. Sie empfand Furcht, Wut – und eine unbeschreibliche Leidenschaft.

    „Braucht sie dich wirklich, bella? Oder brauchst du ihr Geld?“


10. KAPITEL

    Trotz seines Zorns bemerkte er, wie ihre Lippen zitterten. Warum wollte sie sich unbedingt um Rachel kümmern? Sie war eine Fremde.

    Doch er hatte gespürt, wie sehr sie miteinander verbunden waren. Da war noch etwas anderes …

    „Der perfekte Knochenmarkspender, das warst du.“ Auf einmal fügte sich das fehlende Puzzleteil ein.

    Hoch erhobenen Kopfes hielt sie seinem Blick stand und nickte.

    Alles passte nun zusammen. Der hohe Geldbetrag, den sein Vater Monat für Monat vom Firmenkonto genommen hatte, war für Rachels Behandlung gewesen. Und Gemma hatte regelmäßig eine kleine Summe erhalten als Dank dafür, dass sie das Leben seiner Tochter gerettet hatte.

    „Cesare hat dich dafür bezahlt“, stellte er fest.

    „Ich wollte kein Geld. Aber dein Vater hat darauf bestanden, dass ich es nehme.“

    „Hat er auch darauf bestanden, dass du seine Assistentin wirst?“

    Verlegen biss sie sich auf die Lippen.

    Ihr Zögern bewies ihm, dass sie ihm noch nicht alles erzählt hatte.

    „Ich brauchte einen Job“, gab sie zu.

    „Und er suchte jemanden, der für ihn arbeitete und sein Geheimnis wahrte. Wie passend.“

    Doch diese Erklärung genügte ihm nicht. Er musste alles wissen.

    „Woher konntet ihr wissen, dass dein Knochenmark Rachel helfen würde?“

    „Ich stand auf der Spenderliste.“

    Stefano schnaubte verächtlich. „Einfach so? Warum standest du auf der Liste? Warum setzt du deine Gesundheit aufs Spiel, um Fremden zu helfen? Sag es mir!“

    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, als er sie mit Fragen bombardierte. Sie zitterte und konnte kaum sprechen.

    Als er sah, wie sehr er sie in die Enge gedrängt hatte, bedauerte er sein Verhalten. Sanft wiederholte er seine Frage. „Warum?“

    „Ich hatte mir geschworen, nicht noch einmal feige zu sein.“

    „Noch einmal?“, wiederholte er.

    Sie schluckte. „Meine Mutter hatte Leukämie. Ich war die einzige, deren Knochenmark sie hätte retten können.“ Mit großen Augen sah sie zu ihm auf. „Ich war ein Kind, ich hatte Angst. Und meine Mutter verzichtete mir zuliebe auf die Spende.“

    „Sie wollte dich beschützen.“

    „Bis zum Schluss hatte ich gehofft, sie könnte einen anderen Spender finden. Aber es gab niemanden. Sie ist gestorben. Und es war meine Schuld.“

    Ohne ein Wort zog er sie in seine Arme.

    „Wie alt warst du damals?“

    „Zwölf.“

    Sie hob den Kopf, und er sah den Schmerz und die Schuld in ihren Augen.

    „Als ich schließlich doch zugestimmt habe, war sie schon zu schwach. Sie starb am nächsten Tag.“

    „Bella.“ Stefano hielt sie fest und küsste die Tränen von ihren Wangen.

    „Bitte, denk darüber nach, Rachel nach Viareggio zu holen“, bat Gemma.

    In diesem Augenblick stürmte das Mädchen herein. „Gehen wir jetzt ein Eis essen?“

    „Eine fabelhafte Idee.“ Verstohlen wischte Gemma die Tränen fort. „Stefano, kommst du mit?“

    „Wie könnte ich zwei wunderschöne Damen allein lassen?“

    Noch einmal betrachtete er Gemma. Es rührte ihn, wie sehr sie sich um Rachel sorgte. Sie würde eine liebevolle Mutter sein. Eine wundervolle Ehefrau. Aber war er bereit, eine solche Verbindung ernsthaft einzugehen? Oder sah er in ihr einfach eine Möglichkeit, sein Leben leichter zu machen und seine Nächte auszufüllen?

    Er wünschte, er wüsste es. Denn Gemma verdiente mehr als nur sein Geld. Sie verdiente es, geliebt zu werden.

    Gemma hatte erwartet, dass Stefano Rachel gegenüber zurückhaltend und kühl sein würde. Tatsächlich aber ging er so vertraut mit ihr um, als kenne er sie ein Leben lang. Fast glaubte man, sie gehöre wirklich schon immer zur Familie.

    Eigentlich war Gemma davon ausgegangen, dass Stefano so schnell wie möglich zurück nach Viareggio wollte. Doch nachdem sie Rachel im Internat abgesetzt hatten, schien er alle Zeit der Welt zu haben.

    „Ich habe einen Bärenhunger“, verkündete er und führte Gemma in ein Restaurant in der Nähe.

    „Etwas zu essen ist keine schlechte Idee“, gab sie zu.

    Mit einem strahlenden Lächeln sah er sie an, und das magische Funkeln in seinen dunklen Augen verriet ihr, dass er auf weit mehr Appetit hatte als auf ein Abendessen. Als er ihr die Tür aufhielt, fuhr er kurz mit seinen Fingern über ihren Rücken. Die kurze Berührung genügte, um ein Feuer des Verlangens in ihr zu entfachen.

    Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie versuchte, sich ungezwungen umzusehen. Doch die Atmosphäre im Restaurant half ihr nicht, die Anspannung zu verlieren. Fast alle Tische waren von verliebten Paaren besetzt, die angeregt plauderten und sich tief in die Augen sahen.

    Es könnte so einfach sein, sich in Stefano zu verlieben, dachte Gemma seufzend. Aber hatte sie es nicht schon längst getan?

    Unwillig schüttelte sie den Gedanken ab und nahm an dem kleinen, von riesigen Farnen abgeschirmten Tisch Platz, zu dem der Kellner sie geführt hatte.

    „Darf ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?“, fragte er höflich.

    „Diese Nacht verlangt nach Champagner“, beschloss Stefano.

    Verwirrt fragte Gemma sich, was ihn in eine solche Stimmung gebracht haben mochte.

    Als sie die Speisekarte aufschlug und die köstlich klingenden Menüfolgen überflog, wusste sie, dass sie sich nicht würde entscheiden können. Sie war viel zu nervös, um etwas zu essen. Diese völlig unerwartete Seite, von der Stefano sich heute zeigte, raubte ihr fast den Verstand. Liebevoll, charmant, gut gelaunt entsprach er gar nicht mehr dem Bild, das sie bisher von ihm hatte.

    Lag es an seiner kleinen Schwester, dass er sich so verändert hatte? Würde er doch einsehen, dass sie eine Familie brauchte?

    Oder war er einfach nur in der Stimmung für einen romantischen Abend? Bei diesem Gedanken durchfuhr sie ein ungeahnter Schauer aufkommender Lust. Sie wehrte sich dagegen, denn es gab noch so viel zu besprechen. Sie musste einen klaren Kopf bewahren.

    „Woher die gute Laune?“, fragte sie möglichst unbefangen.

    „Mir geht es immer gut, wenn ich eine wichtige Entscheidung getroffen habe“, antwortete er vergnügt.

    „Heißt das, du hast deine Meinung über Rachels Zukunft geändert?“

    „Zunächst wird alles bleiben wie bisher.“

    Zunächst. Das bedeutete, es gab Hoffnung.

    „Das ist es also nicht, was du mit einer wichtigen Entscheidung meinst“, stellte sie fest.

    „Nein, es geht um unser Geschäft.“

    Ihr Herz pochte so laut, dass sie meinte, jeder im Raum müsse es hören. Es ging also um den Vertrag.

    Ungerührt schenkte er Champagner nach. Er hatte sein Jackett ausgezogen und die Ärmel seines weißen Hemdes aufgerollt, sodass sie das Muskelspiel unter seiner gebräunten Haut sehen konnte.

    Wenn sie sich vorstellte, diese bronzefarbene Haut zu berühren, seinen perfekten Körper auf ihrem zu spüren, wurde sie von einer Welle der Lust erfasst. Noch war er ihr wohlgesonnen, doch was, wenn er erfuhr, dass das Hotel nicht renoviert war?

    Sag es ihm. Mach endlich Schluss mit dieser Geheimniskrämerei! Doch sie fand nicht die richtigen Worte. Oder vielleicht fehlte ihr einfach der Mut.

    Wie würde er reagieren, wenn er erfuhr, dass er hereingelegt worden war? Noch im selben Augenblick würde er sie hinauswerfen, das war sicher. Der Vertrag, mit dem sie das Hotel retten konnte, wäre null und nichtig.

    Mit einem besonderen Glanz in den Augen sah er sie an, während er an seinem Champagner nippte. „Ob du bei Marinetti bleibst, ist allein deine Entscheidung“, begann er. „Ich brauche eine persönliche Assistentin. Mehr noch. Ich brauche dich, bella.“

    Drei Worte, auf die sie so lange gewartet hatte. „Was ist mit dem Vertrag?“, verlangte sie zu wissen.

    Lässig zuckte er die Schultern. „Zur Hölle damit. Das Hotel gehört dir.“ Als sie ihn erstaunt ansah, fuhr er fort. „Was du für meine Schwester getan hast, kann ich nie wiedergutmachen.“

    „Ich habe es nicht wegen des Geldes getan“, wiederholte sie.

    Ungeduldig wischte er ihren Einwand beiseite. „Verstehst du nicht? Du bist wunderschön, du bist ehrgeizig, zuverlässig, und es gibt nichts, was dich daran hindert, mich auf meinen Geschäftsreisen zu begleiten. Wenn du es verlangst, verdreifache ich dein Gehalt.“

    Es ging ihm immer nur um Geld. Er war es gewohnt, kaufen zu können, was immer er begehrte. Nun also auch sie.

    Würde er sie irgendwann lieben? Oder würden sie nur gemeinsam im Bett landen auf diesen Geschäftsreisen?

    „Nun, cara“, fragte er, „haben wir einen Grund zu feiern?“

    Tief durchatmend sah sie ihn an und las in seinen Augen eine unendliche Leidenschaft. Egal, ob er sie jemals lieben konnte – sie liebte ihn längst.

    Ein schüchternes Lächeln stahl sich auf ihre Lippen. „Einverstanden.“

    Zufrieden strahlte er sie an. Wieder einmal hatte er bekommen, was er wollte. „Auf unsere Partnerschaft“, sagte er.

    „Auf uns“, erwiderte sie, wohl wissend, dass es kein Zurück gab.

    Bequem lehnte Stefano sich im Fond der Limousine zurück und zog Gemma in seine Arme. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte er sich vollkommen wohl.

    Zweifellos würde Gemma einen guten Job machen – in seinem Bett ebenso wie in seinem Büro. Er sehnte sich nach Beständigkeit und nach jemandem, dem er vertrauen konnte.

    „Sind das die Lichter des Hafens?“, riss sie ihn aus seinen wohligen Gedanken.

    „Si. Ich habe die Jacht herbringen lassen.“

    Behaglich schmiegte sie sich an ihn. „Wunderbar. Mir graute vor der Vorstellung, nach Viareggio zurückfahren zu müssen.“

    „Jetzt wird du eine äußerst komfortable Rückfahrt haben, bella“, versprach er und fuhr mit der Hand über ihren langen, schlanken Arm. Ihre seidige Haut und der Duft ihres Parfums weckten seine Begierde.

    Als er spürte, dass sie unter seiner Berührung erschauerte, steigerte sich seine Lust noch. Er konnte es kaum erwarten, auf dem Schiff zu sein.

    Seit sie seinem Vorschlag zugestimmt hatte, konnte er an nichts anderes denken, als sein Verlangen zu stillen. Er wollte sie.

    Der Weg vom Hafen bis in seine Privaträume schien endlos. Der Schwung ihrer Hüften vor ihm machte ihn rasend, das Geräusch ihrer hohen Absätze auf dem kühlen Marmor ließ sein Blut in Wallung geraten.

    Sein Schlafzimmer lag in weicher Dämmerung. Er nahm sich nicht die Zeit, Licht zu machen.

    „Bella“, murmelte er, während er sie in die Arme zog und ihre Lippen zu einem verlangenden Kuss fand.

    Zögernd erst, dann jedoch voller Begehren erwiderte sie seinen Kuss und bog sich ihm entgegen. Sanft hielt er sie fest und genoss die Gewissheit, sie auch heute Nacht wieder glücklich machen zu können.

    Ungeduldig nestelte er an den Knöpfen ihres Kleides, ohne seine Lippen von den ihren zu lösen. Nicht eine Sekunde wollte er ihre Nähe missen. Jede Zärtlichkeit, jeden Kuss beantwortete sie hingebungsvoll. Sie wollte ihn ebenso sehr wie er sie, das spürte er bei jeder Berührung.

    Kurz nur schob er sie von sich und begann, sie zu entkleiden, bis sie nackt und wunderschön vor ihm stand. Voller Leidenschaft sah er sie an. „Du machst mich völlig verrückt“, murmelte er, während er sein Hemd zu Boden gleiten ließ.

    Dann küsste er ihre Brüste, streichelte die leichte Rundung ihrer Hüfte und fuhr mit der Hand zwischen ihre Schenkel.

    Ein Stöhnen entfuhr ihren Lippen und stachelte seine Lust noch weiter an. Atemlos verwöhnte er sie, während sie einfach nur dastand und es geschehen ließ.

    Mit klopfendem Herzen sah er sie an. Sie war so klar, so ohne jede Falschheit. Warum erkannte er das erst jetzt? Hatte das Sinnen auf Rache ihn so blind gemacht?

    Beinahe hätte er nicht gesehen, dass sie die Frau war, die er liebte. Liebte?

    Ja, er liebte sie, gestand er sich endlich ein. Und er wusste es seit jenem Moment, als sie sich ihm hingegeben hatte wie noch nie zuvor einem Mann.

    Er wollte, dass sie seine Frau wurde.

    Doch er musste erst sicher sein, dass sie seine Gefühle aufrichtig erwiderte. Dass sie bei ihm war, weil sie es nicht ertragen hätte, nicht in seiner Nähe zu sein.

    Und er musste wissen, dass sie wirklich ihn wollte, nicht sein Geld.

    „Mio amate“, murmelte er, während er ihre seidige Haut mit Küssen bedeckte. „Mio amore.“

    „Ich liebe dich“, flüsterte sie.

    Und er zweifelte nicht an der Aufrichtigkeit ihrer Worte.

    „Das hier ist erst der Anfang“, versprach er leise, ehe er sie auf seine starken Arme hob und in die weichen Kissen bettete. Mühelos drang er in sie ein, und ihre Lust war die Antwort auf sein Begehren.

    Langsam entführte er sie auf den Gipfel der Lust, und sie gab sich ihm ganz.

    Vollkommen, dachte er. Genau das bedeutet es, mit ihr zusammen zu sein.

    Doch konnte es wirklich für immer sein?

    Oder war es nur ein kurzer Moment des Glücks?


11. KAPITEL

    Dicht an Stefano gekuschelt lag Gemma da, eingelullt von dem gleichmäßigen Pochen seines Herzens und vom sanften Schwanken des Schiffes. Niemals hätte sie gedacht, dass sie so tiefe Gefühle für einen Mann empfinden konnte, den sie erst wenige Tage kannte.

    Noch vor Kurzem hatte sie ihn für eiskalt und berechnend gehalten und gedacht, er sei zu keinem Gefühl fähig.

    Jetzt aber war sie sicher, dass er diese sanfte, liebevolle Seite nur vor der Welt verborgen hatte.

    Und auch sie selbst hatte sich nie zuvor einem Menschen so nahe gefühlt wie Stefano. Bis sie ihn traf, hatte sie nicht geahnt, was Liebe bedeutete.

    Im Schlaf legte er seinen Arm um sie, und schon die unbewusste Berührung weckte neues Begehren in ihr. Unglaublich, dass sie nach dieser Nacht immer noch nicht genug hatte.

    War es tatsächlich Liebe, oder verband sie nur eine unersättliche Leidenschaft? Unwillig versuchte sie den Gedanken aus ihrem Kopf zu verbannen. Schließlich hatte er ihr das Hotel geschenkt und ihr einen Job angeboten, um sie stets in seiner Nähe zu haben.

    Als Geliebte, nicht als seine Frau, meldete sich die zweifelnde Stimme erneut. Doch sie wollte sie nicht hören.

    Wenn Stefano sie nur als Geliebte haben wollte, hätte er sie nicht zu seiner persönlichen Assistentin gemacht. Und wenn doch? Wenn sie die Augen vor der Wahrheit verschloss?

    „Warum schaust du so grimmig am frühen Morgen?“, riss seine Stimme sie aus ihren Gedanken.

    „Ich habe an die Arbeit gedacht“, erklärte sie hastig.

    „In meinem Bett ist kein Platz für die Arbeit“, sagte er, und der Kuss, mit dem er seine Aussage besiegelte, wischte jeden trüben Gedanken fort.

    Doch Gemma wehrte sich gegen die Leidenschaft, die er erneut in ihr weckte. „Wir müssen reden, Stefano.“

    „Nicht jetzt“, widersprach er.

    Ein Blick auf seinen makellosen Körper verriet ihr, was er wollte. Doch sie blieb unerbittlich. „Rachel muss in die Familie aufgenommen werden“, beschwor sie ihn.

    Seufzend rollte er sich auf den Rücken. „Darüber haben wir schon gesprochen“, entgegnete er unwirsch. „Mein Vater hätte kein Geheimnis daraus gemacht, wenn er es anders gewollt hätte.“

    Fröstelnd zog sie die Decke über die Schultern. „Am Anfang war es so. Doch Cesare hat seine Meinung geändert.“ Endlich wollte sie ihm die ganze Wahrheit sagen. Es standen noch zu viele Lügen zwischen ihnen.

    „Als ich das letzte Mal mit ihm bei Rachel war, sagte er mir, er wolle sie mit nach Hause nehmen.“

    „Ein verrückter Gedanke. Meine Mutter hätte ihm das nie verziehen.“ Abrupt setzte er sich auf.

    „Nach unserem letzten Besuch hat er häufig davon gesprochen“, beharrte Gemma.

    „Bella.“ Mit einem Finger fuhr er zärtlich über ihre weichen Lippen. „Ganz sicher war es das Beste, dass Mutter nichts von Rachel wusste.“

    So gern sie es ihm erspart hätte – es war Zeit, dass er die Wahrheit erfuhr.

    „Sie wusste es.“

    Bestürzt packte er sie am Arm. „Das kann nicht sein. Sie hätte es mir erzählt.“

    Ruhig nickte sie. „Das hätte sie ganz sicher. Aber sie hatte keine Zeit mehr.“ Sie sah ihn an und sammelte neuen Mut. „Er hat es ihr auf dem Weg in die Toskana gebeichtet. Sie war außer sich vor Wut. Vermutlich hat er sich so aufgeregt, dass er den Herzinfarkt bekam und die Kontrolle über den Wagen verlor.“

    „Er hat dich angerufen.“ Stefanos Stimme war leise und ruhig.

    Gemma nickte. „Vom Krankenhaus aus. Er bat mich, dass ich mich um Rachel kümmere.“

    „Kein Wunder, dass es ihm immer noch nicht besser geht. Er wird sich die Schuld geben am Tod meiner Mutter.“

    Zu gern hätte sie ihn tröstend in die Arme genommen, doch sie ahnte, dass er sie abweisen würde. „Er wird sich das nie verzeihen“, flüsterte sie. „Deshalb musst du es tun.“

    „Warum sollte ich?“, fragte er hart.

    Mit großen Augen sah sie ihn an. „Er ist dein Vater.“

    „Ich habe der Familie vor vielen Jahren den Rücken gekehrt“, erinnerte er sie mit einem bitteren Lachen.

    „Und du bist zurückgekommen, als er dich jetzt brauchte“, entgegnete sie.

    „Mach dir nichts vor. Ich bin nicht wie du. Niemals würde ich mich aufopfern für meine Familie.“

    Ohne darauf einzugehen, kehrte Gemma zum Anfang ihres Gesprächs zurück. „Hol Rachel nach Hause. Du wirst es nicht bereuen.“

    „Da bin ich mir nicht sicher. In meinem Leben ist kein Platz für ein kleines Mädchen.“

    „Hast du dir nie eine Familie gewünscht?“, fragte sie leise.

    Mit einem Schlag wurde ihm alles klar. Wenn sie auf unbestimmte Zeit seine Geliebte blieb, betrog er sie darum, eine eigene Familie zu haben.

    Er konnte sie heiraten. Da war er wieder, dieser Gedanke, der sich nicht mehr aus seinem Kopf verbannen ließ.

    Seine Schwester vergötterte sie. Sein Vater vertraute ihr blind.

    Vielleicht konnte auch Stefano sein Leben in ihre Hände legen.

    Doch er wollte nicht darüber nachdenken. Schnell stand er auf und ging ins Bad. Eine Dusche würde ihm jetzt guttun.

    Das heiße Wasser entspannte ihn. Keine seiner Affären hatte ihn jemals so fasziniert wie Gemma. Sie war eine wunderbare Frau. Und sie hatte es nicht verdient, nur seine Geliebte zu sein. Er musste sich entscheiden.


12. KAPITEL

    Schlaftrunken trat Gemma in den Salon und zog fröstelnd die Schultern hoch. Stefano saß am Schreibtisch und telefonierte. Der Computer lief, am Faxgerät lagen unzählige Ausdrucke. Vermutlich war er schon vor Sonnenaufgang aufgestanden.

    Sein perfekt geschnittener dunkler Anzug erschien ihr plötzlich wie eine Rüstung. Er war unerreichbar. Unverwundbar.

    Es war, als erlebe sie den ersten Tag noch einmal, als sie sich in der Marinetti Werft begegnet waren. Nichts erinnerte mehr an den leidenschaftlichen, zärtlichen Mann, mit dem sie die Nacht verbracht hatte.

    Seine Augen, die sie voller Liebe betrachtet hatten, waren kalt und abschätzend. Sein Mund, dessen Küsse sie noch immer auf ihren Lippen zu spüren glaubte, war hart und unnachgiebig. Statt sie mit einem Lächeln zu begrüßen, nickte er nur.

    „Wann erreichen wir den Hafen?“, erkundigte sie sich, als er den Hörer auflegte.

    „In einer halben Stunde.“

    Schnell überschlug sie die Zeit. Wenn sie sofort ins Büro fuhr, konnte sie ihre Post durchsehen und wichtige Telefonate erledigen, ehe sie ihm wieder zur Verfügung stand. „Kannst du mich ein paar Stunden entbehren? Ich würde gern auf der Werft nach dem Rechten sehen.“

    „Ich habe über uns nachgedacht“, begann er. „Du wirst nicht mehr als meine Assistentin arbeiten.“

    „Bitte?“ Entgeistert sah sie ihn an.

    „Rachel wird zu mir ziehen. Und ich werde dich heiraten.“

    Heiraten?

    „Kannst du mir das näher erklären?“

    Er stand auf und wanderte im Raum auf und ab. „Natürlich, entschuldige. Es scheint mir die beste Lösung zu sein. Mein Anwalt faxt mir gleich einen Ehevertrag zu.“

    Wie vor den Kopf geschlagen versuchte sie, ihre Gedanken zu ordnen. Wie konnte er so gefühllos und kalt darüber reden, als sei es ein Geschäft? Aber wahrscheinlich war es genau das für ihn.

    Da war keine Zärtlichkeit, keine Nähe. Mit keinem Wort hatte er erwähnt, dass er sie liebte.

    „Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass ich diesem … Deal zustimme.“

    Ungeduldig sah er sie an. „Warum nicht? Du hast selbst gesagt, dass es für Rachel das Beste ist.“

    Zornig trat sie auf ihn zu. „Was ist mit dir? Empfindest du eigentlich etwas für mich?“

    Als sei ihm die Frage lästig, zuckte er die Achseln. „Ich habe noch nie eine Frau mehr begehrt als dich.“

    Begehrt. Nicht geliebt.

    War sie tatsächlich so blind gewesen, dass sie nicht erkannt hatte, was sie für ihn war?

    Das Faxgerät ratterte.

    „Lies den Vertrag. Du wirst sehen, dass deine Zukunft gesichert ist.“

    „Wie kommst du darauf, dass ich ihn unterschreiben könnte?“

    Ernst sah er sie an. „Alles, was ich will, ist, dass du abgesichert bist. Ich werde dir niemals wehtun.“

    „Aber genau das tust du gerade“, warf sie ihm verzweifelt vor. Er liebte sie nicht.

    „Ich werde für dich sorgen.“

    Doch das war keine Liebe. Es reichte nicht, um für immer zusammen zu sein. Zumindest ihr reichte es nicht.

    „Nein. Ich kann dich nicht heiraten.“

    Ohne ihn anzusehen wandte sie sich ab und ging hinaus. Ihre Knie zitterten so sehr, dass sie befürchtete zu stürzen. Nur ihr Stolz und das Bedürfnis, so schnell wie möglich das Schiff zu verlassen, hielten sie aufrecht.

    „Was ist mit Rachel?“, rief er ihr nach.

    Noch einmal drehte sie sich um. „Du wirst ein wunderbares Kindermädchen für sie finden.“

    „Wenn du jetzt gehst, werden wir uns nie wiedersehen. Ist dir das klar?“

    Oh ja, das war ihr bewusst. Und sie spürte, dass er ihr gerade das Herz gebrochen hatte.

    „Du bist ein Idiot.“ Jean Paul sparte nie mit deutlichen Worten, und nach dem vierten Martini hatte er erst recht keine Hemmungen mehr. „Sie ist eine tolle Frau. Am liebsten würde ich ausprobieren, ob ich Chancen bei ihr habe.“

    Stefano bereute den Entschluss, seinen Freund auf die Jacht eingeladen zu haben. Eigentlich hatte er gehofft, Jean Paul werde ihn auf andere Gedanken bringen. Stattdessen kreisten ihre Gespräche immer wieder um die Frau, die er so schnell wie möglich vergessen wollte.

    Seit vier Monaten hatte er Gemma nicht mehr gesehen. Zuerst war er davon ausgegangen, sie werde ihn anrufen. Doch das Telefon blieb stumm.

    Rachel fragte beinahe täglich, warum Gemma nicht mehr komme. Wenn er ehrlich war, vermisste auch Stefano sie unendlich. Wenn er allein war, dachte er an ihre Nächte voller Leidenschaft, ihre Streitlust und ihre Zärtlichkeit. Alles auf dem Schiff erinnerte ihn an sie.

    Verdammt!

    Beschwörend beugte Jean Paul sich vor und sah ihn an. „Du weißt genau, dass Gemma vollkommen anders ist als deine Exverlobte. Sie wird dich nicht ausnutzen. Sie liebt dich.“

    „Vielleicht. Aber ich kann nicht vergessen, dass sie mich belogen hat.“

    Längst hatte Stefano erfahren, in welch schlechtem Zustand das angeblich renovierte Hotel war. Er war entsetzt gewesen.

    „Du kannst sie nicht vergessen“, traf der Freund den Nagel auf den Kopf.

    „Das stimmt.“

    Zufrieden lehnte Jean Paul sich in seinem Ledersessel zurück. „Du bist ein Idiot“, wiederholte er.

    Schwungvoll öffnete Gemma die Flügel des bodentiefen Fensters und trat hinaus auf den Balkon. Sie atmete tief durch und sah hinaus auf das weite Mittelmeer, das in der frühen Morgensonne glitzerte. Weit draußen lagen die Fischerboote wie kleine gelbe und grüne Punkte.

    Die Morgenstimmung in den Cinque Terre war wunderbar. Seit sie in ihr Hotel zurückgekehrt war, genoss Gemma diese frühe Stunde jeden Tag. Immer wieder suchte sie den Horizont ab nach der Silhouette einer großen, weißen Jacht. Gelegentlich ankerten die Luxusschiffe in der Bucht, und stets hoffte sie, Stefanos Schiff werde eines Tages darunter sein.

    Sie vermisste ihn so sehr.

    Von Rachel hatte sie erfahren, dass es Cesare wieder besser ging. Er erholte sich von seinem Schlaganfall und lernte, wieder zu laufen. Regelmäßig rief die Kleine sie an und erzählte von ihrem Leben in Viareggio. Und von Stefano.

    Entschlossen wischte Gemma sich die Tränen ab, die ihr über die Wangen liefen, und hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen. Dann lief sie die Treppe hinunter, griff ihren großen Weidenkorb und machte sich auf den täglichen Weg zum Markt.

    Sie genoss die Atmosphäre hier, den Duft nach frischem Obst und Gemüse. Schwer beladen kehrte sie zurück. Auf der schmalen Steintreppe, die zum Hotel hinauf führte, saß jemand. Ein Gast, der vom Anstieg erschöpft war?

    Klopfenden Herzens trat sie näher.

    Das konnte nicht sein. Doch es gab keinen Zweifel.

    „So früh schon unterwegs, bella?“

    „Stefano.“ Dann, nach einem Moment ungläubigen Schweigens, hatte sie sich einigermaßen gefasst. „Was machst du hier?“

    „Ich warte auf dich.“

    Der Blick in seine dunklen, wunderbaren Augen, die alles versprachen, ließ ihre Knie weich werden. Doch sie würde nicht nachgeben. Niemals wollte sie seine Frau werden, ohne dass er sie liebte.

    „Viel Spaß noch in Manarolo“, sagte sie freundlich und wollte weitergehen.

    Doch er hielt sie fest. „Bella“, flüsterte er eindringlich.

    Ein heißes Verlangen durchfuhr sie, als sie seine betörende Stimme hörte. Wie gern hätte sie sich in seine starken Arme geschmiegt und sich für den Rest ihres Lebens dort geborgen gefühlt.

    Doch sie wollte nicht noch einmal verletzt werden.

    „Lass es, bitte.“

    Er ließ sich nicht beirren. „Was soll ich lassen? Dich anzufassen? Küssen? Begehren?“

    Seine Worte knüpften ein unsichtbares Band. Es war ihr unmöglich, einfach zu gehen.

    „Was willst du?“

    „Jean Paul hat mir gesagt, ich sei ein Idiot. Und nach langem Nachdenken musste ich zugeben, dass er recht hat.“

    Mit einem entwaffnenden Lächeln sah er sie an, und alles in ihr fühlte sich zu diesem Mann hingezogen. Sie gab ihre Gegenwehr auf.

    „Es tut mir leid, dass ich dir nicht die Wahrheit über das Hotel gesagt habe. Es schien nie der richtige Zeitpunkt zu sein.“

    „Komm zurück“, bat er inständig.

    „Warum sollte ich, Stefano?“

    „Weil wir eine wunderschöne Zeit hatten. Und so soll es bleiben.“ Sanft hob er ihr Kinn an. „Weil du mich liebst.“ Voller Zärtlichkeit küsste er sie. „Und weil ich dich liebe.“

    „Wirklich? Oder denkst du nur, ich will diese Worte hören?“

    „Ich liebe dich. Doch das ist mir erst klar geworden, als du fort warst.“ Liebevoll strich er ihr Haar zurück, das in der Morgensonne golden glänzte. „Du bist der einzige Grund, warum ich atme. Du bist mein Leben.“

    Vorsichtig nahm er ihre Hand und küsste ihre Fingerkuppen, ehe etwas Kühles ihren Ringfinger berührte. Erstaunt zog sie die Hand fort. An ihrem Finger prangte ein schmaler Goldring mit einem wunderschön eingefassten Diamanten.

    „Heirate mich, bella. Ich will, dass du meine Frau wirst, die Mutter meiner Kinder, der Mensch, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringe.“

    „Bist du sicher?“, fragte sie atemlos.

    „Ganz sicher. Werde meine Frau.“

    „Ja“, rief sie und legte ihre Hand in seine. „Ja!“

    Und während der Wind auffrischte und den Duft wilder Kräuter über das Dorf trug, besiegelten sie ihre Liebe mit einem unendlichen Kuss voller Leidenschaft.

    – ENDE –
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Die Küsse des stolzen Griechen


PROLOG

    „Sie werden sich noch die Augen verderben, wenn Sie weiter im Halbdunkeln zeichnen.“

    Noch bevor sie sich umdrehte, wusste Christina, wer zu ihr auf die Hotelterrasse getreten war. Die Stimme von Alexandros Galanis war einfach unverkennbar. Sie hatte ihn in den vergangenen zwei Wochen oft genug mit ihrem Vater sprechen hören. Ein sinnlicher Schauer überlief sie.

    Alexandros schwieg, und sie blieb einen Augenblick lang so sitzen, während seine Worte in ihr nachklangen. Plötzlich nahm sie nichts anderes mehr um sich herum wahr. Weder die leise Musik, die durch die geöffnete Terrassentür ins Freie drang, noch die gedämpften Unterhaltungen der Gäste. Es gab nur noch Alexandros und sie.

    Langsam erhob sie sich und drehte sich zu ihm um. Sofort war es wieder da, das Flattern in ihrem Herzen, wie jedes Mal, wenn sie ihn sah. Er war der attraktivste Mann, dem sie je begegnet war. Dunkles Haar umrahmte ein kantiges, ausgesprochen maskulines Gesicht. Doch am auffälligsten waren seine Augen, so tiefblau wie das Meer vor der Küste Korfus. Und seine Statur glich der eines Athleten.

    Unwillkürlich stellte sie sich vor, wie sein Oberkörper wohl unter seinem schlichten weißen Hemd aussehen mochte. Dabei hatte sie ihn schon oft so gesehen, zumindest in ihren Träumen oder wenn sie sich schlaflos in ihrem Bett herumwälzte, weil ihre Gedanken sich mal wieder nur um ihn drehten. Seit sie ihm vor zwei Wochen zum ersten Mal begegnet war, als er aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters kam, hatte sie versucht, ihn aus ihren Gedanken zu verbannen. Damals hatte er sie nicht einmal bemerkt. Doch all ihre Bemühungen waren vergeblich: Es schien einfach keine Möglichkeit zu geben, ihm zu entkommen. Dabei hatte sie bis gerade eben nicht einmal ein Wort mit ihm gewechselt.

    „Sie haben mich erschreckt.“ Mit zitternden Fingern schob sie sich eine blonde Locke aus dem Gesicht. „Ich habe Sie nicht kommen hören.“

    „Das lag nicht in meiner Absicht.“ Er sah nicht gerade reumütig aus, aber immerhin nahm er sie überhaupt einmal wahr. Das war weit mehr, als sie zu hoffen gewagt hatte.

    Verstohlen ließ sie ihren Blick ein zweites Mal über seinen Körper gleiten. Das schlichte weiße Hemd spannte sich über seinen breiten Schultern. Er trug die langen Ärmel ein Stück weit hochgerollt, sodass seine muskulösen Unterarme zum Vorschein kamen.

    Christina zwang sich, tief durchzuatmen. Noch nie hatte ein Mann solches Interesse in ihr geweckt. Alles, was sie über ihn wusste, war, wie er hieß und für wen er arbeitete. Mehr nicht. Und trotzdem wäre sie ohne mit der Wimper zu zucken bereit gewesen, alles für ihn zu tun.

    Als er ihr den Skizzenblock aus der Hand nahm, wollte sie protestieren, brachte jedoch keinen Laut über die Lippen.

    „Sie haben mich beobachtet“, stellte er fest, ohne von dem Block, den er jetzt durchblätterte, aufzusehen. Dabei verzog er keine Miene. „Vorhin, als ich die Champagnervorräte in der Bar aufgefüllt habe.“

    Sie spürte, wie sie rot wurde. „Sie müssen sich täuschen“, widersprach sie leise. „Ich habe Sie nicht beobachtet.“

    In seinem Gesicht regte sich noch immer nichts. „Oh doch, das haben Sie. Und ich weiß nicht einmal, wie Sie heißen.“

    „Christina“, sagte sie sofort. „Mein Name ist Christina. Ich …“ Sie stockte. „Ich besuche eine Freundin, die hier im Palace Hotel arbeitet.“

    „Und betätigen sich nebenbei als Künstlerin.“

    „Ja, genau.“ Sie streckte die Hand nach dem Block aus. „Bitte, ich glaube kaum, dass mein Gekritzel interessant für Sie sein könnte.“

    „Alles, was Sie betrifft, ist interessant für mich“, sagte er lächelnd, gab ihr aber trotzdem das Skizzenbuch zurück, wobei seine Hand wie zufällig die ihre streifte.

    Diese harmlose kleine Berührung ließ Hitzewellen durch ihren Körper pulsieren. Christina unterdrückte ein Aufstöhnen, denn sie wollte auf keinen Fall unerfahren oder gar kindisch auf ihn wirken. Alexandros umgab eine Aura von solch selbstbewusster Männlichkeit – wüsste er, dass sie mit ihren achtzehn Jahren bisher so gut wie keine Erfahrung in Liebesdingen besaß, hätte er sich wohl kaum mit ihr abgegeben.

    Im Grunde war es ein Spiel mit dem Feuer, bei dem sie sich nur die Finger verbrennen konnte. Doch aus irgendeinem Grund hatte sich die stets vorsichtige und zurückhaltende Christina mit einem Schlag in eine andere Person verwandelt.

    Sie erkannte sich selbst kaum wieder.

    Alexandros machte einen Schritt auf sie zu, legte ihr einen Finger unters Kinn und hob ihr Gesicht an. Ihr blieb keine andere Wahl, als ihm direkt in die Augen zu schauen, und der Anblick machte sie schwindelig.

    „Wie schön Sie sind“, schwärmte er. „Ich kann nicht begreifen, dass Sie mir bisher nicht aufgefallen sind.“

    Aber du bist mir aufgefallen, dachte Christina und spürte, wie ihr Herz schneller schlug. Sie war ihrem Ziel jetzt ganz nah. Dies war ihre große Chance, ihr Leben vielleicht doch noch in die richtigen Bahnen zu lenken.

    Kurz kam ihr das Ultimatum ihres Vaters in den Sinn, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Doch dann schüttelte sie den Gedanken daran ab. Dies war nicht der rechte Moment dafür.

    Ihr war heiß und kalt zugleich, als sie all ihren Mut zusammennahm, sich auf die Zehenspitzen stellte und Alexandros einen Kuss auf die Lippen hauchte.

    Er wirkte überrascht – jedoch nur kurz, dann zog er sie an sich und streichelte mit den Fingerspitzen ihren Rücken, sodass Schauer der Erregung durch ihren Körper rieselten.

    „Sie sind eine ganz besondere Frau“, raunte er mit heiserer Stimme. „Eine Frau, die offenbar genau weiß, was sie will.“

    Christina beschloss, auch die letzten Zweifel über Bord zu werfen. Sie wollte Alexandros. Und deshalb würde sie auch auf keinen Fall der Forderung ihres Vaters nachkommen. Schließlich war sie kein Gegenstand, den er nach Bedarf einfach weiterreichen konnte, bloß weil er sich einen geschäftlichen Vorteil davon versprach.

    Und wenn Alexandros erst einmal begriffen hatte, dass sie füreinander geschaffen waren, würde er ihr dabei helfen, ihrem Vater die Stirn zu bieten.

    Und sie würde nicht allein dastehen.

    „Meine Freundin ist heute die ganze Nacht unterwegs. Gehen wir auf ihr Zimmer?“, fragte sie, atemlos vor Entsetzen über ihre eigene Schamlosigkeit.

    Er lachte leise. „Sie sind sehr direkt – und außerdem eine Versuchung, der ich unmöglich widerstehen kann.“

    Plötzlich bekam Christina es doch mit der Angst zu tun. „Aber ich bin keine Frau für eine Nacht“, stieß sie eilig aus.

    Er verharrte kurz, dann senkte er seine Lippen auf ihren Mund und küsste sie so stürmisch, dass die Welt um sie herum in Bedeutungslosigkeit versank.


1. KAPITEL

    Sieben Jahre später.

    „Das kann nicht dein Ernst sein!“ Christina stand auf dem Balkon ihres Hotelzimmers und starrte den Mann, der soeben dabei war, sie endgültig in den Ruin zu stürzen, ungläubig an.

    Ihren Vater.

    Doch Charles Gallagher verzog keine Miene. Seine Züge wirkten wie eingefroren. „Sag du mir nicht, was ich tun kann!“, wies er seine Tochter zurecht.

    „Aber ich habe ein Anrecht auf dieses Geld!“, stieß sie heiser hervor. Sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, doch sie drängte sie tapfer zurück. Sie wollte jetzt nicht weinen, nicht vor ihrem Vater! „Ich habe hart dafür gearbeitet“, erinnerte sie ihn. „Und nicht nur ich.“

    „Du hast es für die Familie getan. Wie hätte ich denn annehmen sollen, dass du ernsthaft ein Honorar dafür erwartest?“

    „Für die Familie?“ Sie atmete tief durch. „Das hat nichts mit unserer Familie zu tun, und das weißt du genau. Ich habe das Hotel in deinem Auftrag umgestaltet. Die Konditionen waren von Anfang an klar geregelt. Nachdem ich den Zuschlag bekam, habe ich …“

    „Diesen Zuschlag hättest du ohne mich niemals erhalten.“

    „Das stimmt nicht!“ Erbost stemmte sie die Hände in die Seiten. „Es gab eine Ausschreibung, und ich habe einen Vorschlag eingereicht, der durch eine unabhängige Kommission geprüft wurde.“

    „Wie ich schon sagte: Ohne mich wäre dein Vorschlag niemals auf fruchtbaren Boden gestoßen.“ Er kniff die Augen zusammen, und plötzlich wurde Christina alles klar.

    „Dann hast du also … Nein, das kann ich nicht glauben! Du hast die Kommission bestochen?“

    Unwirsch winkte er ab. „Von Bestechung kann keine Rede sein. Sagen wir einfach, ich habe meine Beziehungen spielen lassen.“

    „Bitte sag, dass das nicht wahr ist!“ Christina schloss die Augen. Mit einem Schlag drohte all ihre Hoffnung, die sie seit der Ausschreibung gehabt hatte, wie ein Kartenhaus zusammenzubrechen. „Wie konntest du nur?“, fragte sie heiser. „Unter diesen Umständen hätte ich niemals …“

    „Genau deshalb blieb mir keine andere Wahl. Ich wollte nun mal, dass du den Auftrag bekommst. Es sollte in der Familie bleiben.“

    „Aber ich …“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das kann ich nicht zulassen. Es geht hier nicht nur um mich. Das Innenarchitekturbüro gehört mir nicht allein.“

    Doch ihr Vater lachte nur. „Und was willst du jetzt tun? Mich verklagen? Oder aller Welt verkünden, dass es bei der Ausschreibung, die du gewonnen hast, nicht mit rechten Dingen zuging?“ Er sah sie mit jenem herablassenden Blick an, den sie schon als kleines Kind so sehr an ihm gehasst hatte. „Du wirst dieses Geld nicht bekommen, finde dich besser damit ab. Ich bin nicht bereit, dir auch nur einen Penny zu zahlen.“

    „Aber ich bin deine Tochter!“ Sie stockte, als ihr die Sinnlosigkeit ihrer Worte bewusst wurde. Mit so etwas brauchte sie ihrem Vater nicht zu kommen. Sie spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Rasch fügte sie hinzu: „Und Jenna und ich haben hart dafür gearbeitet, dass dieses Hotel“, sie machte eine alles umfassende Handbewegung, „so aussieht, wie es jetzt der Fall ist.“

    „Meine Tochter hat mich vor sieben Jahren im Stich gelassen“, entgegnete Charles Gallagher, nun betont leise. Bitterkeit schwang in seiner Stimme mit.

    „Nein, das habe ich nicht!“, protestierte sie. „Ich habe dich nicht im Stich gelassen. Ich habe mir lediglich das Recht herausgenommen, deinem Schatten zu entkommen und mir ein eigenes Leben aufzubauen, damals, nachdem …“ Sie brach abrupt ab, als die Erinnerung an die größte Enttäuschung ihres Lebens auf sie einzustürzen drohte.

    „Nun, wie dem auch sei.“ Er deutete hinunter zum Garten. „Statt dich hier in Selbstmitleid zu ergehen, solltest du besser diese einmalige Gelegenheit nutzen. Dort unten gibt es mehr potenzielle Auftraggeber für dein Büro, als du je wieder auf einen Schlag finden wirst. Und jetzt habe ich noch zu tun. Du entschuldigst mich?“

    Mit diesen Worten drehte er sich um und trat vom Balkon. Kurz darauf hörte sie, wie die Tür ihres Hotelzimmers zufiel.

    Christina stützte sich mit beiden Armen auf das Balkongeländer und schloss die Augen. Es dauerte einige Sekunden, aber dann spürte sie, wie sich ihr Herzschlag langsam beruhigte. Sie öffnete die Lider wieder und versuchte, sich ein wenig abzulenken, indem sie das bunte Treiben unter sich beobachtete.

    Das Wetter war einfach traumhaft für eine Gartenparty. Die Sonne über Korfu strahlte vom wolkenlosen Himmel, der sich blau im Wasser des Mittelmeeres spiegelte. Schlanke Zypressen und hohe, knorrige Ölbäume spendeten wohltuenden Schatten gegen die Mittagshitze. Blumenduft erfüllte die Luft. Vom Meer her wehte eine leichte Brise. Wenn Christina mit der Zunge über ihre Lippen fuhr, schmeckte sie einen leichten Hauch von Salz.

    Gruppen von Partygästen standen überall in dem parkähnlichen Garten des Hotels verteilt. Geräuschfetzen schwebten durch die Luft, sie hörte eine Frau laut auflachen. Serviererinnen liefen mit Tabletts umher, verteilten Häppchen und Champagner. Die Stimmung war ausgelassen.

    Inmitten der Festgesellschaft entdeckte Christina ihre Freundin und Geschäftspartnerin Jenna, die gerade ziemlich eifrig versuchte, einen älteren Herrn in ein Gespräch zu verwickeln. Ärgerlich hob Christina eine Braue, als sie anhand der Farbe des Einbands erkannte, was Jenna dem Mann da unter die Nase hielt: Es handelte sich nicht etwa um die offizielle Marketingmappe ihres Büros, sondern um ihre eigenen, ganz persönlichen Aufzeichnungen, in denen sie sämtliche Entwürfe und Skizzen, aber auch alle bisherigen Erfolge dokumentierte.

    Dieses Buch war für sie unersetzbar – was hatte Jenna sich bloß dabei gedacht, es einfach so an sich zu nehmen? Christina seufzte. Aber im Grunde konnte sie ihr nicht einmal einen Vorwurf machen, dass Jenna sämtliche Register zog, um einen neuen Auftrag zu ergattern. Nach der Katastrophe, die vor einigen Monaten ihr Unternehmen beinahe in den Ruin gestürzt hätte, brauchten sie unbedingt eine kräftige Finanzspritze.

    Die Umgestaltung des Hotels ihres Vaters war ein Anfang gewesen. Zumindest habe ich das bis vor wenigen Minuten noch geglaubt, dachte Christina frustriert. Jetzt aber standen sie wieder vor einem Scherbenhaufen – und Jenna wusste noch nicht einmal etwas davon.

    Christina schüttelte den Kopf. Vermutlich hatte sie selbst ihre Mappe in der Hektik der letzten Vorbereitungen für die große Neueröffnung einfach irgendwo liegen lassen. Nun, sie würde sie sich gleich zurückholen.

    Noch einmal ließ sie ihren Blick über die Landschaft schweifen. Wie wunderschön Korfu doch war. Unwillkürlich wanderten ihre Gedanken zurück zu dem Tag, an dem sie mit ihrem Vater hierhergekommen war, nachdem ihre Mutter …

    Damals war sie ein zehn Jahre altes Mädchen gewesen, doch auch heute, so viele Jahre später, saß der Schmerz noch tief, und sie hatte gelernt, dass es besser war, nicht zu intensiv darüber nachzudenken. Jedenfalls hatte sie Korfu immer geliebt, auch wenn es manchmal recht einsam hier für sie gewesen war. Aber diese wunderschöne Insel war ihr Zuhause, hier war sie aufgewachsen, und sie hatte sich nicht vorstellen können, jemals von hier wegzugehen.

    Doch dann, kurz nach ihrem achtzehnten Geburtstag, hatte ausgerechnet die Liebe zu einem Mann ihr das Leben auf Korfu unerträglich gemacht.

    Sieben Jahre lag dieses schicksalhafte Ereignis nun schon zurück. Danach war sie nach England zurückgekehrt und hatte noch einmal ganz von vorn angefangen. Im Grunde verdankte sie ihrer unglücklichen Liebe, dass sie frühzeitig gelernt hatte, auf eigenen Beinen zu stehen. Sie war eine erfolgreiche Geschäftsfrau geworden, unabhängig von ihrem mächtigen Vater.

    Tief atmete sie durch. Sie sollte jetzt nicht an die Vergangenheit denken, sondern an das Hier und Jetzt. Fest stand, dass das Innenarchitekturbüro, das sie zusammen mit Jenna ins Leben gerufen hatte, nach einem erfolgreichen Start nun vor dem Ruin stand. Der Auftrag ihres Vaters hätte sie gerettet, aber jetzt …

    Wut kochte in ihr hoch. Wie konnte er ihr nur so etwas antun? Besaß er denn überhaupt kein Gewissen?

    Und das fragst du dich allen Ernstes? Nach allem, was …

    Ihr Blick fiel wieder auf Jenna, die sich nun im Gespräch mit einem anderen, wesentlich jüngeren Mann befand. Christina stutzte. War das nicht …? Aber nein, das konnte nicht sein! Und doch … Sie kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Jetzt konnte kein Zweifel mehr bestehen. Fassungslos schnappte sie nach Luft. Wie konnte er es wagen!

    „… haben meine Partnerin und ich entworfen. Möchten Sie sich die Zeichnungen vielleicht einmal ansehen?“

    Alexandros Galanis stand, ein Glas Champagner in der Hand, in der herrlichen Parkanlage des Hotels und schaute sich neugierig um, während er mit einem Ohr den Worten der jungen Frau lauschte, die ihn gleich nach seinem Eintreffen in Beschlag genommen hatte. Unter normalen Umständen hätte er sie gleich mit ein paar höflichen, aber bestimmten Worten abgefertigt. Doch da sie offenbar zu dem Innenarchitekturbüro gehörte, das für die Umgestaltung dieses Hotels verantwortlich war, ließ er sie reden.

    Er war ohnehin nur hier, um den Innenarchitekten kennenzulernen, den sein Konkurrent und Erzfeind Charles Gallagher mit der Umgestaltung seines aktuellen Projekts beauftragt hatte. Die Präsentation, die anlässlich der feierlichen Neueröffnung wohl versehentlich auch an seine Adresse gegangen war, hatte ihn nämlich ernsthaft beeindruckt. Wer immer dafür verantwortlich zeichnete, war wirklich äußerst begabt. Und seine Gesprächspartnerin bot ihm eine gute Chance, diesem kreativen Kopf auch vorgestellt zu werden.

    Er schätzte die junge Frau auf etwa Mitte zwanzig. Sie trug einen lindgrünen Hosenanzug, der ihre überschlanke Figur noch betonte. Das in einem grellen rubinroten Ton gefärbte Haar hatte sie zu einer wilden Hochsteckfrisur auftoupiert, und er empfand den Klang ihrer Stimme als äußerst unangenehm. Kurz gesagt: Sie war überhaupt nicht sein Typ, und das lag weder an ihrer Frisur noch daran, dass er Frauen mit weiblichen Rundungen und Kurven bevorzugte.

    „Hören Sie“, sagte er, um sich sein Interesse nicht allzu deutlich anmerken zu lassen, „ich habe wenig Zeit, und …“

    „Keine Sorge, es wird nicht lang dauern, Mr. …“

    „Galanis“, erwiderte er. „Alexandros Galanis.“

    „Bitte, Mr. Galanis, nur auf einen Blick. Ich versichere Ihnen, dass Sie es nicht bereuen werden.“

    Wieder hielt sie ihm die Mappe, die sie schon die ganze Zeit mit sich herumtrug, hin. Alexandros nahm sie schulterzuckend entgegen – und staunte nicht schlecht, als er sie gleich darauf aufschlug.

    Das, was er hier zu sehen bekam, war schlicht beeindruckend. Es handelte sich ganz offensichtlich um ein persönliches Sketchbook, nicht um eine Marketingmappe zur Kundenwerbung. Einige der Skizzen waren hastig mit einem Kohlestift hingekritzelt, wiederum andere sauber und so exakt zu Papier gebracht worden, als seien sie gedruckt worden. Eines hatten sie jedoch allesamt gemeinsam: Sie waren von jemandem gezeichnet worden, der sein Handwerk verstand.

    Die meisten Studien waren Entwürfe für Innenräume. Mal glaubte Alexandros ein Büro zu erkennen, dann wieder etwas, das wie ein Salon aussah. Er stutzte. Es war nicht nur die Qualität der Zeichnungen, die eindeutig die Handschrift des Innenarchitekten trug, der dieses Hotel umgestaltet hatte, die ihn aufmerksam werden ließ. Nein, es war der Stil selbst. Er kam ihm irgendwie bekannt vor. In der Präsentationsmappe hatte er nur Fotos des fertigen Hotels gesehen, doch diese Zeichnungen schienen eine ganz eigene Sprache zu sprechen. Der energische Strich, die gekonnte Darstellung von Räumen und Dimensionen … Etwas Ähnliches hatte er erst ein einziges Mal gesehen, damals …

    Er schüttelte den Kopf. Nein, das konnte unmöglich sein! Es war Jahre her, seit er sie zum letzten Mal gesehen hatte, in jener Nacht, die sein Leben für immer verändern sollte.

    Wie immer, wenn er daran dachte, kochte eine heiße Wut in ihm hoch, die er kaum im Zaum zu halten vermochte. Normalerweise war er kein Mensch, der so leicht die Beherrschung verlor, aber bei dieser Frau gelang es ihm einfach nicht gelassen zu bleiben. Und das, obwohl ihre letzte und einzige Begegnung so lange Zeit zurücklag.

    „Ich wusste, dass Sie beeindruckt sein würden, wenn Sie sich die Zeichnungen erst einmal angeschaut haben.“

    Abrupt kehrte Alexandros in die Realität zurück. „Von wem sind sie?“ Er fixierte sein Gegenüber scharf. „Haben Sie diese Skizzen gezeichnet?“ Er hielt ihr die Mappe vor die Nase. „Sind das Ihre Unterlagen?“

    Plötzlich wirkte sie nervös. „Ähm … Nein, ich …“

    „Nun reden Sie schon!“ Ungeduldig sah Alexandros sie an, als auf einmal eine Stimme direkt hinter ihm erklang.

    „Diese Mappe gehört mir. Geben Sie sie mir gefälligst zurück!“

    Alexandros kniff die Augen zusammen. Er hatte die Stimme sofort wiedererkannt, auch wenn er sie seit sieben Jahren nicht mehr gehört hatte.

    Langsam drehte er sich um.

    Christina stockte der Atem.

    Bis zuletzt hatte sie gehofft, sich zu täuschen, doch jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Es war wirklich Alexandros, der vor ihr stand – und noch immer war die Wirkung, die er auf sie ausübte, im wahrsten Sinne des Wortes umwerfend. Ihre Knie wurden weich, und sie musste sich am Rand eines Gartentisches festklammern, um nicht einfach zu Boden zu sinken.

    „Alexandros …“ Wie eine Flutwelle brach die Vergangenheit über sie herein. So lange hatte sie die Erinnerungen an das, was vor sieben Jahren geschehen war, verdrängt, dass es ihr beinahe unwirklich vorkam, ihm plötzlich wieder gegenüberzustehen. Und es ärgerte sie, dass es ihm noch immer spielend gelang, sie derart die Kontrolle über sich verlieren zu lassen. „Was hast du hier zu suchen?“ Sie maß ihn mit einem feindseligen Blick. „Ich kann mir offen gestanden nicht vorstellen, dass mein Vater dich zu seiner Eröffnungsparty eingeladen hat.“

    Er lachte, doch seine Augen blickten kalt. „Nein, natürlich nicht. Ich wüsste nicht, wann Charles Gallagher auch nur ein einziges Mal etwas für mich getan hätte.“

    Christina war ein bisschen überrascht darüber, dass er offenbar inzwischen ihre Identität kannte, denn sie hatte ihm damals nicht verraten, wer sie war, und danach waren sie einander nie wieder begegnet. Aber vermutlich hatte er irgendwann in den letzten Jahren ein Bild in einer Illustrierten gesehen, das sie zusammen mit ihrem Vater zeigte.

    Nun, sie wusste ebenfalls, was aus ihm geworden war. Er hatte es ihr allerdings auch nicht gerade schwer gemacht, seinen Werdegang zu verfolgen, schließlich war er nicht nur einer der erfolgreichsten Hoteliers von ganz Griechenland, sondern auch ein in den Kreisen der griechischen High Society äußerst begehrter Junggeselle.

    Doch das brauchte sie jetzt nicht mehr zu interessieren. Er war ganz offensichtlich seinen Weg gegangen – und sie den ihren. Außerdem gehörte das, was zwischen ihnen passiert war, der Vergangenheit an. Und obwohl gerade sie im Moment kaum Grund hatte, ihren Vater zu verteidigen, ärgerte sie sich über Alexandros’ gehässige Worte. Doch sie gönnte ihm die Genugtuung nicht, und deshalb ließ sie sich nichts anmerken.

    „Was willst du von mir?“, fragte sie kühl.

    Wieder lachte er. „Du hast dich wirklich nicht verändert, matia mou. Offenbar glaubst du immer noch, dass sich die ganze Welt nur um dich dreht. Aber ich muss dich enttäuschen. Ich wollte mir einfach nur ansehen, was dein Vater hier auf die Beine gestellt hat. Du kennst doch meine Devise: Sei deinen Freunden nah, aber deinen Feinden noch näher.“

    Er sagte es mit einer solchen Anzüglichkeit und ohne wirklich klarzustellen, auf wen – Christina oder ihren Vater – seine Worte sich bezogen, dass ihr das Blut ins Gesicht schoss. Jenna warf ihr einen fragenden Blick zu, den sie jedoch ignorierte. Und als Alexandros ohne ein Wort in einen stilleren Bereich des Gartens ging, folgte sie ihm langsam, während Jenna irritiert zurückblieb.

    „Gib mir meine Mappe“, fauchte sie. „Und dann verschwinde!“

    Auf einmal ging alles ganz schnell: Unvermittelt machte Alexandros einen Schritt auf sie zu. Christina wich instinktiv zurück und fand sich im nächsten Augenblick mit dem Rücken an einem Baumstamm wieder.

    Schwer atmend stand sie da. Alexandros war ihr jetzt so nah, dass sie den betörenden Duft seines Rasierwassers roch, der sie schon damals hatte schwach werden lassen. Doch sie war nicht mehr das unerfahrene junge Mädchen von vor sieben Jahren – auch wenn er ihr Herz noch immer schneller pochen ließ.

    Energisch legte sie ihm die Hände auf die Brust und versuchte, ihn von sich wegzudrücken – erfolglos, wenn man von der Tatsache absah, dass das Spiel seiner Muskeln unter ihren Fingern heiße Wellen der Erregung durch ihren Körper sandte.

    „Hör auf damit, verdammt!“ Sie warf den Kopf zurück und funkelte ihn wütend an. „Hast du es neuerdings nötig, Frauen in die Enge zu treiben, um dir deine Befriedigung zu verschaffen?“

    Sie hatte gehofft, ihn auf diese Weise dazu zu bringen, von ihr abzulassen, doch er lachte nur. Sein Selbstbewusstsein war so groß, dass nichts und niemand es so leicht ins Wanken bringen konnte.

    „Du hast eine ganz schön spitze Zunge bekommen, matia mou. Aber wenn du deine Mappe wirklich zurückhaben willst, wirst du mir dafür ein wenig mehr bieten müssen als bloße Worte.“

    Misstrauisch runzelte sie die Stirn. „Worauf willst du hinaus?“

    „Ein Kuss“, erwiderte er lächelnd. „Das ist der Preis, den ich von dir verlange.“ Als sie zögerte, wurde sein Lächeln breiter. „Du fürchtest dich doch nicht etwa?“

    Sofort schüttelte sie den Kopf – und das, obwohl sie tatsächlich Furcht empfand. Und zwar vor dem, was mit ihr geschehen würde, wenn sie sich auf dieses Spiel einließ.

    „Du bist ja verrückt, wenn du glaubst, dass ich darauf eingehe!“

    Er schaute sie an, und allein der Blick seiner dunklen Augen bereitete ihr weiche Knie. Sosehr sie sich auch dagegen sträubte, ein Teil von ihr sehnte sich geradezu danach, von ihm geküsst zu werden. Nur allzu gut erinnerte sie sich an jene Nacht vor sieben Jahren, in der sie in seinen Armen dahingeschmolzen war.

    Er hob die Hand und fuhr hauchzart mit den Fingerspitzen über ihre Wange. Die Berührung ließ ihren Widerstand dahinschmelzen. Und außerdem – was blieb ihr schon anderes übrig, als auf seine Bedingung einzugehen? Sie musste ihr Skizzenbuch zurückbekommen, und zwar um jeden Preis!

    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. „Also gut, wenn du darauf bestehst.“

    Als sie die Augen schloss und den Kopf hob, gab sie sich alle Mühe, ihren Widerwillen deutlich zu zeigen. Sie hörte ein leises, kehliges Lachen. „Nein, matia mou, so haben wir nicht gewettet.“

    Sie fragte sich kurz, was er damit wohl meinte, doch im nächsten Moment vergaß sie alles, woran sie gerade noch gedacht hatte, als seine Lippen sich auf ihren Mund senkten und er sie fordernd und leidenschaftlich küsste.

    Es war, als wäre die Vergangenheit ausradiert worden. Als hätte es die letzten sieben Jahre nicht gegeben und sie würde wieder zitternd vor Verlangen in Alexandros’ Armen liegen und darauf warten, von ihm geliebt zu werden.

    Sie vergaß die Welt um sich herum. Die Party, Jenna, ihr Vater und die Firma – all das war jetzt bedeutungslos. Alles, was zählte, waren Alexandros und sie.

    „Dürfte ich wohl erfahren, was das hier zu bedeuten hat?“

    Der donnernde Bariton ihres Vaters riss Christina aus ihren Träumen – sie stürzte vom Himmel voller Geigen und schlug brutal auf dem Boden der Tatsachen auf. Als ihr bewusst wurde, dass sie tatsächlich dabei war, ihren Fehler von vor sieben Jahren zu wiederholen, machte sie sich rasch von Alexandros los und taumelte einen Schritt zurück.

    „Dad, ich … wir …“

    Doch ihr Vater beachtete sie gar nicht. Sein Blick, der schon so manchen den kalten Schweiß auf die Stirn getrieben hatte, war starr auf Alexandros gerichtet, der ihn kühl und herablassend erwiderte.

    Die Atmosphäre war so angespannt, dass Christina förmlich spüren konnte, wie die Luft zwischen diesen beiden mächtigen Männern knisterte. Es war ein unsichtbares Kräftemessen, das sie beim bloßen Zusehen ganz atemlos machte.

    „Sie haben wirklich Nerven, Galanis“, knurrte ihr Vater irgendwann drohend. „Hier einfach aufzutauchen und …“ Er ließ den Satz unvollendet und wandte sich wütend seiner Tochter zu: „Kann man dich nicht ein einziges Mal aus den Augen lassen, ohne dass du dich gleich dem erstbesten Kerl an den Hals wirfst?“ Dabei ergriff er ihre Hand und zog Christina in Richtung Hotel davon, ohne Alexandros noch eines weiteren Blickes zu würdigen.

    Christina war zu überrascht, um sofort zu reagieren. Und so stolperte sie wie ein kleines Mädchen hinter ihrem Vater her, ehe ihr auf halbem Wege plötzlich einfiel, dass sie etwas Wichtiges vergessen hatte.

    Ihre Mappe!

    Hastig machte sie sich von ihrem Vater los und drehte sich um, doch Alexandros war verschwunden.


2. KAPITEL

    „Und das sagst du mir erst jetzt?“, fragte Jenna am nächsten Morgen, als sie im Speisesaal des Hotels beim Frühstück saßen. Missbilligend blickte sie Christina über den Tisch hinweg an. „Du hättest gleich gestern Abend damit zu mir kommen müssen, wir sind schließlich Partnerinnen!“

    Schuldbewusst senkte Christina den Blick. Ihr war natürlich klar, dass Jenna das Recht gehabt hätte, sofort über die neuerliche Hiobsbotschaft unterrichtet zu werden, immerhin waren sie nicht nur Freundinnen, sondern auch gleichberechtigte Geschäftspartnerinnen. Aber nach dem Aufeinandertreffen mit Alexandros hatte sie gestern einfach nicht mehr klar denken können. Den ganzen Abend über waren ihre Gedanken nur noch um ihn und das unerwartete Wiedersehen gekreist.

    Und um ihre Mappe, die sich noch immer in seinem Besitz befand und die sie unbedingt wiederhaben musste.

    Nach dem Aufstehen hatte sie dann eingesehen, dass sie nun nicht länger zögern durfte und Jenna umgehend über die neuesten Entwicklungen in Kenntnis setzen musste.

    „Ich weiß ja, dass du recht hast“, räumte sie ein. „Aber …“ Sie zögerte. Sollte sie Jenna gegenüber völlig offen sein, was Alexandros betraf?

    „Was aber?“

    „Ach, nichts.“ Seufzend lehnte sie sich zurück und ließ den Blick durch den Speisesaal gleiten. Jenna und sie wohnten für die Dauer ihres Aufenthaltes auf Korfu kostenfrei im Hotel von Charles Gallagher – zumindest dazu hatte er sich herabgelassen. Unwillkürlich begutachtete Christina jetzt ihre Umgebung. Diese Art, die Dinge zu sehen, war ihr in den letzten Jahren in Fleisch und Blut übergegangen. Sie konnte nirgendwo hingehen, ohne damit anzufangen, im Kopf die ersten Pläne für eine mögliche Umgestaltung zu entwerfen.

    Und auch hier fand sie, obgleich sie das Design selbst entworfen hatte, noch das eine oder andere, das man noch einmal verändern könnte. Es handelte sich nur um Kleinigkeiten, wie das Lichtdesign, das für ihren Geschmack doch noch eine Spur wärmer und weniger steril hätte sein können, oder die genaue Positionierung der Dekorationsgegenstände.

    Sofort aufhören! schalt sie sich. Ihr Vater betrog Jenna und sie um ihr wohlverdientes Honorar, und alles, woran sie dachte, war, wie sie sein Hotel noch attraktiver und wohnlicher gestalten konnte! Sie sollte sich lieber Gedanken über die Zukunft machen. Denn die sah keineswegs rosig aus. Dabei hatte alles so positiv angefangen …

    Als Jenna und sie vor anderthalb Jahren JC Interiors gründeten, liefen die Geschäfte gleich recht gut an – und das steigerte sich noch, nachdem sie die ersten Aufträge erfolgreich und zur vollen Zufriedenheit ihrer Kunden abgeschlossen hatten. In diesem Geschäft war Mundpropaganda das Wichtigste, und so meldeten sich schon bald weitere Interessenten.

    Doch dann geschah etwas, womit Christina niemals gerechnet hätte. Es kam ihr vor wie gestern, dabei war es schon mehr als zwei Monate her, dass Jenna ihr unter Tränen beichtete, den Fehler ihres Lebens begangen zu haben. Erst konnte Christina gar nicht glauben, was sie da zu hören bekam, dachte schon an einen schlechten Scherz, doch dem war leider nicht so.

    Jenna hatte ihrem damaligen Freund Greg eine Verfügungsvollmacht für das Firmenkonto erteilt, da der zu diesem Zeitpunkt die Buchhaltung für JC Interiors führte. Eine Woche später war das Konto leer geräumt und Greg verschwunden.

    Sosehr Christina diese ganze Situation auch zusetzte, einen Vorwurf hatte sie ihrer Freundin zu keinem Zeitpunkt gemacht, sondern stattdessen fieberhaft nach einem Weg gesucht, das gemeinsame Unternehmen vor dem Bankrott zu retten. Die Ausschreibung ihres Vaters war ihr schließlich wie ein Rettungsanker erschienen.

    Aber jetzt …

    „Fakt ist jedenfalls, dass wir uns das nicht bieten lassen dürfen“, sagte Jenna. „Wir müssen deinen Vater davon überzeugen, dass er das nicht machen kann!“

    „Er kann alles tun, was er will“, gab Christina wie aus der Pistole geschossen zurück. „Glaub mir, ich kenne ihn lang genug. Mit meinem Vater kann man nicht verhandeln.“

    „Verhandeln?“, rief Jenna entrüstet aus. „Na, hör mal! Wir fordern nur das ein, was uns zusteht. Das hat mit Verhandeln nicht das Geringste zu tun!“

    „Du verstehst das nicht.“ Christina schüttelte den Kopf. „Mein Vater hat von Anfang an eigene Pläne verfolgt. Er wollte, dass dieser Auftrag in der Familie bleibt – und genau deshalb hat er dafür gesorgt, dass wir ihn bekommen.“

    „Bekommen? Aber wir haben doch …“ Einen Augenblick lang sah Jenna sie verständnislos an, dann schien sie zu begreifen. „Du meinst, er hat das Komitee bestochen? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen!“

    „Von Bestechung will er natürlich nichts wissen. Er sagt, er habe seine Beziehungen spielen gelassen. Für mich ist es dasselbe.“

    „Aber wenn das rauskommt, ist er geliefert!“

    „Und wir können auch einpacken.“ Christina lachte bitter auf. „Überleg doch mal, was es für unseren Ruf bedeuten würde, wenn in der Presse steht, dass es bei dieser Ausschreibung nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Alle Welt würde glauben, dass wir den Auftrag ohne die Hilfe meines Vaters nie bekommen hätten. Wir stünden ebenso als Betrüger da wie er!“

    Plötzlich wirkte Jenna sehr nachdenklich. „Du hast recht, das können wir vergessen. Aber wenn wir schweigen, verzichten wir nicht nur auf unser Honorar, sondern machen uns gleichzeitig auch mitschuldig. Sollte das hinterher wirklich einmal rauskommen, wird uns niemand mehr glauben, dass wir davon zu Beginn nichts wussten.“

    Darüber hatte Christina sich auch schon den Kopf zerbrochen. „Ich weiß. Aber im Moment bleibt uns wohl keine andere Wahl, als es darauf ankommen zu lassen, fürchte ich. Und wir selbst wissen, dass wir uns zu keinem Zeitpunkt etwas haben zuschulden kommen lassen.“

    „Ein schwacher Trost, wenn du mich fragst. Zumal wir jetzt wieder ganz am Anfang stehen. Die Kampagne war unsere Rettung, und jetzt will dein Vater nicht zahlen. Das ist so ungerecht!“

    „Ich weiß. Wie es aussieht, müssen wir uns jetzt wohl etwas anderes einfallen lassen.“

    „Aber was?“, fragte Jenna kopfschüttelnd. Dann hellte sich ihr Blick plötzlich ein wenig auf. „Sag mal, dieser Grieche gestern, du kennst ihn näher, oder?“

    „Alexandros?“ Christina atmete scharf ein, als sie merkte, dass ihr Herz schon beim bloßen Gedanken an ihn schneller zu schlagen begann. „Warum fragst du?“

    „Nun, abgesehen davon, dass er verteufelt gut aussieht – zwischen euch schienen die Funken zu sprühen, und zwar in mehr als einer Hinsicht, wenn du verstehst, was ich meine …“

    Sofort spürte Christina, wie sie errötete. Natürlich wusste sie sehr genau, worauf Jenna anspielte, und im Grunde genommen war es albern, dass sie weiterhin zögerte, ihrer Freundin von ihrer Jugendsünde mit Alexandros zu berichten. Und doch war es so. Vor allem, weil sie seit gestern Abend kaum noch an etwas anderes hatte denken können als an ihn. Sie befürchtete, Jenna würde sofort annehmen, dass die Gefühle, die sie ihm einmal entgegengebracht hatte, längst noch nicht erkaltet waren. Und das entsprach keineswegs der Wahrheit – oder?

    „Ich … wir …“ Sie winkte gleichgültig ab. „Sein Name ist Alexandros Galanis. Wir … haben einmal eine Nacht miteinander verbracht.“

    „Im Ernst?“ Jenna setzte sich kerzengerade auf und blickte sie erwartungsvoll an. „Erzähl!“

    Die Reaktion ihrer Freundin irritierte Christina. Was glaubte Jenna denn? Dass sie jetzt alle Einzelheiten erfahren würde? „Da gibt es nicht viel zu erzählen“, erwiderte sie deshalb knapp. „Außerdem ist das schon eine halbe Ewigkeit her. Und es hat keinem von uns etwas bedeutet.“

    Doch Jenna erkannte offenbar sofort, dass sie gelogen hatte. „Schwindlerin“, sagte sie. „Ich sehe dir doch an der Nasenspitze an, dass da mehr war, als du mir sagen willst.“

    Wie richtig Jenna damit doch lag! Christina seufzte. Natürlich hatte ihr die Nacht mit Alexandros viel bedeutet, schließlich war sie bis über beide Ohren in ihn verliebt gewesen. Obwohl sie ihn kaum kannte, hatte sie mehr für ihn empfunden als jemals zuvor für einen Mann. Ja, sie war sogar fest entschlossen gewesen, ihn zu heiraten, nachdem ihr Vater … Sie schüttelte den Kopf. Jetzt war nicht der richtige Moment, um darüber nachzudenken. Sie sollte sich am besten überhaupt nicht mehr über das, was damals geschehen war, Gedanken machen. Alles, was sie von Alexandros noch wollte, waren ihre Unterlagen. Und sonst gar nichts!

    „Ich möchte nicht darüber sprechen“, sagte sie deshalb knapp. „Das Problem ist nur, dass er mein Sketchbook hat.“

    „Er hat es dir nicht zurückgegeben?“ Jenna riss die Augen auf, denn sie wusste, wie wichtig Christina diese Mappe war. Sie hatte sie von ihrer Mutter, die das Talent ihrer Tochter zum Zeichnen bereits früh entdeckt hatte, zum zehnten Geburtstag geschenkt bekommen. Es handelte sich um ein in weinrotes Leder eingebundenes Skizzenbuch, das wie ein Ringbuch funktionierte und immer neu befüllt werden konnte. Christina zeichnete ihre ersten Studien und Entwürfe für einen neuen Auftrag immer dort hinein. Es bedeutete ihr vor allem deshalb so viel, weil ihre Mutter, nur wenige Tage nachdem sie es ihr geschenkt hatte, gestorben war.

    „Er wollte einen Kuss dafür, und …“

    „Und darauf hast du dich natürlich nicht eingelassen?“

    Christina seufzte. „Doch, schon. Zumindest ein bisschen.“

    „Ach, wie romantisch!“ Schwärmerisch lehnte Jenna sich zurück. „Dein Alexandros scheint ja wirklich der Traummann schlechthin zu sein!“

    „Traummann?“, wiederholte Christina ungläubig. „Du bezeichnest also jemanden, der das Eigentum anderer Leute entwendet und es nur gegen einen Kuss zurückgeben will, als Traummann? Und romantisch findest du das Ganze auch noch?“ Fassungslos sah sie ihre Freundin an, dann winkte sie ab. „Nun, wie dem auch sei. Ich brauche diese Mappe. Und zwar sofort!“

    „Dann geh zu ihm und fordere sie zurück.“

    „Ich soll – was?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das kann ich nicht. Und überhaupt – ich wüsste ja nicht einmal, wie ich ihn erreichen kann.“

    „Na, wenn das dein einziges Problem ist, dann lass mich mal machen.“ Jenna zwinkerte ihr zu, schnappte sich ihr Netbook, das sie immer in einer Tragetasche mit sich herumtrug, und wählte sich ins Internet ein.

    Keine fünf Minuten später legte sie einen Zettel auf den Tisch. „Hier – so einfach ist das.“

    „Was ist das?“, fragte Christina, obwohl sie die Antwort schon ahnte.

    „Seine Geschäftsnummer. Dein Alexandros scheint einer der schärfsten Konkurrenten deines Vaters zu sein – wusstest du das etwa nicht?“

    Natürlich hatte sie gewusst, dass Alexandros sich beruflich einiges aufgebaut hatte – schließlich tauchte sein Name nicht selten in der Presse auf –, und auch, dass er dem Hotelgewerbe treu geblieben war. Ihr Vater vertrat jedoch die Ansicht, dass Frauen im Geschäftsleben nichts zu suchen hatten. Von daher war es nur konsequent, dass er mit ihr so gut wie nie über die Firma sprach.

    „Er ist nicht mein Alexandros“, stellte sie klar und schloss für einen Moment gequält die Augen. Was sollte sie jetzt tun? Sie konnte unmöglich mit Alexandros sprechen. Ihre Begegnung gestern Abend auf der Eröffnungsparty hatte in einem Fiasko geendet – vor allem, weil sie in seiner Nähe einfach immer nur daran denken konnte, in seine starken männlichen Arme zu sinken. „Du könntest mir einen großen Gefallen tun“, sagte sie deshalb.

    „Lass mich mal raten.“ Jenna schmunzelte. „Du willst, dass ich ihn für dich anrufe.“

    Sie nickte. „Ich wäre dir wirklich sehr dankbar. Allerdings müsstest du die Mappe dann auch bei ihm abholen …“

    Jenna zögerte einen Augenblick, dann zwinkerte sie ihr zu. „Ich verstehe zwar nicht, warum du dir diesen Traumtypen nicht gleich wieder schnappst – aber gut, wozu sind Freundinnen schließlich da?“ Sie griff zu ihrem Handy. „Und jetzt lass mich gefälligst in Ruhe telefonieren!“

    Dankbar blickte Christina sie an, dann ging sie hinaus auf die kleine Terrasse, die man durch einen Durchgang in der riesigen Fensterfront des Speisesaals erreichen konnte. Sie spürte, wie ihr Herz vor lauter Aufregung schneller hämmerte, und ihre zitternden Finger schlossen sich so fest um die marmorne Brüstung, dass die Knöchel weiß hervortraten.

    Und das alles nur wegen Alexandros! Konnte es denn wirklich sein, dass er immer noch eine so große Macht über sie besaß? Nach all den Jahren?

    Wie schon gestern von ihrem Zimmer aus ließ sie auch jetzt ihren Blick über die herrliche Parkanlage des Hotels schweifen. Der von ihrem Vater beauftragte Landschaftsgärtner hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Obwohl die Rabatten erst vor wenigen Wochen angelegt worden waren, standen sie bereits in voller Blüte. Die herrlichsten Blumen wetteiferten in ihrer farbenfrohen Pracht miteinander. Prächtige Zuchtrosen in leuchtendem Rot und Gelb standen Seite an Seite mit zartrosafarbenen Oleanderbüschen und weißen Lilien.

    Gewundene Wege führten zwischen den Beeten entlang, dazwischen gab es ausgedehnte Rasenflächen von einem so satten Grün, wie es in den Mittelmeerregionen nur selten anzutreffen war. Im Schatten von Zitronen- und Orangenbäumen standen Bänke, die zum Verweilen einluden.

    Sanft zur Küste hin abfallend, reichte das Grundstück des Hotels bis hinunter zum Meer. Der feine, blendend weiße Sandstrand und das türkisblau schimmernde Wasser waren bei den Touristen so beliebt, dass der wie eine Lagune angelegte Meerwasserpool kaum genutzt wurde.

    Christina schloss die Augen und reckte das Gesicht der Sonne entgegen. Für einen Moment glaubte sie wieder die Musik, das Lachen und den Small Talk der Partygäste vom vergangenen Abend zu vernehmen. Und dann sah sie ihn plötzlich wieder vor sich. In seinem eleganten Smoking, das dunkle Haar streng zurückgekämmt, war er das Sinnbild eines griechischen Aristokraten. Er wirkte stets kühl und herablassend, nur seine glutvollen dunklen Augen verrieten das Feuer, das in ihm brannte. Und …

    „Na also, das hätten wir.“

    Jennas Stimme holte sie in das Hier und Jetzt zurück. Als ihr klar wurde, zu welchen naiven Träumereien sie sich hatte hinreißen lassen, fingen ihre Wangen an zu glühen.

    „Und?“, fragte sie ungeduldig, um von ihrer Verlegenheit abzulenken. „Hast du ihn erreicht?“

    „Seine Sekretärin wollte mich erst gar nicht zu ihm durchstellen“, erklärte Jenna. „Aber als ich deinen Namen ins Spiel brachte, war plötzlich alles gar kein Problem mehr.“ Sie lächelte hintergründig. „Offenbar hat dein Alexandros nur darauf gewartet, von dir zu hören.“

    Unwirsch winkte Christina sie an. „Unsinn, aber jetzt rede schon: Was hat er gesagt?“

    „Nun, er meint, dass ihm die Mappe nicht gehört und dass er sie dir deshalb ohne Wenn und Aber zurückgeben wird.“

    „Tatsächlich?“ Erleichterung machte sich in Christina breit, doch sie sollte nur kurz andauern.

    „Aber eben nur dir“, erklärte Jenna. „Er erwartet dich heute Abend um Punkt acht Uhr. Und zwar allein.“

    Matchball.

    Konzentriert verlagerte Alexandros sein Gewicht auf das linke Bein, darauf bedacht, mit dem Fuß die Grundlinie nicht zu übertreten, umfasste den nagelneuen Head-Schläger – eine spezielle Sonderanfertigung, bei der der Griff genau auf seine Handform und – größe angepasst worden war – im Rückhandgriff und ließ den kleinen gelben Ball in seiner Linken zwei Mal dicht hintereinander auf den Rasenboden aufstelzen, während er mit zusammengekniffenen Augen sein Ziel ins Visier nahm.

    Mit voller Wucht führte Alexandros den Aufschlag aus. Nur Millimeter fegte der Ball über das Netz hinweg ins gegnerische Feld.

    Filippos, Gegner auf dem Tennisplatz und engster Vertrauter und Berater im beruflichen Leben, hatte keine Chance, den Ball noch zu erwischen, sondern schlug stattdessen ins Leere.

    Resigniert winkte er ab. „Sechs zu zwei für dich im zweiten Satz.“ Kopfschüttelnd kam er hinüber zum Netz, das Alexandros seinerseits mit ein paar schnellen Schritten erreichte, und die Männer gaben sich, wie nach einem Match üblich, die Hand. „Ein Wunder, dass du dich überhaupt mit mir abgibst“, sagte Filippos und ging voraus zu der Bank am Rande des Spielfeldes. „Was du brauchst, ist ein richtiger Gegner!“

    Alexandros, der ihm folgte, lächelte nachsichtig. „Mach dir da mal keine Sorgen. Ich habe schließlich auch etwas davon, wenn es mir gelingt, dich auf Trab zu bringen.“

    „Ach ja?“

    „Natürlich. Schließlich will ich noch möglichst lange etwas von meinem Berater haben. Einen besseren finde ich so leicht nicht mehr.“

    Tatsächlich hatte Filippos sich, nachdem Alexandros ihn vor vier Jahren auf einer langweiligen Abendgesellschaft kennengelernt und vom Fleck weg engagiert hatte, schnell als Glücksgriff erwiesen. Inzwischen war er nicht nur sein engster Mitarbeiter, sondern hatte sich auch zu einem guten Freund entwickelt.

    Bloß hatte nahezu jeder Mensch seine Schwächen, und bei Filippos konnte man diese gerade noch an einer Hand abzählen. Reichlich Essen, wenig Bewegung und ein guter Tropfen am Abend waren einem gesunden Lebensstil ohnehin nicht gerade zuträglich. Doch seit seine Frau ihn vor einem halben Jahr von einem Tag auf den anderen verlassen hatte und mit einem jungen Playboy durchgebrannt war, hatte sich alles noch verstärkt. Zudem stürzte Filippos sich jetzt noch mehr in die Arbeit als ohnehin schon.

    Keine Frage, Alexandros, selbst Geschäftsmann durch und durch, schätzte tüchtige Mitarbeiter. Bloß durfte die Gesundheit nicht darunter leiden, sonst konnte man am Ende nur verlieren. Und nachdem bei Filippos’ letzter Routineuntersuchung äußerst bedenkliche Blutwerte zutage gekommen waren, hatte Alexandros beschlossen, seinem Freund ein wenig unterstützend unter die Arme zu greifen, und ein konsequentes Fitnessprogramm für ihn ausgearbeitet.

    Darüber dachte er jetzt nach, als er zusah, wie Filippos ein Handtuch von der Bank aufnahm und sich den Schweiß aus dem Gesicht wischte.

    Er selbst fühlte sich nicht einmal leicht erhitzt.

    „Mal sehen, wie lange ich das noch durchhalte“, sagte Filippos.

    „Ich bin sicher, du wirst auch noch feststellen, wie wichtig regelmäßiger Sport ist“, erwiderte Alexandros lächelnd. Er wusste, wovon er sprach, schließlich war er für sein Unternehmen praktisch rund um die Uhr im Einsatz. Ohne sein regelmäßiges Tennisspielen hätte ihn die Arbeit früher oder später vermutlich einfach aufgefressen.

    Und manchmal konnte so ein Match auch einfach eine willkommene Ablenkung sein. So wie heute.

    Seit er sie gestern auf der Eröffnungsparty des Hotels gesehen hatte, konnte er praktisch nur noch an Christina denken. Irritierend vor allem deshalb für ihn, weil es ihm in den vergangenen sieben Jahren gelungen war, die Erinnerungen an sie in den hintersten Winkel seines Unterbewusstseins zu verdrängen.

    Aber stimmte das wirklich? Ging es ihm bei allem, was er machte, wirklich ausschließlich darum, sich an ihrem Vater zu rächen? Wenn er ehrlich zu sich sein wollte, traf das nur zum Teil zu. Christina hatte ihn damals zum Narren gehalten, ihm eine hinterlistige Falle gestellt – selbstverständlich war das nicht einfach so in Vergessenheit geraten!

    Umso merkwürdiger, dass er es kaum erwarten konnte, sie wiederzusehen, und doch verhielt es sich genau so. Warum sonst hatte er gestern Abend die Mappe mit ihren Skizzen und Entwürfen einfach mitgenommen, obwohl er genau wusste, dass sie die Unterlagen unbedingt zurückhaben wollte? Und auch dafür, dass er ihrer Geschäftspartnerin heute Vormittag am Telefon erklärt hatte, dass er die Skizzen nur Christina persönlich aushändigen würde, gab es keine andere vernünftige Erklärung.

    Sollte er etwa doch noch irgendein anderes Interesse als Rache an ihr haben? Entschieden schüttelte er den Kopf. Er hatte an überhaupt niemandem Interesse. Einen Menschen zu nah an sich heranzulassen bedeutete, sich angreifbar zu machen. Das hatte er schon früh in seinem Leben gelernt. Ein einziges Mal war er nicht imstande gewesen, seinen Prinzipien treu zu bleiben, und hatte einer Frau, die er kaum kannte, mehr als rein sexuelle Gefühle entgegengebracht. Damals, vor sieben Jahren. Und wie hatte das geendet?

    Alexandros seufzte. Aber das waren im Moment nicht seine einzigen Probleme. Denn als ob das alles nicht bereits störend genug wäre, hatte er am Nachmittag einen Anruf von einem alten Bekannten erhalten, der bei der Gewerkschaft arbeitete. Offensichtlich gab es Schwierigkeiten auf der Baustelle seines derzeitigen Projekts. Wie es schien, beschwerten sich die Arbeiter über die mangelnde Einhaltung von Sicherheitsvorkehrungen vonseiten seines Unternehmens. Zwar konnte Alexandros sich nicht vorstellen, dass an den Behauptungen wirklich etwas dran war, darum kümmern musste er sich aber trotzdem. Streikende Arbeiter waren das Letzte, was er im Augenblick gebrauchen konnte.

    Und vor allem nicht bei diesem Vorhaben, das er als das wichtigste seines Lebens betrachtete. Hier musste einfach alles glattgehen!

    Als er sich am frühen Abend schließlich mit Filippos auf den Weg zum Tennisclub gemacht hatte, hoffte er, dass ihm die Zeit auf dem Spielfeld dabei helfen würde, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Doch ausgerechnet heute schien diese bewährte Methode nicht zu funktionieren.

    „Also, ich geh jetzt unter die Dusche“, sagte Filippos und riss ihn damit aus seinen Gedanken.

    Alexandros nickte. „Tu das. Ich werde zum Ausklang noch ein paar Bälle schlagen. Wir sehen uns dann später.“

    Nachdem Filippos gegangen war, winkte Alexandros einen der Balljungen des Clubs herbei und wies ihn an, eine Ballmaschine für ihn aufzustellen. Kurz darauf schlug er auch schon die ersten Bälle über den Platz. Diese Übung erforderte Konzentration und Körperbeherrschung, sodass kaum Gelegenheit für andere Gedanken blieb, was ihm nur recht war.

    Knapp dreißig Minuten und vierhundert Bälle später fühlte er sich tatsächlich deutlich besser. Mit dem Frotteeband an seinem Arm wischte er sich den Schweiß von der Stirn und blickte auf die Uhr. Kurz nach sieben – es wurde Zeit, dass er sich für seine Verabredung mit Christina fertig machte.

    Gerade als er die Umkleideräume erreichte, trat gerade Filippos heraus, jetzt wieder in Anzug und Krawatte. „Ich warte oben an der Bar auf dich“, sagte er.

    In dem Sportclub, in dem Alexandros als junger Mann trainiert hatte, waren Sammelduschen und – umkleidekabinen vollkommen normal gewesen. Die Angehörigen der oberen Zehntausend jedoch bevorzugten ein wenig mehr Privatsphäre. Für die Clubmitglieder standen daher voneinander abgetrennte Räume mit allem erdenklichen Komfort, wie ebenerdige Duschen und Whirlpool, zur Verfügung. Auf Wunsch konnte man sogar eine der hauseigenen Masseurinnen bestellen, ein Service, den er noch nie für sich in Anspruch genommen hatte. Er brauchte all diesen Luxus nicht, ihm hätte auch eine einfache Dusche gereicht.

    Obwohl das Wasser, das aus der Regenschauerbrause rann, eiskalt war, verzog Alexandros keine Miene. Wieder einmal stellte er fest, dass er eine Abkühlung bitter nötig hatte – und das lag nicht am Training eben, sondern an einer ganz bestimmten Person.

    Zehn Minuten später schlang er sich ein Handtuch um die Hüften und trat aus der Dusche. Rasch trocknete er sich ab und zog seine Hose an. Gerade wollte er zu seinen Schuhen greifen, als es an der Tür zu seiner Kabine klopfte.

    Er hob eine Braue. „Ja, bitte?“

    „Ich bin’s, Filippos. Oben wartet eine junge Frau namens Christina Gallagher auf dich.“

    Erneut warf Alexandros einen Blick auf seine Uhr. Zehn vor acht, Christina war also ein bisschen zu früh dran. Trotzdem nickte er. „Gut – schick sie zu mir runter.“

    Für einen Moment schwieg sein Berater erstaunt. „Bist du sicher?“

    „Selbstverständlich!“, entgegnete er entschieden.

    Filippos fragte nicht noch einmal nach. Nachdem seine Schritte sich entfernt hatten, nahm Alexandros seine Tasche und holte die Mappe, die Christina so dringend zurückhaben wollte, heraus. Aus irgendwelchen Gründen trug er das Teil nun schon den ganzen Tag mit sich herum. Es war wie ein innerer Zwang, den er sich selbst nicht so recht erklären konnte. Und er war selbstkritisch genug, um sich einzugestehen, dass seine Verabredung mit Christina nicht der einzige Grund dafür war.

    Unwillkürlich strich er mit der Hand über den Einband des weichen Skizzenbuchs, und plötzlich kam ihm ein verwegener Gedanke.

    Wie weit war sie wohl bereit zu gehen, um die Mappe zurückzubekommen?


3. KAPITEL

    Christina war nervös. Nein, schlimmer noch, sie war so aufgeregt, dass sie fürchtete, in Alexandros’ Gegenwart keinen zusammenhängenden Satz hervorbringen zu können.

    Sein Assistent, der sich ihr als Filippos Angelopoulos vorgestellt hatte, ging voraus und führte sie ins angenehm kühle Innere des Tennisclubs.

    Sie war noch nie zuvor hier gewesen. Ihr Vater machte sich nichts aus Sport, für ihn zählten nur die Geschäfte. Sein mühsam verdientes Geld für die Mitgliedsbeiträge irgendeines Vereins zu verschwenden wäre ihm niemals in den Sinn gekommen. Im Nachhinein betrachtet war Christina sogar ganz froh darüber. Auf diese Weise hatte sie mit den Kindern der Hausangestellten statt mit dem bornierten Nachwuchs der High Society gespielt. Sie fand nicht, dass es ihr geschadet hatte.

    Nichtsdestotrotz konnte der Club durchaus beeindrucken. Edelster Marmor und kostbare Mosaike überall. Durch Oberlichter an der Decke fiel das goldene Licht der Abendsonne, und an den Wänden hingen Gemälde mit lokalen Motiven. Dem Innenarchitekten, der diese Räumlichkeiten gestaltet hatte, war es gelungen, ihnen eine Atmosphäre von Ruhe und Behaglichkeit zu verleihen. Dennoch wusste Christina genau, dass sie selbst es besser hinbekommen hätte.

    Ein wenig wunderte sie sich darüber, dass dieses Treffen ausgerechnet hier stattfinden sollte. Wollte Alexandros ihr auf diese Weise demonstrieren, wie weit er es in den vergangenen sieben Jahren gebracht hatte? Aber dazu hätte er sie ebenso gut bei sich zu Hause empfangen können – sie zweifelte nicht daran, dass seine Unterkunft seinem jetzigen gesellschaftlichen Status gerecht wurde. Andererseits erleichterte es sie auch, dass er sich zu einem Treffen hier entschieden hatte. Es erschien ihr wesentlich unverfänglicher, ihm in den Räumlichkeiten des Sportclubs zu begegnen als in seinen eigenen vier Wänden.

    „So, da wären wir.“ Filippos blieb vor einer Tür stehen, klopfte an und öffnete sie. Dann nickte er Christina noch einmal zu und sagte: „Ich lassen Sie jetzt allein.“

    Christina atmete noch einmal tief durch, dann reckte sie das Kinn, drückte die Tür weiter auf und trat über die Schwelle. Im ersten Augenblick glaubte sie, im falschen Raum gelandet zu sein. Die Luft war von Wasserdampf erfüllt. Dies war ganz offensichtlich eine Dusche – wenn auch eine äußerst luxuriöse. Und der Mann, der sie offenbar gerade erst benutzt hatte, trug nichts als eine eng anliegende schwarze Jeans.

    „Oh“, stieß sie erschrocken aus, als sie erkannte, das Filippos sich in der Tür geirrt haben musste. „Tut mir leid, ich wollte nicht …“

    In diesem Moment drehte der Mann sich um, und sie erkannte Alexandros. Der Anblick seines nackten Oberkörpers raubte ihr fast den Atem. Bauch- und Brustmuskulatur waren so ausgeprägt, dass es aussah, als seien sie in Stein gemeißelt. Er war einfach makellos.

    Christina verschlug es beinahe die Sprache. „Alexandros, ich … wir …“

    Er nahm ein Handtuch und begann, sich das feuchte schwarze Haar zu frottieren. Sie konnte sehen, wie die Muskeln seiner kräftigen Arme und Schultern unter der perfekt gebräunten Haut arbeiteten, und vergaß, was sie sagen wollte. Einen kurzen Moment lang wusste sie nicht einmal mehr, warum sie überhaupt hierhergekommen war. Sie konnte nur dastehen und ihn anstarren, und plötzlich hatte sie nur noch einen Wunsch: Mit dem weiterzumachen, bei dem sie gestern von ihrem Vater gestört worden waren.

    Sein Lächeln war entsprechend spöttisch. „Starrst du jeden Mann, dem du begegnest, so an, oder wird diese zweifelhafte Ehre nur mir zuteil?“

    Seine herablassenden Worte hatten dieselbe Wirkung auf sie wie ein Schwall Eiswasser. Rasch senkte sie den Blick und räusperte sich angestrengt. „Ich war nur ein wenig überrascht, dich so … nun, du hättest dich ruhig anziehen können, immerhin hast du mich erwartet.“

    „Wieso? Ich kann mich nicht erinnern, dass du früher etwas dagegen hattest, mich nackt zu sehen.“

    Christina spürte, wie ihr allein bei dem Gedanken an jene Nacht vor sieben Jahren das Blut ins Gesicht schoss. Reiß dich zusammen! Er will dich doch nur verunsichern!

    Warte, dachte sie, was du kannst, kann ich schon lange. Sie holte tief Luft, dann schaute sie ihm direkt in die Augen.

    Sie wusste, dass sie gut aussah. Ihr ärmelloses bordeauxrotes Etuikleid hatte einen tiefen Ausschnitt, der die Ansätze ihrer Brüste erahnen ließ. Ihre langen blonden Locken, die sie sonst meistens zu einem Zopf gebändigt trug, umspielten heute offen ihr Gesicht und fielen bis über ihre Schultern herab, und sie hatte ein dezentes Make-up aufgetragen.

    Es war Jenna gewesen, die darauf bestanden hatte. „Wenn du ihn schon nicht zurückhaben willst“, hatte sie gesagt, „dann solltest du ihm zumindest zeigen, was er verloren hat.“

    Eigentlich hatte Christina sich zunächst dagegen gesträubt, sich derart für Alexandros zurechtzumachen, doch jetzt stellte sie zufrieden fest, dass ihr Anblick ihn offenbar nicht kaltließ. Er atmete schneller als zuvor, und auf seiner rechten Wange zuckte ein Muskel, der deutlich seine innere Anspannung verriet.

    Nicht ohne Stolz warf sie den Kopf zurück und lächelte. „Ich bin nicht gekommen, um irgendwelche Spielchen mit dir zu spielen, Alexandros. Du weißt, was ich von dir will – gib mir zurück, was mir gehört, und du siehst mich nie wieder.“

    Er drehte sich um und nahm etwas von der Sitzbank, auf der auch sein Pullover lag. Es war Christinas Mappe – er warf sie ihr zu.

    „Hier“, sagte er. „Aber ich fürchte, das wird deine Probleme nicht lösen, matia mou. Und jetzt kannst du verschwinden, oder du bleibst und bekommst noch viel mehr von mir.“

    „Mehr?“ Sie nahm die Mappe in die rechte Hand und lachte abfällig. „Was könntest du mir schon geben?“

    Langsam kam er auf sie zu und betrachtete sie schweigend, während ihr der aufregende Duft seines Duschgels in die Nase stieg. Dann streckte er die Hand aus, legte sie an ihr Kinn und begann, mit dem Daumen über ihre Wange zu streicheln.

    Einen Augenblick lang ließ Christina es geschehen, unfähig, sich zu rühren. Sie spürte, wie Hitze ihren Körper durchflutete.

    „Ich könnte dir so einiges geben, matia mou.“

    Der Klang seiner Stimme brachte sie zur Vernunft. „Lass das!“, fauchte sie und streckte den linken Arm aus, um Alexandros von sich zu stoßen, doch das Gefühl seiner nackten Haut unter ihrer Hand machte alles nur noch schlimmer, und sie verharrte, während heißes Verlangen in ihr aufstieg. Jetzt umfasste er ihr Kinn stärker und hob ihr Gesicht an, sodass sie ihm nun direkt in die Augen blicken musste. Christina hatte das Gefühl, in den dunklen Tiefen zu versinken.

    Doch schnell war der Augenblick wieder vorbei, und sie atmete erleichtert auf, als Alexandros sie losließ und von sich aus einen Schritt zurücktrat.

    „Rein zufällig weiß ich, dass das Architekturbüro von dir und deiner Freundin in echten Schwierigkeiten steckt“, sagte er, und seine Stimme klang jetzt ganz geschäftsmäßig.

    „Was? Aber woher …?“ Empört stemmte Christina die freie Hand in die Seite, während sie mit der anderen das Skizzenbuch umklammerte. Sie konnte es nicht fassen. „Spionierst du mir etwa nach?“

    Er lächelte geringschätzig. „Ein guter Geschäftsmann holt über jeden, mit dem er zu tun hat, Erkundigungen ein, das dürfte dein Vater dich doch gelehrt haben, nicht wahr?“ Er hob die Schultern. „Wie dem auch sei. Ich weiß jedenfalls, wie es um euer kleines Unternehmen steht.“

    „Und darüber amüsierst du dich wahrscheinlich prächtig, wie?“

    „Ganz im Gegenteil. Andererseits könnte es mir egal sein. Und dennoch …“

    „Ja?“

    „Nun, ich kann dir ein Angebot machen, das all eure Probleme auf einen Schlag lösen würde.“

    Sie runzelte die Stirn. Ein Angebot von Alexandros? Nein, das konnte nichts Gutes bedeuten! Dieser Mann war wie ihr Vater – er tat nichts ohne Hintergedanken. „Danke, aber ich bin nicht interessiert!“

    „Wirklich nicht, matia mou? Willst du dir nicht erst einmal anhören, was für ein Geschäft ich dir anbiete?“ Als sie nichts erwiderte, sprach er weiter: „Ich möchte, dass du die Pläne für den Umbau einer Hotelanlage für mich entwirfst. Wenn mir deine Vorschläge zusagen, wird das Erfolgshonorar, das du für deine Arbeit erhältst, eure Probleme in Luft auflösen.“

    Skeptisch sah Christina ihn an. Sie sollte Umbaupläne für eine seiner Hotelanlagen entwerfen? Das war alles? Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. Da stimmte doch etwas nicht. „Wo ist der Haken?“, wollte sie wissen.

    Alexandros blieb gelassen. „Es gibt keinen Haken“, sagte er, fügte nach einer kurzen Pause aber hinzu: „Nur eine Bedingung.“

    Aha! Christina wusste, dass jetzt äußerste Vorsicht geboten war. „Was für eine Bedingung?“

    Er zuckte die Schultern. „Das ist ganz einfach: Ich möchte, dass du für die Dauer deiner Tätigkeit bei mir wohnst. Nicht mehr und nicht weniger.“

    „Ich soll bei dir wohnen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Und was soll das bringen?“

    „Das kann ich dir genau erklären: Dieses Projekt ist mir persönlich sehr wichtig, deshalb möchte ich an sämtlichen Vorausplanungen beteiligt werden – ganz besonders, was die Inneneinrichtung und das Design des Hotels betrifft.“ Er musterte sie schweigend. „Also, was sagst du?“

    Unfähig, etwas zu erwidern, starrte Christina ihn an. Der Mann, der vor sieben Jahren ihr Herz erobert und es nach nur einer Nacht gebrochen hatte, stand ihr nun gegenüber und schien die Lösung all ihrer Probleme zu sein. Ihrer und Jennas Probleme. Er bot ihr die Chance, die Inneneinrichtung einer Hotelanlage zu gestalten – und verlangte dafür von ihr, dass sie für die Dauer ihrer Tätigkeit bei ihm wohnte. Aber wozu? Was führte er im Schilde?

    „Wie viel?“, fragte sie. „Wie viel bietest du mir?“

    Er machte eine abwehrende Handbewegung. „Darüber können wir immer noch sprechen. Ich garantiere dir jedoch, dass die Summe hoch genug ist, um euer Unternehmen zu retten.“

    „Und warum muss ich dafür bei dir wohnen?“ Sie kniff die Augen zusammen. „Das ist nicht nur unüblich, sondern auch unnötig. Also – warum?“

    Alexandros kam einen Schritt näher. Er stand jetzt wieder so dicht vor ihr, dass sie seine Körperwärme spüren und den männlichen Duft seiner Haut riechen konnte. Sie spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Trotzdem wich sie auch dieses Mal nicht zurück – sie wusste, er hätte es als Zeichen von Schwäche gewertet.

    „Du hast Angst, nicht wahr?“, fragte er, ohne auf ihre Frage einzugehen, und seine Stimme klang belustigt.

    „Angst?“ Sie räusperte sich angestrengt. „Wovor sollte ich denn deiner Meinung nach Angst haben.“

    „Davor, dass du mir nicht widerstehen kannst. Komm schon, matia mou – wir wissen doch beide, dass du es kaum erwarten kannst, in mein Bett zu kommen. Du hast mich nie vergessen können, ich sehe es dir an. Du …“

    „Ich habe dich etwas gefragt!“, fiel sie ihm ins Wort. „Warum sollte ich für die Dauer des Auftrages bei dir wohnen?“

    „Weil ich es so will“, antwortete er knapp.

    „Das reicht mir aber nicht als Antwort!“, erwiderte sie.

    Alexandros verzog keine Miene. „Eine andere bekommst du aber nicht. Also akzeptiere sie oder lass es. Nun, wie lautet deine Entscheidung?“

    Ihre Gedanken überschlugen sich. Was sollte sie jetzt sagen? So eine Entscheidung konnte sie unmöglich von einer Sekunde auf die andere fällen! Sicher, auf der einen Seite klang Alexandros’ Angebot mehr verlockend, und alles in ihr schrie geradezu danach, es auf der Stelle anzunehmen. Schließlich ging es bei der ganzen Sache nicht bloß um sie selbst, sondern auch um Jenna und darum, ihr gemeinsames Unternehmen, das sie sich so hart aufgebaut hatten, vor dem Ruin zu retten.

    Andererseits verband sie nun einmal eine gemeinsame, wenn auch nur sehr kurze Vergangenheit mit Alexandros, die aber alles andere als schön geendet hatte. Und seine Forderung, die nächste Zeit bei ihm wohnen zu müssen, ließ unweigerlich sämtliche Alarmglocken in ihr schlagen.

    „Ich brauche Bedenkzeit“, sagte sie.

    Doch Alexandros schüttelte den Kopf. „Zeit ist etwas, das erfolgreiche Männer wie ich grundsätzlich nie haben, matia mou.“ Er hob die rechte Hand und zeichnete mit den Fingern hauchzart die Konturen ihres Gesichts nach. Christina hielt die Luft an. Sie wollte ihn von sich stoßen und ihm sagen, dass sie sein Benehmen einfach unmöglich fand, doch ihr Protest erstickte im Keim, als ihr klar wurde, dass seine Berührungen die ganze Zeit schon Empfindungen in ihr weckten, die sie längst verloren geglaubt hatte. Es war ein Gefühl, als würde sie innerlich zerfließen, und sie verspürte eine unendliche Sehnsucht. Hitze pulsierte durch ihren Körper, als er mit dem Handrücken nun ihren Hals hinunterstrich. Unwillkürlich warf sie den Kopf in den Nacken, ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. Für einen winzigen Moment vergaß sie alles um sich herum und wurde einfach mitgerissen von einem Strudel der Gefühle.

    „Gib dir einen Ruck“, flüsterte er. „Wir würden wunderbar miteinander harmonieren, denkst du nicht? Oder hast du etwa Angst, dass du meine Erwartungen nicht erfüllen kannst? Weil du eben doch nicht so gut bist, wie du andere glauben lässt? Und weil du ohne die Hilfe deines Vaters …“

    „Nein!“ Schlagartig kehrte Christina in die Realität zurück und stieß Alexandros von sich. „Ganz egal, was du von mir denkst, ich sage Nein, hörst du?“ Sie umklammerte ihre Mappe wie einen Rettungsring auf stürmischer See. „Ich werde nicht für dich arbeiten, niemals!“

    Ohne ihn noch einmal anzusehen, stürmte sie Hals über Kopf aus dem Raum und schlug die Tür hinter sich zu. Ihr war klar, dass es wie eine Flucht aussehen musste, und im Grunde war es das ja auch.

    Ihre Wangen brannten, ihr Puls raste, und sie atmete schwer. Nach all den Jahren war Alexandros also immer noch in der Lage, sie derart die Beherrschung verlieren zu lassen. Wie konnte sie das nur zulassen!

    Frustriert lehnte sie sich an die kühle Marmorwand des Flurs und begann leise zu schluchzen. Und was jetzt? Sie hatte ihre Mappe zurück, aber um ihre und Jennas Existenz zu retten, brauchte es ein bisschen mehr.

    Was sie benötigten, war ein lukrativer Auftrag – und genau den hatte Alexandros ihr gerade angeboten.

    Doch sie hatte abgelehnt.

    Aber durfte sie das überhaupt? Was würde Jenna sagen, wenn sie davon erfuhr? Für sie stand mindestens ebenso viel auf dem Spiel. Und die Chancen, dass sie auf die Schnelle einen anderen Geldgeber auftaten, standen mehr als schlecht.

    Also – hatte sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen? Die Antwort lautete eindeutig Nein. Sie hatte Persönliches vor das Wohl von JC Interiors gestellt, und das war mehr als unprofessionell. Sollte ihr Vater also doch all die Jahre über recht gehabt haben, indem er ihr in geschäftlicher Hinsicht nie etwas zutraute? Die bittere Erkenntnis traf sie wie ein Peitschenhieb.

    Und wenn du Alexandros einfach nur als Auftraggeber betrachtest? Einfach nur als eine fremde Person, die etwas hat, was du willst, und nichts weiter? Und wenn du sein Geld hast, siehst du ihn nie wieder. Nehmen und gehen, so einfach ist das. Genau so, wie er es vor sieben Jahren getan hat!

    Von neuer Entschlossenheit erfüllt, ballte sie die Hände zu Fäusten. Wenn sie die Chance hatte, einmal in ihrem Leben professionell zu handeln, dann jetzt. Und danach konnte Alexandros ihr für alle Zeiten gestohlen bleiben – er und ihr Vater.

    Noch einmal atmete sie tief durch, dann stieß sie sich von der Wand ab und ging zurück.

    Alexandros war die Ruhe selbst. Christinas Absage kam für ihn weder überraschend, noch machte er sich deswegen irgendwelche Sorgen. Ganz im Gegenteil sogar. Er besaß eine ausreichend gute Menschenkenntnis, um zu wissen, dass sie früher oder später auf sein Angebot zurückkommen würde. Und wie er es einschätzte, eher früher.

    Er nahm seinen Pullover und zog ihn sich über. Dabei hörte er, wie die Tür zum Korridor sich erneut öffnete, und seine Lippen verzogen sich zu einem zufriedenen Lächeln.

    Sehr viel früher sogar.

    „Alexandros, ich …“

    Noch immer lächelnd drehte er sich zu ihr um. „Es freut mich, dass du es dir doch noch einmal anders überlegt hast, matia mou. Ich wusste, du würdest Vernunft annehmen – immerhin warst du schon immer eine sehr pragmatisch denkende Person, nicht wahr?“

    Überrascht bemerkte er Christinas ungläubigen Blick. Sie schien nicht so recht zu wissen, wie sie seine Worte einordnen sollte. War ihr denn wirklich nicht klar, worauf er anspielte? Mit ihm war sie doch schließlich auch nur ins Bett gegangen, weil sie sich einen Vorteil davon versprach. Er wusste zwar nicht, was sie von ihrem Vater dafür bekommen hatte, doch er war sicher, dass es sich für sie gelohnt haben dürfte.

    „Du bist also mit meinen Bedingungen einverstanden?“, fragte er, als sie nichts erwiderte.

    Sie zögerte kurz, nickte dann aber.

    „Gut, dann werde ich dich morgen Nachmittag abholen. Sagen wir, so gegen vier?“

    „So bald schon?“, entgegnete sie überrascht.

    „Ich verschwende nicht gerne Zeit, matia mou. Und denke immer daran: Je eher wir mit unserer Zusammenarbeit beginnen, umso schneller wird das Honorar fällig.“

    „Also gut“, erwidert sie steif. „Wie du meinst. Ich erwarte dich dann also morgen Nachmittag.“

    Alexandros, der sich gerade die Schuhe zuband, nickte, ohne aufzublicken. Als er hörte, dass Christina den Raum verlassen hatte, richtete er sich auf und blickte in den Spiegel, der ihm gegenüber an der Wand hing. Zufrieden betrachtete er sein Spiegelbild.

    Sie hatte zugesagt, gut so. Denn damit war er seinem Ziel, es Charles Gallagher heimzuzahlen, näher als je zuvor.

    Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten, als seine Gedanken in die Vergangenheit wanderten. Damals war sein Vater gerade gestorben und hatte ihm, seinem einzigen Sohn, das Hotel vererbt. Alexandros, zu der Zeit in geschäftlichen Dingen noch vollkommen unerfahren, stellte dennoch rasch fest, dass Ioannis Galanis es in den Ruin gewirtschaftet hatte. Es gelang ihm, einen Käufer zu finden, der es von Grund auf renovierte, und konnte sogar als Manager für den neuen Besitzer arbeiten. Als dieser es ebenfalls nicht mehr halten konnte, ging es in die Hände von Gallagher über, dem damals eine Kette mit Hotels in ganz Europa gehörte. Er machte sofort klar, dass er Alexandros am liebsten auf der Stelle gefeuert hätte. Das war allerdings aufgrund des Übernahmevertrags rechtlich nicht ohne Weiteres möglich, doch er drohte ihm offen mit der Kündigung, sollte er sich auch nur den kleinsten Fehler erlauben. Hier kam eine alte Feindschaft zwischen Alexandros’ Vater und Gallagher zum Tragen: Beide waren vor langer Zeit in dieselbe Frau verliebt gewesen, doch Ioannis hatte sie bekommen. Charles war über diese Kränkung nie hinweggekommen und verfolgte die Familie Galanis seitdem mit unversöhnlichem Hass. Nun, Alexandros hatte nicht vor, sich irgendetwas zuschulden kommen zu lassen. Er brauchte seine Arbeit, sah er sie doch als Sprungbrett für seine berufliche Zukunft.

    Und vor allem wollte er alles dafür tun, um das Hotel irgendwann zurückzubekommen und es selbst weiterzuführen. Denn das war er seinem Vater schuldig. Alexandros schluckte, als er an den heftigen Streit dachte, in den sie kurz vor Ioannis’ Tod geraten waren. Wäre er doch bloß nicht so engstirnig und stur gewesen … Er schüttelte den Kopf. Es brachte nichts, sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen.

    Weiter im Hotel tätig zu sein, auf welche Weise auch immer, war ihm also damals sehr wichtig gewesen, und deshalb stand für ihn außer Frage, sich niemals etwas zuschulden kommen zu lassen. Doch dann hatte Gallagher gezeigt, wie weit er zu gehen bereit war, um ihn loszuwerden, und ihm die Demütigung seines Lebens beschert. Und gelungen war Gallagher das alles nicht einmal allein, sondern nur mithilfe der eigenen Tochter.

    Christina! Wütend sog Alexandros die Luft tief in die Lungen, als er an ihren Verrat zurückdachte. Damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war er überzeugt gewesen, es mit einer ganz besonderen Frau zu tun zu haben. Nun, etwas Besonderes hatte sie in der Tat an sich – allerdings anders, als er damals glaubte. Jedenfalls war sie trotz ihrer Jugend schon besonders skrupellos gewesen, wenn es darum ging, ihren Vater beim Erreichen seiner Ziele zu unterstützen. Und genau das musste ich vor sieben Jahren am eigenen Leib erfahren, dachte Alexandros wütend.

    Sie hatte ihn in eine Falle gelockt – auf niederträchtigste Art und Weise.

    Er kniff die Augen zusammen, als er mit seinen Gedanken wieder in die Gegenwart zurückkehrte. Erst jetzt bemerkte er, dass er die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte. Jeder Muskel seines Körpers war bis aufs Äußerste angespannt. Sieben Jahre hatte er nach diesem Ereignis darauf hingearbeitet, es Charles Gallagher eines Tages heimzuzahlen – und nun stand dieser Augenblick kurz bevor. Dafür hatte er vor Kurzem über einen Strohmann das ehemalige Hotel seines Vaters, das Palace Beach Hotel, das sich zu dem Zeitpunkt aber auch bereits nicht mehr in Gallaghers Besitz befand, zurückgekauft. Dieses befand sich ganz in der Nähe von Gallaghers prunkvollem Flaggschiff, dem frisch renovierten Thálassa Hotel. Und wenn es erst einmal in neuem Glanz erstrahlte, würde es in direkter Konkurrenz zu diesem stehen.

    Da Gallagher aber aus welchen Gründen auch immer in der letzten Zeit kürzer treten musste und das Thálassa Hotel nun im Grunde seine einzige Einnahmequelle darstellte, würde er eine Preisschlacht mit ihm nicht lange überstehen. Alexandros wiederum konnte es sich durchaus leisten, mit dem Palace Beach Hotel zunächst einmal rote Zahlen zu schreiben.

    Alexandros nickte zufrieden. Dass ihn jetzt auch noch Christina unbewusst bei seinen Racheplänen unterstützen würde, war natürlich nicht geplant gewesen, machte die ganze Sache für ihn jedoch noch viel interessanter.

    Warte nur, Charles Gallagher, dachte er entschlossen. Bald wirst du spüren, wie bitter Rache schmecken kann. Und dieses Mal wird deine Tochter meine Waffe sein!


4. KAPITEL

    „Ich kann es noch immer nicht fassen“, sagte Jenna aufgeregt, als sie ihrer Freundin am nächsten Tag in deren Hotelzimmer beim Packen half. „Ich habe uns schon auf der Straße gesehen – und jetzt sind wir offenbar gerettet! Und das alles nur durch die Hilfe von deinem Alexandros!“

    Christina stöhnte genervt auf. „Wie oft soll ich es dir denn noch sagen?“, fragte sie, während sie die letzte Bluse aus dem Schrank nahm, zusammenlegte und in ihren kleinen Reisetrolley packte. „Er ist nicht mein Alexandros. Und von Hilfe uns gegenüber kann schon mal gar keine Rede sein. Er gibt mir den Auftrag schließlich nicht aus Nächstenliebe, sondern weil er sich etwas davon verspricht. Ich leiste etwas für ihn, und er bezahlt dafür. So einfach ist das.“

    Jenna, die auf dem Bett saß und ihr beim Packen zuschaute, krauste die Stirn. Auf einmal wirkte sie ungewohnt ernst. „Und du bist sicher, dass du das allein schaffst? Ich meine, ein schlechtes Gewissen habe ich schon. Immerhin habe ich den Karren in den Dreck gefahren, und nun bist du es, die ihn wieder herauszieht.“

    „Jetzt zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf“, sagte Christina und zwang sich zu einem Lächeln. „Du erledigst einen prächtigen Job in Sachen Marketing, Schriftverkehr, Buchhaltung und was weiß ich noch alles. Aber der kreative Kopf von JC Interiors bin nun mal ich, und deshalb hat Alexandros mich engagiert und nicht uns beide zusammen. Und überfordern wird mich das Ganze schon nicht. Einrichtungen zu entwerfen ist schließlich meine Berufung.“

    „Ich weiß ja“, erwiderte Jenna, doch richtig beruhigt wirkte sie noch immer nicht. „Aber vielleicht wäre es doch besser, wenn ich für die Dauer dieses Auftrags hier in Griechenland bleiben würde. Dann wüsstest du mich wenigstens in der Nähe und hättest immer jemanden, mit dem du reden kannst.“

    „Ach, wozu gibt es denn schließlich Telefone!“ Christina wollte gerade den Deckel ihres Trolleys zuklappen, hielt dann aber mitten in der Bewegung inne. „Hör zu, ich will dir nichts vormachen: Ganz wohl ist mir bei der Sache auch nicht. Ich meine, wenn ich daran denke, die nächste Zeit Seite an Seite mit Alexandros verbringen zu müssen …“

    „Ich weiß ja nicht, was zwischen euch damals vorgefallen ist“, sagte Jenna und legte ihr freundschaftlich eine Hand auf die Schulter. „Aber wenn es wirklich so schlimm für dich ist, dann sollst du wissen, dass ich dich garantiert nicht dazu zwingen würde, Riesenchance hin oder her. Im Fall der Fälle würden wir schon einen anderen Weg finden, JC Interiors zu retten.“

    Dankbar blickte Christina sie an, und dieses Mal kam ihr Lächeln von Herzen. „Das ist wirklich lieb von dir, aber jetzt, wo ich mich einmal dazu entschlossen habe, ziehe ich die Sache auch durch. Ist doch schließlich fast ein ganz normaler Auftrag, oder nicht? Und du fliegst schön zurück nach Hause. Schließlich wartet da auch noch ein ganzer Berg Arbeit auf dich, und wir können es uns nicht leisten, ihn noch weiter anwachsen zu lassen.“

    Jenna stöhnte. „Ich fürchte, du hast recht. Und deshalb werde ich, wie es ja eigentlich für uns beide geplant war, gleich morgen früh abreisen.“ Sie warf einen Blick auf die Uhr. „Kurz vor vier“, sagte sie. „Dann bringe ich dich wohl jetzt mal nach unten.“

    „Lass nur.“ Hastig schüttelte Christina den Kopf. „Das schaff ich schon alleine.“

    Erst sah es so aus, als wollte Jenna protestieren, doch dann merkte sie wohl, dass das ohnehin nichts bringen würde. „Wie du meinst“, sagte sie deshalb nur und nahm ihre Freundin zum Abschied in die Arme.

    „Ich ruf dich an, sobald ich kann“, sagte Christina, nahm ihren Trolley auf und verließ das Zimmer. Der lang gestreckte Korridor, der an den anderen Gästezimmern vorbei zu den Aufzügen führte, kam ihr schier unendlich vor, und als sie schließlich den hellen, mit Spiegeln und Edelstahl ausgestatteten Lift betrat, klopfte ihr Herz so heftig, dass sie glaubte, es wolle zerspringen.

    Die Fahrt ins Erdgeschoss schien eine halbe Ewigkeit zu dauern. Erst als sich die Türen der Kabine ein paar Minuten später öffneten, merkte sie, dass sie die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte.

    Das Blut rauschte ihr in den Ohren, während sie das in einer gemütlichen Loungeatmosphäre eingerichtete Foyer durchquerte. Die Geräusche um sie herum traten in den Hintergrund, und sie verspürte den fast schon unwiderstehlichen Drang, einfach umzukehren und sich irgendwo zu verstecken, wo Alexandros sie auf keinen Fall finden würde. Doch natürlich tat sie nichts dergleichen.

    Draußen wurde sie von herrlichem Sonnenschein und Vogelgezwitscher empfangen. Einen Moment lang schloss sie die Augen, atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen, doch es war zwecklos.

    Als sie die Lider wieder hob, fuhr gerade ein silbergraues Cabriolet auf dem Vorplatz des Hotels vor. Christina stockte der Atem, als sie Alexandros hinter dem Steuer erblickte.

    Noch einmal atmete sie tief durch. Es ist nur ein ganz normaler Auftrag, sagte sie zu sich selbst. Ein Auftrag wie jeder andere auch.

    Doch tief in ihrem Innern wusste sie selbst, dass dies eine Lüge war.

    Alexandros lenkte das silberne Cabrio mit traumwandlerischer Sicherheit über die kurvige Küstenstraße. So mancher Fahrer wäre angesichts der scharfen Haarnadelkurven und der Tatsache, dass die Fahrbahn an manchen Stellen kaum zwei Wagen zugleich Platz bot, der kalte Schweiß ausgebrochen – Alexandros jedoch schien damit nicht die geringsten Schwierigkeiten zu haben.

    Normalerweise machte es Christina nervös, wenn jemand anderes als sie selbst am Steuer saß. Doch trotz seines rasanten Fahrstils blieb sie, zu ihrer eigenen Überraschung, heute ganz ruhig. Sie spürte einfach, dass er die Situation voll unter Kontrolle hatte, und das gab ihr ein Gefühl von Sicherheit. Eigentlich seltsam, überlegte sie, wenn man bedachte, dass sie dieses Wort ausgerechnet im Zusammenhang mit Alexandros benutzte.

    Um nicht wieder anzufangen, darüber nachzugrübeln, was ihr wohl in den kommenden Tagen und Wochen bevorstehen mochte, lenkte sie sich ab, indem sie ihren Blick über die fantastische Landschaft schweifen ließ. Es war ein herrlicher Tag. Der Himmel, der sich über Griechenland spannte, war von einem so makellosen Blau, dass es beinahe unwirklich erschien, und die Sonne stand strahlend über den Bergen, die den Norden Korfus dominierten – allen voran der Pandokrator, die höchste Erhebung der Insel. Auf der anderen Seite erstreckte sich bis zum Horizont das tiefblaue Ionische Meer.

    Christina atmete tief durch und sog die saubere, klare Luft, in der der würzige Duft des Harzes der Kefallinia-Tanne mitschwang, tief in ihre Lungen. Es war einfach ein herrliches Gefühl, hier zu sein. Erinnerungen an früher wurden wach, und nicht zum ersten Mal fragte sie sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, Korfu zu verlassen.

    Doch sofort schalt sie sich eine Närrin. Sie hatte gute Gründe gehabt, nach England zu gehen. Nach dem Ultimatum ihres Vaters und … Sie hielt die Luft an. Obwohl inzwischen so viele Jahre vergangen waren, konnte sie noch immer nicht begreifen, dass ihr eigener Vater zu so etwas in der Lage gewesen war. Doch gleichzeitig fragte sie sich, wie sie sich ernsthaft darüber wundern konnte. Oder hast du schon vergessen, dass er dich nie geliebt hat? Du warst unerwünscht, ein Klotz an seinem Bein.

    „Was sagt eigentlich dein Vater dazu?“, riss Alexandros sie aus ihren Gedanken.

    Froh darüber, dass er sie in das Hier und Jetzt zurückgeholt hatte, sah sie ihn von der Seite an. Einen Moment lang ruhte ihr Blick auf seinem gebräunten, markanten Gesicht, und sie konnte dem Drang, die Hand auszustrecken und es zu berühren, nur mit Mühe widerstehen. Sie räusperte sich angestrengt. „Wozu?“

    „Dazu, dass du jetzt für mich arbeitest.“

    Sie zuckte mit den Schultern. „Ich wüsste zwar nicht, was dich das angeht – aber ich habe noch nicht mit ihm darüber gesprochen.“ Sie reckte das Kinn. „Ich bin ein eigenständiger Mensch, ich brauche ihn keineswegs um Erlaubnis zu bitten.“

    „Dann scheinst du dich ja doch weiterentwickelt zu haben. Das freut mich für dich.“

    Sein Kommentar gefiel ihr nicht. Glaubte er etwa, sie tat nur das, was ihr Vater wollte? „Zu deiner Information: Ich habe mir zusammen mit Jenna ein eigenes Unternehmen aufgebaut und komme seitdem sehr gut ohne die Hilfe meines Vaters zurecht.“

    „Tatsächlich? Nun, wenn man einmal davon absieht, dass eure Firma kurz vor dem Ruin steht und dass offenbar selbst die Tatsache, dass ihr den Auftrag zur Umgestaltung des Thálassa Hotels nur durch ihn bekommen habt …“

    „Es gab eine Ausschreibung, und die …“ Christina stockte. Sie konnte den Satz und die damit verbundene Lüge einfach nicht zu Ende sprechen. Nicht, nachdem sie gerade erst erfahren hatte, dass ihr Vater das Gremium bestochen hatte. „Was rede ich da? Das geht dich nicht das Geringste an, hörst du?“

    „Ganz wie du meinst.“ Er hob gleichmütig die Schultern. „Wir werden übrigens jeden Moment da sein.“

    Irritiert schaute Christina sich um. So weit das Auge reichte, sah sie hügeliges Land mit großen Olivenhainen und Obstbaumplantagen. „Hier wohnst du?“, fragte sie. „So abgeschieden?“

    „Ich besitze noch ein Strandhaus in der Nähe von Kerkyra, aber hier draußen fühle ich mich wohler. Wilde Partynächte wirst du allerdings kaum feiern können.“

    „Ich bin zum Arbeiten hier, nicht zum Vergnügen“, entgegnete Christina kühl. Sie wusste genau, worauf er anspielte, denn es hatte in ihrem Leben eine Zeit gegeben, auf die sie alles andere als stolz war. Damals, kurz nachdem sie Griechenland verlassen hatte, geriet sie in London in die falschen Kreise. Sie verbrachte ihre Tage mit ausgiebigen Shoppingtouren und durchfeierte die Nächte, und in der Presse wurde sie in einem Atemzug mit den bekanntesten Partygirls genannt. Es war ein verzweifelter Versuch gewesen, Alexandros zu vergessen und ihren Vater für sein Verhalten ihr gegenüber zu bestrafen. Doch nach ein paar Monaten hatte sie einsehen müssen, dass es nicht funktionierte. Ihrem Vater schien es vollkommen gleichgültig zu sein, was sie trieb; obwohl ihm mit Sicherheit nicht gefiel, dass ihr Name so in den Zeitungen stand, tat er, als bekäme er gar nichts von alldem mit, und ließ seine Tochter links liegen. Irgendwann sah Christina ein, dass diese Art von Leben nichts für sie war und es nichts brachte, so auf sich aufmerksam machen zu wollen.

    Zu dem Zeitpunkt lernte sie Jenna kennen, die ihr dabei half, diese Zeit hinter sich zu lassen. Durch sie bekam ihr Leben zumindest in beruflicher Hinsicht wieder eine Perspektive. Gemeinsam gründeten sie JC Interiors.

    Dennoch hatte ihr der Ruf, leichtlebig und vergnügungssüchtig zu sein, noch lange nachgehangen. Und jetzt zerrte ausgerechnet Alexandros diese alten Geschichten wieder zurück ans Tageslicht.

    An einer Abzweigung ließen sie die Küstenstraße hinter sich und drangen tiefer ins Hinterland der Insel ein. Olivenhaine wechselten sich ab mit Plantagen von Orangen- und Zitronenbäumen. Gelegentlich passierten sie eine kleine Bauernkate am Wegesrand, ansonsten war die Gegend nur sehr dünn besiedelt.

    Und dann tauchte hinter einer scharfen Kurve plötzlich ein Gebäude auf, das Christina schier den Atem raubte. Blendend weiß stand es auf einer kleinen Anhöhe, gesäumt von Schwarzkiefern und Buchen. Das Dach der zweigeschossigen Villa war von flachen Kuppeln gekrönt, die mit ihrem tiefen Blau mit dem Azur des Himmels konkurrierten. Die glatte, schnörkellose Fassade wurde von hohen Rundbogenfenstern durchbrochen, es gab mehrere Balkone, auf denen in Kübeln farbenprächtige Sommerblumen gediehen, und eine Dachterrasse, über der ein leuchtend rotes Sonnensegel Schatten spendete.

    „Das ist es“, sagte Alexandros, und in seiner Stimme schwang Stolz mit. „Früher war das hier ein Kloster, doch es stand jahrzehntelang leer und war dem Verfall preisgegeben worden. Ich entdeckte es zufällig bei einem meiner Streifzüge über die Insel und erkannte sein Potenzial. Gefällt es dir?“

    Sie hatten inzwischen die Zufahrt des ehemaligen Klosters erreicht, und aus der Nähe betrachtet wirkte es sogar noch eindrucksvoller. „Ob es mir gefällt?“, stieß Christina fasziniert hervor. „Ich bin ganz hingerissen. Jetzt wundert es mich nicht mehr, dass du deine Zeit am liebsten hier draußen verbringst. Es muss herrlich sein, abends von der Dachterrasse aus über die Hügel zu blicken und zuzusehen, wie die Sonne im Meer versinkt.“

    Alexandros bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick, doch ehe Christina ihn ergründen konnte, wandte er sich wieder der Straße zu. Vor der Eingangstür, einem wuchtigen Eichenportal, stellte er das Cabrio ab und stieg aus. Zu ihrer Überraschung kam er um den Wagen herum und öffnete ihr galant die Tür. Dann nahm er ihren Trolley vom Rücksitz, wobei ihr Blick einmal mehr an seinen starken Oberarmen hängen blieb, und ging mit dem Gepäck voraus.

    Sie stiegen die Vortreppe zur Eingangstür hinauf. Oben wurde Alexandros bereits überschwänglich von einer älteren Griechin begrüßt, die ihr von grauen Strähnen durchsetztes Haar zu einem Zopf im Nacken zusammengefasst trug. Ihre Züge waren auf eine seltsame Art und Weise sanft und streng zugleich. Sie erinnerte Christina an eine gutmütige Lehrerin, die aber auch hart durchgreifen konnte, wenn ihre Schüler einmal nicht parierten.

    „Sie haben seit über zwei Wochen nichts von sich hören lassen“, tadelte sie Alexandros nun mit einem nachsichtigen Lächeln. „Thalia und ich haben uns schon Sorgen um Sie gemacht. Vor allem Thalia hat die abendlichen Wanderungen mit Ihnen sehr vermisst.“

    Unwillkürlich fragte Christina sich, wer diese Thalia wohl sein mochte, mit der Alexandros ausgedehnte Spaziergänge unternahm. Und es überraschte sie selbst, dass sie bei dem Gedanken daran, dass es sich um eine attraktive junge Frau handeln könnte, Eifersucht verspürte.

    Sie schüttelte den Kopf. Das war natürlich blanker Unsinn, von Eifersucht konnte keine Rede sein! Sie hatte Alexandros sieben Jahre nicht mehr gesehen, nicht mehr seit er damals einfach … Sie atmete tief durch. Das musste aufhören. Wenn sie die Sache hier durchziehen wollte, durfte sie nicht ständig an die Vergangenheit denken, sonst verlor sie am Ende noch den Verstand!

    Trotzdem konnte sie nicht leugnen, dass sie ein Gefühl der Erleichterung empfand, als sich besagte Thalia als eine ungestüme Mischlingshundedame mit seidig schwarzem Fell herausstellte, die ihren Herrn begeistert willkommen hieß.

    Und Alexandros schien sich ebenfalls zu freuen – jedenfalls konnte Christina sich nicht erinnern, ihn jemals so ausgelassen gesehen zu haben wie in diesem Augenblick.

    „Sie haben ja Besuch mitgebracht!“, stellte die ältere Dame, die Christina jetzt erst bemerkt hatte, überrascht fest. „Wollen Sie mir Ihren Gast denn gar nicht vorstellen?“

    Alexandros seufzte, tat aber, wie ihm geheißen wurde. „Anastasia, das ist Christina Gallagher. Sie arbeitet für mich und wird in den nächsten Wochen bei uns wohnen. Wir haben doch immer eines der Gästezimmer fertig vorbereitet, nicht wahr?“ Als Anastasia nickte, wandte er sich an Christina. „Anastasia Kaloudikis, meine Haushälterin.“

    „Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen“, sagte Anastasia mit einem herzlichen Lächeln, das Christina ein Gefühl der Wärme verlieh. „Kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer. Alexandros, Sie kümmern sich um das Gepäck!“

    Wieder befolgte Alexandros die Anweisungen der älteren Frau, ohne zu murren. Offenbar brachte er seiner Hausangestellten Respekt entgegen. Ob er also nur mich so herablassend behandelt?

    Sie beschloss, den Gedanken erst einmal nach hinten zu stellen, und folgte Anastasia ins Haus.

    „Ich hoffe, es gefällt Ihnen bei uns“, sagte Anastasia zwei Stunden später, als sie kam, um sich zu erkundigen, ob ihr Gast noch irgendetwas brauchte und ob sie sich wohlfühlte.

    „Mehr als das, es ist einfach ein Traum hier!“, schwärmte Christina, und das meinte sie durchaus ernst. Irgendwie hatte Alexandros es geschafft, den rustikalen Charme des alten Gemäuers zu erhalten und es dennoch zu einem gemütlichen und zugleich luxuriösen Refugium zu machen.

    Ihr Zimmer war so groß, dass es früher vermutlich einmal ein Schlafsaal der Mönche gewesen war. Die Einrichtung bestand aus dunklen Holzmöbeln, die mit Schnitzereien und Intarsienarbeiten verziert waren. Das angrenzende Bad verfügte über allen Komfort, den man sich nur wünschen konnte, und die blauweißen Mosaikfliesen harmonierten sowohl mit den modernen als auch mit den traditionellen Gestaltungselementen.

    Anastasia lächelte zufrieden. „Es freut mich, das zu hören. Übrigens – Alexandros musste kurzfristig noch zu einem wichtigen Geschäftstermin in die Stadt. Er lässt Ihnen ausrichten, dass er erst morgen wieder zurückkehren wird, Sie dann aber sofort mit der Arbeit beginnen können.“ Sie neigte den Kopf. „Darf ich fragen, woher Sie beide sich kennen? Ihr Name kommt mir entfernt bekannt vor, aber mir fällt nicht ein, wo ich ihn schon einmal gehört habe.“

    „Wir haben uns bereits vor einigen Jahren kennengelernt, uns aber erst vor Kurzem auf einer Hoteleröffnung wiedergetroffen“, erwiderte Christina ausweichend. Aus Erfahrung wusste sie, dass die meisten Griechen abweisend reagierten, wenn ihnen klar wurde, wen sie vor sich hatten. Ihr Vater war nun mal ein bekannter Mann – und dass sie sich vor sieben Jahren von ihm abgewandt hatte und anschließend in der hiesigen Presse über sie als neues englisches It-Girl berichtet wurde, hatten viele nicht vergessen. Deshalb ging sie mit ihrer Vergangenheit nicht hausieren. „Sie arbeiten schon lange für Alexandros?“, probierte sie einen Themenwechsel.

    „Ich habe schon für seinen Vater gearbeitet.“ Anastasia seufzte versonnen. „Ioannis Galanis war ein feiner Mensch, ganz wie sein Sohn. Er hat sehr an seiner Frau – Gott hab sie selig – gehangen. Als sie bei einem Verkehrsunfall ums Leben kam, war er am Boden zerstört. Ich glaube, ein Teil von ihm ist damals mit ihr gestorben. Er kam nie wieder wirklich auf die Beine. Armer Mann – er war einfach zu weich, zu sensibel für diese raue Welt.“

    Eine Woge des Mitgefühls überkam Christina. Davon hatte sie nichts gewusst, und für einen Moment tat Alexandros ihr unendlich leid. Schließlich wusste sie nur zu gut, wie schlimm es war, die Mutter zu verlieren. Obwohl sie damals, als Larissa Gallagher starb, erst zehn Jahre alt gewesen war, hatte sie diesen Verlust bis heute nicht wirklich verkraftet. Ob es Alexandros ebenso erging?

    Doch rasch verwarf sie diesen Gedanken wieder, und sie zwang sich dazu, die Sache realistisch zu betrachten: Alexandros war ein kalter, skrupelloser Mann, dem Emotionen und Gefühle absolut fremd waren. Das hatte sie schließlich am eigenen Leib erfahren müssen, damals, als er ihr die Unschuld geraubt und sie dann einfach im Stich gelassen hatte.

    „Geht es Ihnen nicht gut?“, riss Anastasias Stimme sie in die Gegenwart zurück. „Sie sind ja plötzlich ganz blass geworden.“

    Christina schüttelte den Kopf, obwohl sie sich am liebsten ein Herz gefasst und sich der älteren Frau anvertraut hätte. Anastasia hatte etwas Mütterliches, Fürsorgliches an sich, gleichzeitig bestand jedoch kein Zweifel, dass sie sich Alexandros gegenüber absolut loyal verhielt. Und sie wollte sie keinesfalls in irgendwelche Gewissenskonflikte bringen, dazu war sie ihr viel zu sympathisch.

    Außerdem machte die Tatsache, dass es zumindest eine Person in diesem Haus gab, die sie freundlich behandelte, ihr die Vorstellung, die nächsten Tage und Wochen hier zu verbringen, sehr viel erträglicher.

    „Doch, doch“, sagte sie deshalb jetzt. „Es ist alles in Ordnung, wirklich.“

    Als sie am nächsten Morgen aufwachte, fühlte Christina sich überraschend frisch und ausgeruht. Durch das hohe Rundbogenfenster fiel bereits goldenes Sonnenlicht ins Zimmer, und sie hörte das melodiöse Zwitschern der Vögel, die in der schlanken Zypresse vor ihrem Balkon saßen.

    Sie reckte sich genüsslich und genoss die wärmenden Strahlen der Sonne auf ihrer Haut, als ihr Blick plötzlich auf ihre Uhr fiel und sie erschrak. Es war schon fast zehn.

    So lange hatte sie eigentlich nicht schlafen wollen. Und das an ihrem ersten Tag! Was musste Alexandros jetzt von ihr denken? Schließlich war sie nicht hier, um Urlaub zu machen!

    Mit einem Satz war sie aus dem Bett und lief ins Bad, wo sie sich eilig frisch machte. Ein Schwall kaltes Wasser ins Gesicht half ihr dabei, einen klaren Kopf zu bekommen, und sofort ärgerte sie sich wieder über sich selbst. Warum kümmerte sie sich nur immer wieder darum, was er von ihr dachte? Das konnte ihr doch vollkommen gleichgültig sein!

    Nachdem sie etwas Make-up aufgelegt und sich angezogen hatte, ging sie in die Küche, wo Anastasia sie mit einem freundlichen Lächeln begrüßte. „Guten Morgen. Haben Sie gut geschlafen?“

    Christina lächelte. Wieder einmal stellte sie fest, wie wohl sie sich in der Gegenwart der älteren Griechin fühlte. „Sehr gut sogar“, erwiderte sie. „Und leider auch viel zu lange. Wo ist Alexandros? Er hat doch sicher bereits nach mir gefragt.“

    „Nun überstürzen Sie mal nichts, Kindchen!“ Anastasia führte sie zur Gartentür hinaus auf die Terrasse. Im Schatten eines blauweißen Sonnenschirms stand ein Tisch, auf dem bereits für eine Person gedeckt worden war. Die Hausangestellte rückte ihr den Stuhl zurecht. „Jetzt setzen Sie sich erst einmal, und ich richte Ihnen ein ausgiebiges Frühstück her. Alexandros persönlich hat mich gebeten, Sie ausschlafen zu lassen. Wenn Sie gegessen haben, wird mein Mann Stavros Sie zur Baustelle fahren. Sie sehen also, es besteht überhaupt kein Grund zur Aufregung.“

    Knapp eine Stunde später saß Christina im Wagen von Anastasias Mann auf dem Weg zu dem Hotel, für das sie einen komplett neuen Look entwerfen sollte. Sie hatte keine Ahnung, um was für ein Hotel es sich handelte, wusste weder etwas über Größe noch momentanen Zustand, doch das störte sie nicht weiter. Im Gegenteil, die Erfahrung zeigte, dass sie am besten arbeiten konnte, wenn sie vollkommen unvoreingenommen an ein Projekt heranging. In dieser Hinsicht mochte sie Überraschungen also durchaus.

    Stavros, ein älterer Grieche mit Vollbart und buschigen Augenbrauen, war zwar sehr freundlich, aber im Gegensatz zu seiner Frau eher schweigsamer Natur, sodass Christina sich die Zeit damit vertrieb, aus dem Beifahrerfenster auf die herrliche Landschaft zu blicken, die an ihnen vorüberzog. Zwischen hohen Zypressen wuchsen prachtvolle Wildblumen in allen Farben des Regenbogens am Straßenrand. Sie durchquerten ein kleines Dorf, auf dessen Marktplatz Kinder spielten und alte, schwarz gekleidete Menschen im Schatten von knorrigen Olivenbäumen saßen und Tavli spielten – die griechische Form von Backgammon.

    Christina schrak auf, als der Klingelton ihres Handys ertönte. Rasch nahm sie das Telefon aus ihrer Handtasche, doch ein Blick aufs Display ließ sie erstarren.

    Ihr Vater!

    Auch das noch, dachte sie seufzend, denn sie konnte sich denken, dass ein Anruf von Charles Gallagher nichts Gutes zu bedeuten hatte.

    Sie drückte den Rufannahmeknopf, und ehe sie sich melden konnte, drang auch schon seine donnernde Stimme an ihr Ohr.

    „Was fällt dir ein, für Alexandros Galanis zu arbeiten? Ausgerechnet! Dir dürfte doch wohl kaum entgangen sein, dass er seit einigen Jahren nichts Besseres zu tun zu haben scheint, als mir an allen Ecken und Enden Konkurrenz zu machen. Und was er dir angetan hat, muss ich doch wohl kaum …“

    „Nein, das musst du in der Tat nicht!“, fiel Christina ihm ins Wort. Dass er bereits über ihren neuen Auftrag Bescheid wusste, überraschte sie; ganz sicher hatte er diese Information nicht von Jenna bekommen. „Und nur damit du es weißt: Ich bin keineswegs verpflichtet, dich um Erlaubnis zu bitten, bevor ich einen neuen Auftrag annehme.“

    „Aber diesen Auftrag hättest du nicht annehmen dürfen, und das weißt du genau! Ich weiß zwar nicht, was du für Galanis tun sollst, aber ich verbiete dir, für ihn zu arbeiten!“

    „Du hast mir aber nichts zu verbieten“, entgegnete sie empört. „Und zu deiner Information: Ich musste diesen Auftrag sogar annehmen. Und zwar weil du dich weigerst, Jenna und mir das uns zustehende Honorar zu zahlen. Und jetzt entschuldige mich, ich habe zu tun!“

    Ohne ein weiteres Wort beendete sie das Gespräch und atmete tief durch. Dann steckte sie das Handy zurück in ihre Handtasche. Als sie wieder aufblickte, bog Stavros gerade durch ein offen stehendes Baustellentor in eine Zufahrtsstraße ein, die auf ein umzäuntes Gelände führte, das sie nur zu gut kannte. Christina stutzte. Sie wusste, wohin dieser Weg führte – direkt zum Palace Beach Hotel. Ihr Vater hatte es vor einiger Zeit aufgegeben und das Grundstück an eine Firma verkauft, die das Palace Beach abreißen und an seiner Stelle einen Golfplatz errichten wollte. Doch soweit sie gehört hatte, war das Unternehmen pleitegegangen, ehe es dazu kommen konnte.

    Sie räusperte sich. „Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?“, fragte sie irritiert.

    „Aber natürlich.“ Stavros deutete lächelnd auf ein großes Gebäude, das jetzt vor ihnen auftauchte. Seine weiß getünchte Fassade leuchtete wie eine Perle im strahlenden Sonnenschein. Terrassenförmig an den Hang gebaut, lag zwischen dem Hotel und dem Strand nur ein sanft abfallender, von Zypressen bestandener Hang. Eine von Natursteinmauern umfasste Treppe führte direkt zum Meer hinunter.

    „Wir sind da.“

    Entsetzt riss Christina die Augen auf. „Das ist das Hotel, zu dem wir wollen?“

    Stavros nickte. „So ist es.“

    Christina spürte, wie ihr die Luft knapp wurde. Nein, das konnte nicht sein!

    Tief atmete sie durch. Dies war das Hotel, in dem sie einen großen Teil ihrer Jugend verbracht hatte. Immer darum bemüht, die Aufmerksamkeit ihres Vater zumindest mal für ein oder zwei Stunden auf sich zu lenken.

    Und es war das Hotel, in dem Alexandros ihr kurz nach ihrem achtzehnten Geburtstag die Unschuld geraubt und sich dann einfach davongemacht hatte.


5. KAPITEL

    „Wir sind noch einmal alle Sicherheitsvorkehrungen durchgegangen“, erklärte Filippos. „Und zwar gemeinsam mit den Vorarbeitern. Sie hatten nichts zu beanstanden.“

    „Das ist gut.“ Alexandros nickte zufrieden, während er seinen Blick über die Baustelle schweifen ließ. Der hintere Teil des Hotels war so marode gewesen, dass die Architekten keinen anderen Weg gesehen hatten, als ihn abzureißen und dann wieder neu aufzubauen. Diese Vorgehensweise war zwar recht aufwendig und auch kostspielig, da die verbleibende Bausubstanz abgestützt werden musste, um einen Einsturz zu vermeiden. Doch Alexandros wusste aus Erfahrung, dass Einsparungen an den falschen Stellen am Ende immer nur zu Schwierigkeiten führten. Pfusch am Bau kam für ihn deshalb nicht infrage.

    Er stand zusammen mit Filippos auf der oberen Aussichtsterrasse, von der aus man einen herrlichen Blick auf die gesamte Umgebung hatte. Dieser Teil des Gebäudes konnte so erhalten bleiben, wie er war, und bedurfte lediglich einiger kleiner Schönheitskorrekturen. „Du weißt, dass die Sicherheit meiner Arbeiter für mich oberste Priorität hat.“

    „Natürlich, daran hatte ich auch nie einen Zweifel. Wenn du mich fragst, waren diese Vorwürfe auch von Anfang an aus der Luft gegriffen. Andererseits …“ Er zögerte.

    „Ja?“

    „Nun, von selbst sind sie mit Sicherheit nicht entstanden.“

    Alexandros schüttelte den Kopf. „Du kennst doch die Gewerkschaftler. Die sind manchmal ein wenig übereifrig.“

    „Das mag schon sein, aber vielleicht steckt dieses Mal auch etwas ganz anderes dahinter.“

    „Und was sollte das sein?“

    „Nun, wenn uns jemand schaden will, könnte er uns doch so am ehesten Probleme bereiten, oder nicht? Und du weißt ebenso wie ich, dass in der Umgebung so einige Hoteliers etwas dagegen haben dürften, dass du dieses Hotel wieder auf Vordermann bringst. Jeder weiß: Wenn dein Vorhaben gelingt und das Palace Beach in neuem Glanz erstrahlt, wird es eng für alle anderen.“

    „Aber es ist überhaupt noch nicht bekannt, dass ich der neue Besitzer bin. Das Hotel wurde von einer Strohfirma gekauft, die mit meinem Namen nicht in Verbindung zu bringen ist.“

    „Spielt das eine Rolle? Ob du oder jemand anders – Konkurrent ist Konkurrent. Und eigentlich wollte ich es dir noch nicht sagen, aber …“

    „Ja?“, fragte Alexandros, und in seiner Stimme schwang Verärgerung mit. Jeder, der für ihn arbeitete, wusste, dass er auf eines ganz besonderen Wert legte: über sämtliche Neuigkeiten umgehend informiert zu werden. Nur so konnte er sein Unternehmen, das er sich in den letzten Jahren hart aufgebaut hatte, nach seinen Vorstellungen leiten.

    Nachdem Charles Gallagher ihn aus dem Palace Beach gedrängt hatte, war er wie besessen von dem Gedanken gewesen, sich eines Tages an ihm zu rächen. Er hatte seine gesamten Ersparnisse in ein marodes altes Hotel investiert und es mit viel harter Arbeit und innovativen Ideen ganz nach vorn gebracht. Die dort erwirtschafteten Gewinne waren in eine neue Investition geflossen, und so hatten ihm innerhalb relativ kurzer Zeit bereits vier kleine Hotels gehört, die allesamt gute Profite abwarfen. Und inzwischen hatte er sich mit unternehmerischem Fingerspitzengefühl und ein bisschen Glück ein regelrechtes Imperium aufgebaut.

    Doch ein solches Unternehmen steuerte sich nicht von allein, und er konnte es sich nicht erlauben, nicht über alles Bescheid zu wissen. Von seinen Entscheidungen hing schließlich nicht nur seine eigene Existenz ab, sondern auch die seiner Mitarbeiter.

    „Es gibt …“ Filippos zögerte. „Anfang der Woche tauchte zum ersten Mal ein junger Mann namens Nikolas Angelopoulos vor dem Palace Beach auf, der verlangte, mit dem Besitzer zu sprechen. Ihm gehört ein kleines Hotel ganz in der Nähe, und er befürchtet jetzt, dass wir ihm die Gäste abspenstig machen könnten. Ich dachte eigentlich, es würde ihm schnell zu dumm werden, aber inzwischen lungert er praktisch jeden Tag auf der Baustelle herum. Er hat angedroht, sich mit anderen Hoteliers gegen uns zu verbünden und …“

    „Dekára!“ Alexandros’ Ärger wuchs. „Das hätte ich sofort wissen müssen, Filippos! Solche Dinge machen die Arbeiter nervös und schaffen ein schlechtes Klima auf der Baustelle. Außerdem möchte ich nicht, dass das Palace Beach von Anfang an den Ruf bekommt, kleinere Unternehmer in den Ruin zu treiben. Wir müssen uns unbedingt etwas einfallen lassen, denn ein Imageverlust noch vor der großen Eröffnung ist das Allerletzte, was wir wollen.“ Er atmete tief durch, dann schüttelte er den Kopf und entschied, es Filippos gegenüber dabei bewenden zu lassen. Nicht zum ersten Mal fiel ihm auf, dass sein Berater seit der Sache mit seiner Frau des Öfteren etwas durcheinander zu sein schien. Das musste sich ändern, aber jetzt war nicht der rechte Zeitpunkt, ihm eine Standpauke zu halten. „Was können wir tun? Ich möchte auf jeden Fall verhindern, dass Besitzer kleinerer Hotels auf die Barrikaden steigen. Unnötige Feindseligkeiten kann ich nicht gebrauchen.“

    „Vielleicht solltest du noch eine Weile abwarten und dann einmal mit Angelopoulos sprechen. Schließlich hat gerade er nichts zu befürchten. Er führt ein kleines Familienhotel, wir hingegen sind dabei, eine First-Class-Adresse aufzubauen. Allerdings – wenn du bekannt machst, dass du hinter dem Palace Beach steckst, würde dein Freund Gallagher ebenfalls früher oder später davon erfahren.“

    „Das spielt keine Rolle“, erwiderte Alexandros. Zwar hatte er das Hotel über eine Strohfirma gekauft, doch nun, wo die Übernahme unter Dach und Fach war, konnte es ihm eigentlich gleichgültig sein, ob Charles Gallagher erfuhr, wer der neue Besitzer des Palace Beach war. Über kurz oder lang sollte das schließlich ohnehin passieren. Er nickte. „Jetzt, wo seine Tochter für mich tätig ist, muss ich ohnehin damit rechnen, dass er es erfährt.“

    „Wenn man vom Teufel spricht.“ Filippos deutete zur Terrasse hinunter, und Alexandros folgte seinem Blick. Sofort spürte er, wie Hitzewellen durch seinen Körper pulsierten. Christina war noch immer so wunderschön wie vor sieben Jahren, und sie wirkte noch immer genauso unschuldig – wobei er natürlich inzwischen wusste, dass dies nur Fassade war.

    Sie trug knappe helle Shorts, die ihre langen, leicht gebräunten Beine betonten, zu einem ärmellosen Top. Er konnte es nicht leugnen – auch nach all den Jahren fühlte er sich noch immer zu ihr hingezogen. Doch diese Erkenntnis ärgerte ihn, und wie um sich selbst zu schützen, machte er sich erneut bewusst, was sie ihm angetan hatte.

    Sie und ihr Vater!

    „Hältst du es denn wirklich für klug, ausgerechnet Miss Gallagher mit der Inneneinrichtung des Hotels zu betrauen?“, erkundigte Filippos sich. „Ich meine, wer holt sich schon die Tochter seines Konkurrenten ins Boot?“

    „Meines Erzfeindes“, korrigierte Alexandros ihn grimmig. „Dieses Wort trifft es besser. Und um deine Frage zu beantworten: Ja, ich halte es für klug. Um ehrlich zu sein halte ich es sogar für einen Geniestreich. Stell dir doch mal vor, wie Gallagher reagieren wird, wenn er nicht nur erfahren muss, dass ich der neue Besitzer des Palace Beach bin, sondern dass auch noch seine eigene Tochter die Inneneinrichtung für das Hotel entwerfen wird. Für das Hotel, das ihn nach und nach aushungern wird.“

    „Ich weiß nicht recht …“ Filippos musterte ihn skeptisch. „Für meinen Geschmack lässt du da zu viel Privates mit einfließen. Ich weiß zwar bis heute nicht, was zwischen Gallagher und dir vorgefallen ist – aber persönliche Rachepläne können gefährlich für einen selbst werden, das weißt du doch. Außerdem werde ich den Verdacht nicht los, dass du in diesem Fall … nun, sagen wir noch aus anderen Gründen handelst.“

    „Was meinst du damit?“, wollte Alexandros wissen.

    Filippos zögerte. „Nun ja“, sagte er schließlich, „es ist dieser Blick, der mir an dir auffällt, immer, wenn wir von Miss Gallagher sprechen. Und wie du sie jetzt ansiehst … Kann es sein, dass du noch anderweitig an ihr interessiert …“

    „Unsinn!“, fiel Alexandros ihm ins Wort. „Ich weiß wirklich nicht, wie du darauf kommst, so etwas auch nur anzudeuten. Im Zusammenhang mit Christina Gallagher interessieren mich lediglich zwei Dinge: ihr Talent als Innenarchitektin und dass sie mir die Möglichkeit bietet, mir die Rache an ihrem Vater noch ein wenig zu versüßen.“

    „Bist du sicher, dass du nicht doch …“

    „Akóma!“, unterbrach Alexandros ihn erneut. „Du solltest jetzt wirklich besser gehen, ehe du meine Geduld überstrapazierst. Ich will doch annehmen, dass du als mein Assistent wichtigere Dinge zu tun hast, als haltlose Mutmaßungen auszustoßen, oder nicht?“

    Filippos wollte noch etwas sagen, doch dann schüttelte er den Kopf und verließ die Terrasse. Ärgerlich schaute Alexandros ihm nach. Wie kam Filippos bloß darauf, dass Christina mehr für ihn war als nur ein Werkzeug, um es Charles Gallagher heimzuzahlen?

    Er trat an das Geländer der Terrasse und schaute hinunter zu Christina, die sich noch immer auf dem Grundstück umschaute. Unwillkürlich spürte er, wie sein Puls sich beschleunigte, und fragte sich im Stillen, ob er Filippos nicht doch ein wenig unrecht getan hatte.

    Christina fühlte sich wie betäubt, während sie sich auf dem Gelände des Palace Beach Hotels umschaute. Sie konnte es noch immer nicht fassen.

    Das Hotel hatte ganz eindeutig schon bessere Tage erlebt. Von der einst so eindrucksvollen Fassade mit den Pilastern im Stil dorischer Säulen blätterte der Putz ab, und aus der Nähe betrachtet hatte das ehemals so strahlende Weiß einen Graustich bekommen. Die hellblauen Fensterläden hingen teilweise schief in den Angeln, und aus den Brüstungen der Balkone und Terrassen waren Sprossen herausgebrochen. Dennoch war die Erinnerung an längst vergangene prunkvolle Zeiten noch immer lebendig.

    Christina schloss die Augen. Sofort schien sich die Gegenwart mit der Vergangenheit zu vermischen, und sie glaubte die Kapelle zu hören, die jedes Wochenende im kleinen Ballsaal gespielt hatte. Menschen lachten und unterhielten sich. Der köstliche Duft von gegrillten Garnelen und frisch gebackenem Brot stieg ihr in die Nase.

    Sie war zehn Jahre alt gewesen, als sie zusammen mit ihrem Vater nach Korfu kam. Ein Kind noch, doch nach dem plötzlichen Tod ihrer Mutter viel zu schnell erwachsen geworden. Beinahe jeden Tag war sie nach der Schule hierher ins Hotel gekommen, um ihren Vater zu sehen, doch der hatte natürlich stets anderes zu tun. Für ihn war sie immer nur eine Last gewesen oder allenfalls ein Mittel zum Zweck.

    Sie hatte dieses Hotel geliebt. Den herrlichen türkisblauen Pool, der sich wie eine Lagune in die von exotischen Pflanzen und farbenprächtig blühenden Blumen dominierte Gartenlandschaft schmiegte. Ein gewundener Spazierweg führte zwischen von Palmen und Zypressen bewachsenen Hängen hindurch.

    Es waren schwierige, aber auch schöne Zeiten gewesen. Und dann musste sie unwillkürlich auch an Alexandros denken, und ein seltsames Gefühl breitete sich in ihr aus. Oben, auf dem Balkon eines der Zimmer, hatte sie ihn zum ersten Mal geküsst. Sie spürte, wie allein die Erinnerung Hitzewellen durch ihren Körper jagte. Sie …

    „Da bist du ja endlich!“ Alexandros’ Stimme riss sie aus ihren Tagträumereien. „Na, ist mir die Überraschung geglückt?“

    „Du erwartest von mir, dass ich das Palace Beach neu einrichte?“, stieß sie fassungslos hervor. „Ausgerechnet? Das hättest du mir vorher sagen müssen!“

    Gleichgültig zuckte er mit den Schultern. „Ich habe dir alles gesagt, was du wissen musstest. Um welches Objekt es sich handelt, ist ja wohl völlig irrelevant.“ Er hob eine Braue. „Oder fürchtest du etwa, Daddy könnte böse sein, wenn er davon erfährt?“ Er machte eine abwinkende Handbewegung. „Wenn das so ist, wäre ich natürlich bereit, dich von deinen Aufgaben zu entbinden und mir einen anderen Innen…“

    „Nein!“, schrie Christina aufgebracht. Empört sah sie ihn an, dann wurde ihr klar, dass es nichts brachte, ihm gegenüber die Fassung zu verlieren. Allenfalls würde es den Spott, der in seiner Stimme lag, noch verstärken. Sie atmete tief durch, um sich wieder zu beruhigen, und fuhr deutlich leiser fort: „Ich habe keine Angst vor meinem ‚Daddy‘“, stellte sie klar. „Ich bin eine erwachsene Frau und durchaus in der Lage, meine eigenen Entscheidungen zu treffen und zu ihnen zu stehen.“

    „Wenn das so ist …“ Süffisant lächelnd trat er einen Schritt auf sie zu – unwillkürlich fing Christinas Herz an zu flattern. „Dann dürfte es ja keine Probleme geben.“

    Sie atmete tief durch und kämpfte gegen die Bilder an, die vor ihrem geistigen Auge aufblitzten: Alexandros, der sie leidenschaftlich küsste, dessen Hände über ihren bebenden Körper wanderten und …

    Stopp! Mit aller Gewalt riss sie sich selbst aus ihren Träumereien und schalt sich eine Närrin. Wie konnte sie sich nur solchen Gedanken hingeben? Sollte sie nicht inzwischen wissen, was für ein Mensch Alexandros wirklich war?

    Ja, das sollte sie – und deshalb war sie auch fest entschlossen, ihn nicht mehr zu nah an sich herankommen zu lassen. Entschlossen trat sie einen Schritt zurück und sah ihn mit festem Blick an. „Nein“, erwiderte sie, „es gibt keine Probleme. Ich mache meine Arbeit, und du zahlst Jenna und mir das Honorar.“

    Und verschwindest anschließend für immer aus meinem Leben, fügte sie in Gedanken hinzu.

    Der Mann saß hinter einem wuchtigen Schreibtisch in einem dunklen Zimmer. Sein Gesicht wurde nur vom flackernden Schein des Computermonitors erhellt, und während er ein Handy ans Ohr gepresst hielt, wurde seine Miene von Sekunde zu Sekunde angespannter. Mit der freien Hand fuhr er sich durchs Haar.

    „Was denken Sie eigentlich, mit wem Sie es zu tun haben?“

    Die Antwort seines Gesprächspartners kam prompt. „Mit jemandem, der mir das versprochene Honorar bisher schuldig geblieben ist – deshalb bestehe ich zukünftig auf Vorauszahlung, ehe ich mir für Sie noch einmal die Finger schmutzig mache.“

    „Sie …!“ Er zügelte seine brennende Wut, denn er wusste, dass er jetzt keine Schwäche zeigen durfte – seine Situation war auch so schon verzweifelt genug. Er atmete tief durch. „Sie sollten nicht versuchen, mich unter Druck zu setzen“, sagte er gefährlich ruhig. „Wir spielen hier nach meinen Spielregeln, verstanden?“

    Der Mann am anderen Ende der Leitung seufzte hörbar. „Also gut, aber nur dieses eine Mal noch. Wenn ich danach mein Geld nicht habe, werden Sie sich künftig einen anderen Handlanger suchen oder zur Abwechslung selbst die Drecksarbeit machen müssen.“

    Mit diesen Worten beendete er das Gespräch, und in dem dunklen Zimmer wurde es noch finsterer, als der Mann hinter dem wuchtigen Schreibtisch den Bildschirm ausschaltete und sich erleichtert auf seinem Stuhl zurücklehnte.

    Geschafft – für dieses Mal. Fragte sich nur, wie lange es ihm noch gelingen würde, die Fassade aufrechtzuerhalten …

    Fünf Tage später saß Christina mit ihrem Skizzenblock auf der Terrasse des Palace Beach Hotels und schaute zu, wie die Sonne am Horizont versank. Es war ein herrlicher Anblick: Der Himmel tauchte das Meer in Flammen und ließ es in feurigem Rot und leuchtendem Purpur erstrahlen. Sie wünschte, sie könnte diesen Augenblick auf Papier festhalten, doch ihr kreatives Talent ging in eine andere Richtung: Sie konnte aus Räumen wahre Kunstwerke erschaffen.

    Die Umgestaltung des Palace Beach war für sie trotzdem eine ganz besondere Aufgabe, denn sie fühlte sich mit dem Hotel verbunden wie mit keinem anderen Objekt zuvor. Hier hatte sie einen großen Teil ihrer Jugend verbracht. Die Wände atmeten Erinnerungen, sodass sie manchmal Schwierigkeiten hatte, Gegenwart und Vergangenheit voneinander zu trennen. Sie brauchte nur die Augen zu schließen, und Bilder aus längst vergangenen Zeiten tauchten vor ihr auf.

    Die ersten Entwürfe hatte sie bereits fertig. Anfangs hatte sie sich selbst über die Schnelligkeit ihrer Arbeit gewundert, doch dann war ihr klar geworden, dass es an den Erinnerungen lag, die sie mit diesem Hotel verband. Die damalige Einrichtung hatte überhaupt nicht ihren Geschmack getroffen, und so war sie schon als Fünfzehnjährige nicht selten damit beschäftigt gewesen, sich vor ihrem geistigen Auge auszumalen, wie schön man alles gestalten könnte.

    Alexandros hatte die ersten Entwürfe bereits abgesegnet. Er schien zufrieden zu sein, wenngleich er auch keine besondere Begeisterung gezeigt hatte. Aber das musste bei ihm nichts heißen.

    Unwillkürlich verkrampfte Christina sich, als sie an ihn dachte. Besonders oft war er ihr in den letzten Tagen nicht über den Weg gelaufen. Er hielt sich zurzeit wohl meistens geschäftlich in der Stadt auf. Christina konnte nicht unbedingt behaupten, dass sie darüber besonders unglücklich war – im Gegenteil sogar! Anastasia und Stavros waren wirklich nett zu ihr und bemühten sich, ihr den Aufenthalt so angenehm wie möglich zu machen, und auf Alexandros’ Gesellschaft konnte sie nun wirklich verzichten. Manchmal vergaß sie dann sogar tatsächlich, dass sie in der Villa des Mannes lebte, an den sie vor sieben Jahren das Geschenk ihrer Unschuld weggeworfen hatte.

    Christina seufzte. Sie war jetzt hierhergekommen, um ein paar weitere Einfälle zu skizzieren, die ihre Entwürfe noch verbessern konnten. So plante sie für den Wellnessbereich beispielsweise einige Blendbögen – auf die Wand gesetzte Schmuckbögen ohne tragende Funktion –, um die Optik noch weiter zu verbessern. Eine Mischung aus gedämpftem indirektem Licht und hellen Lichtinseln sollte dem Raum eine angenehm-harmonische Atmosphäre verleihen.

    Dass sie für ihre Arbeit ausgerechnet hierher auf die Terrasse gekommen war, konnte sie sich selbst nicht erklären. Denn genau an dieser Stelle hatte damals alles angefangen. Hier hatte Alexandros sie zum ersten Mal angesprochen. Damals hatte es hier natürlich ein wenig anders ausgesehen, doch wenn man genau hinschaute, waren die Spuren der längst verblichenen Pracht noch zu erkennen. Der kunstvolle Stuck war an vielen Stellen abgebröckelt, und die kostbaren Bodenmosaike waren unter einer dichten Schicht von Baustaub kaum mehr zu erkennen. Trotzdem erinnerte sie sich daran, als wäre es erst gestern gewesen. Jetzt war es beinahe so, als hätte eine unsichtbare Macht sie wieder hierhergeführt – an den Ort, an dem damals das Schicksal seinen Lauf genommen hatte.

    Wie verliebt sie in Alexandros gewesen war! Wochenlang hatte sie ihn nur aus der Ferne angehimmelt, ohne sich je zu trauen, ihn anzusprechen. Er gehörte zu den Männern, nach denen sich alle Frauen sehnten: geradezu unverschämt attraktiv und mit einer lässigen Selbstverständlichkeit, die einem den Verstand rauben konnte.

    Sie schloss die Augen und sah unwillkürlich sein Gesicht vor sich. Er lächelte, und sie spürte, wie heftige Sehnsucht von ihrem ganzen Körper Besitz ergriff. Sie wollte ihn küssen, ihn berühren. In seinen Armen hatte sie sich zum ersten und letzten Mal als Frau gefühlt.

    Plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt, und sie spürte, wie sich Tränen hinter ihren geschlossenen Lidern sammelten. Warum hatte er sie bloß so schrecklich demütigen müssen? Sie wäre bereit gewesen, den Rest ihres Lebens mit ihm zu verbringen. Alles hätte sie für ihn getan, aber er …

    Zitternd holte Christina Luft. Es war, als würde die Vergangenheit zu neuem Leben erwachen. Auf einmal war sie wieder das unerfahrene achtzehnjährige Mädchen, das sich bis über beide Ohren in den gut aussehenden Angestellten ihres Vaters verliebt hatte. Sie glaubte, den vertrauten Duft seiner Haut zu riechen, die Wärme seines Körpers zu spüren.

    „Du wirst dir noch die Augen verderben, wenn du weiter im Halbdunkeln zeichnest.“

    Im ersten Moment glaubte Christina, die Stimme sei in ihrer Fantasie erklungen, doch dann wurde ihr klar, dass er wirklich hinter ihr stand.

    Alexandros.

    Ihr Herz drohte zu zerspringen.


6. KAPITEL

    Du wirst dir noch die Augen verderben, wenn du weiter im Halbdunkeln zeichnest.

    Sieben Jahre war es her, seit er diese Worte zum ersten Mal zu ihr gesagt hatte. Wie damals drehte Christina sich langsam um und betrachtete Alexandros.

    Und genau wie damals schien auch jetzt ihr Herz bei seinem Anblick einen Schlag auszusetzen. Seine geheimnisvollen Augen, sein durchtrainierter Körper, seine sonnengebräunte Haut … War er in all den Jahren nicht noch attraktiver geworden? Diese Frage konnte sie nur mit einem Ja beantworten; auch damals schon ausgesprochen attraktiv, wirkte er jetzt noch männlicher. Er war einfach Versuchung pur.

    Nein, nicht schon wieder! Krampfhaft zwang sie sich dazu, den Blick abzuwenden und sich die Tatsachen in Erinnerung zu rufen. Die Erinnerung daran, was für ein gefühlloser, kalter Mistkerl sich hinter dieser atemberaubenden Fassade verbarg. Der ihre Unerfahrenheit ausgenutzt und ihr das Herz geraubt hatte und danach ohne ein Wort des Abschieds oder der Erklärung verschwunden war.

    Du warst ein Spielzeug für ihn, nichts weiter. Und du solltest nicht noch einmal auf ihn hereinfallen!

    Trotzdem kamen ihr die Worte jetzt wie von selbst über die Lippen, als sie langsam aufstand und ihn wieder anblickte.

    „Du hast mich erschreckt.“

    Genau das hatte sie auch damals gesagt, und prompt tauchten unwillkommene Bilder vor ihrem geistigen Auge auf. Alexandros, wie er auf dem Bett ihres Hotelzimmers lag. Seine nackte gebräunte Haut, die sich von dem weißen Laken abhob. Seine starken Hände, die sie zu sich zogen und …

    Unwillkürlich verharrte sie. War nicht alles von ihr ausgegangen? Hatte sie Alexandros nicht verführt und ihn in ihr Zimmer gelockt? Sie hatte ihn sogar noch belogen und sich als Hotelgast ausgegeben, weil er nicht wissen sollte, wer sie wirklich war. War also am Ende alles ihr Fehler? Hätte sie nicht damit rechnen müssen, dass ein Mann wie er nur das schnelle Vergnügen suchte?

    Entschieden schüttelte sie den Kopf. Ich habe es ihm gesagt! Klar und deutlich! „Ich bin keine Frau für eine Nacht!“

    Erst als sie merkte, dass sich in Alexandros’ Blick etwas veränderte, wurde ihr bewusst, dass sie die Worte laut ausgesprochen hatte. Ein peinlicher Moment des Schweigens entstand. Was mochte er jetzt von ihr denken?

    Doch er ging gar nicht darauf ein, sondern nahm ihr stattdessen einfach die Mappe aus der Hand.

    Auch wie vor sieben Jahren …

    Nichts regte sich in seinem Gesicht, als er ihre neuen Skizzen betrachtete. Schließlich nickte er. „Es sieht immer mehr danach aus, als würdest du meine in dich gesetzten Erwartungen erfüllen“, sagte er, und sie verspürte ein Gefühl der Zufriedenheit und Erleichterung. Auch wenn ihr Alexandros’ Meinung vollkommen gleichgültig war, so wollte sie doch gute Arbeit leisten – erstens, weil das ihr Anspruch an sich selbst war, und zweitens, weil sie und Jenna auf das Honorar für diesen Auftrag angewiesen waren. „Allerdings waren sie auch von Anfang an nicht sehr hoch“, fügte er hinzu.

    Schlagartig holten seine Worte sie auf den Boden der Tatsachen zurück. „Was?“, fragte sie irritiert.

    „Meine Erwartungen an dich. Sie waren nicht sehr hoch. Aber das dürfte dich wohl nicht wundern, oder? Ich meine, was will man von einer Frau erwarten, die ihre Aufträge nur mithilfe ihres Vaters bekommt?“

    „Ich … Du denkst immer noch, dass ich den Auftrag zur Umgestaltung des Thálassa Hotels nur durch meinen Vater bekommen habe?“ Empört schnappte Christina nach Luft. Gleichzeitig musste sie daran denken, dass er ja recht hatte: Dass sie die Ausschreibung gewonnen hatte, war nur ihrem Vater zuzuschreiben. Wenn er das Komitee nicht bestochen hätte … Sie atmete scharf ein. Aber sie hatte davon nichts gewusst. Und sie hätte es auch nie gebilligt! „Mein Vater hat mit meiner Arbeit nichts zu tun!“, stellte sie klar. Sie sah keine Veranlassung, sich vor Alexandros zu rechtfertigen.

    „Nun, dann muss es an etwas anderem liegen, dass deine Arbeit zwar gut, aber nicht überwältigend ist.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich hemmt dich deine Angst.“

    „Meine Angst? Wovor sollte ich Angst haben?“

    „Vor mir.“ Die Art, wie er sie ansah, reizte sie bis aus Blut. „Du hast Angst davor, dich nicht mehr zurückhalten zu können, wenn du einmal alle Grenzen überschritten hast.“ Er lächelte anzüglich. „So wie damals.“

    „Das ist Unsinn!“ Demonstrativ verschränkte Christina die Arme vor der Brust. Dachte Alexandros wirklich so von ihr? Glaubte er, sie so einfach noch einmal ins Bett zu bekommen? „Was du auch tust, du wirst mich nicht dazu kriegen, noch einmal …“

    „Ja?“ Sein Blick war nun voller Spott. „Was wolltest du sagen?“

    Sie spürte, wie ihr die Schamesröte ins Gesicht stieg. „Das weißt du ganz genau. Und jetzt gib mir gefälligst meine Mappe zurück.“

    „Nur gegen einen Kuss!“

    Oh nein, nicht schon wieder!

    Sie schloss die Augen und bemühte sich um Fassung. Dann atmete sie tief aus und sah Alexandros wütend an. „Gib sie mir einfach zurück“, forderte sie und streckte die Hand nach ihrem Sketchbook aus.

    Er legte es zur Seite und griff im selben Moment nach Christinas Arm. Mit einem Ruck zog er sie an sich.

    „Spinnst du?“ Sie versuchte sich von ihm loszumachen, doch er war viel stärker als sie. Zornig funkelte sie ihn an. „Du lässt mich jetzt besser auf der Stelle los, sonst …“

    „Sonst?“ Er lächelte amüsiert. „Was willst du tun? Deinen Daddy um Hilfe bitten, wie du es sonst auch immer tust?“

    „Ach, du …!“

    Alexandros lachte rau, als sie sich in seinen Armen aufbäumte. „Du bist ja eine richtige kleine Wildkatze, matia mou.“ Schlagartig wurde er ernst, seine Augen funkelten bedrohlich. Er zog sie noch dichter an sich heran, bis ihr Gesicht direkt vor seinem war.

    Christina atmete stoßweise, ihre Brust hob und senkte sich heftig. Flüssiges Feuer schien durch ihre Adern zu pulsieren, doch von alldem würde sie Alexandros nichts spüren lassen. Er sollte nur nicht glauben, dass sie sich noch zu ihm hingezogen fühlte – auch wenn ihr Körper ihr mehr als deutlich zeigte, dass sie es doch tat.

    „Was ist? Ich warte immer noch auf meinen Kuss“, forderte er sie heraus.

    „Niemals!“

    „Ist das dein letztes Wort?“

    „Ich …“

    Sie kam nicht dazu, ihren Satz zu vollenden, denn in diesem Moment verschloss er ihren Mund mit seinen Lippen.

    Völlig überrumpelt riss Christina die Augen auf. Sie wollte sich wehren, ihm eine Ohrfeige verpassen – doch ehe es dazu kommen konnte, ließen die köstlichen Gefühle, die Alexandros in ihr erweckte, jeden Widerstand dahinschmelzen.

    Als er den Druck verstärkte, öffnete sie unwillkürlich ihre Lippen. Sie hörte ihn heiser aufstöhnen und spürte, wie er seinen Kuss noch vertiefte. Sein raffiniertes Zungenspiel raubte ihr fast den Verstand.

    Ein überwältigendes Verlangen floss durch ihre Adern, als er sie weiter verzehrend küsste. Sie wurde einfach davongerissen von einem Strudel der Lust, dem sie nichts entgegenzusetzen hatte. In einem letzten schwachen Versuch des Widerstands stemmte sie die Hände gegen seine Schultern. Doch das Spiel seiner Muskeln zu spüren ließ ihren Wunsch, ihn aufzuhalten, endgültig verblassen. Stattdessen schlang sie die Arme um ihn und schob die Finger in sein dichtes schwarzes Haar.

    Verlangend ließ Alexandros seine Hände über ihre Brüste wandern. Dann über ihre Taille bis hinunter zu den Hüften. Schließlich umfasste er ihren Po. Sie keuchte überrascht auf, als er sie plötzlich hochhob und von der Terrasse hinunter zu einem kleinen Wäldchen trug, das vom Hotel aus nicht einsehbar war. Dort bettete er sie auf weiches Gras, legte sich neben sie und zog sie besitzergreifend an sich. Durch die Kronen der Bäume fiel Mondlicht, und Christina konnte den nachtschwarzen Himmel sehen, an dem unzählige Sternen glitzerten.

    Tu etwas! Lass nicht zu, dass es wieder passiert!

    Doch sie unternahm nichts, um das zu verhindern, was nun unweigerlich folgen würde. Vor lauter Lust schwanden ihr fast die Sinne, sie fühlte sich erhitzt und fiebrig.

    „Wir …“ Sie holte tief Luft. „Wir sollten das besser nicht tun.“

    Anstelle einer Erwiderung schaute er sie nur an. Dann ließ er langsam einen Finger über ihren Hals bis zu ihren Brüsten gleiten.

    „Aber du willst es doch auch, matia mou.“ Der dunkle Klang seiner Stimme sandte wohlige Schauer durch ihren Körper. Sie verspürte ein quälendes Ziehen tief im Zentrum ihrer Weiblichkeit. Alle Sinne waren nur noch auf Alexandros ausgerichtet. Selbst wenn sie es gewollt hätte – es gab kein Zurück mehr.

    Diesmal war sie es, die ihn küsste, und er erwiderte ihren Kuss voll brennender Leidenschaft, bis sie das Gefühl hatte, in Flammen zu stehen. Beinahe hastig knöpfte sie sein Hemd auf und schob es über seine Schultern zurück, während er ihr das ärmellose Top über den Kopf zog.

    Sie trug keinen BH, und sein bewundernder Blick ließ sie nicht unberührt. Doch auch Alexandros war noch immer genauso atemberaubend attraktiv wie vor sieben Jahren. Sie fuhr mit beiden Händen über seine glatte Brust hinunter bis zum Bund seiner Hose. Unmöglich zu übersehen, wie erregt er bereits war.

    Kurz zögerte Christina. Bist du wirklich sicher, dass du das tun willst? fragte sie sich selbst. Doch dieser letzte Funken von Vernunft wirbelte davon in einem Feuersturm purer Lust, als Alexandros sich vorbeugte und nacheinander die Spitzen ihrer Brüste mit den Lippen umschloss.

    Sie bäumte sich auf, stöhnte heiser seinen Namen und flehte atemlos darum, dass er zu ihr kam und ihr das gab, was sie in den vergangenen Jahren so schmerzlich vermisst hatte.

    Und dann – endlich – schob er sich zwischen ihre Beine und drang kraftvoll in sie ein.

    Christina hatte das Gefühl, vergehen zu müssen vor lauter Erregung, während Alexandros für einen Moment regungslos in ihr verharrte, doch dann musste auch er den Göttern der Leidenschaft seinen Tribut zollen. Sie verfielen in einen gemeinsamen Rhythmus, wurden eins miteinander und stiegen immer höher und höher dem Gipfel der Lust entgegen.

    Und als Christina schließlich die Erfüllung fand, stieß auch Alexandros ein heiseres Keuchen aus.

    Oh nein! Oh nein! Oh nein!

    Hastig sprang Christina auf und suchte ihre Sachen zusammen. Als sie endlich alles gefunden hatte, begann sie ebenso hektisch, sich anzuziehen. Zuerst ihren Slip, dann den BH. Erleichtert atmete sie auf. Jetzt fühlte sie sich schon nicht mehr ganz so schutzlos und verletzlich.

    „Willst du darüber reden?“

    Alexandros’ Stimme ließ sie innehalten. Fragend schaute sie ihn an. „Reden? Worüber?“

    Er lachte. „Komm schon, du weißt genau, was ich meine.“

    Sie schüttelte den Kopf. „Es gibt nichts zu bereden. Schließlich ist nichts Weltbewegendes passiert. Es war nur Sex, sonst nichts.“

    So locker, wie sie sich gab, sah sie die Angelegenheit in Wahrheit aber nicht. Ganz im Gegenteil sogar: Sie bereute, noch einmal mit Alexandros geschlafen zu haben – im selben Augenblick sehnte sie sich aber auch schon wieder nach ihm. In seinen Armen hatte sie den Himmel auf Erden erlebt, dennoch würde – durfte – sie kein weiteres Mal schwach werden. Alexandros mochte ein fantastischer Liebhaber sein, gleichzeitig war er aber auch ein kaltherziger, skrupelloser Schuft.

    Sie wusste, wovon sie sprach – schließlich hatte er ihr bereits vor sieben Jahren sein wahres Gesicht gezeigt.

    „Gut, ganz wie du willst“, entgegnete er verärgert, stand auf und sammelte seine Kleidungsstücke vom Boden auf. „Ich habe noch eine Menge zu tun – du kommst allein zurecht?“

    „Seit wann kümmert dich das? Das letzte Mal hast du dich doch schließlich auch einfach ohne ein Wort aus dem Staub gemacht.“

    Er verharrte mitten in der Bewegung, und für einen Augenblick hatte Christina das Gefühl, ihn verletzt zu haben. Doch sofort schimpfte sie sich für diesen Gedanken eine Idiotin.

    Wer hat hier wen verletzt? fragte sie sich aufgebracht. Wenn jemand Grund hätte, wütend zu sein, dann doch wohl sie!

    Zornig sah er sie aus zusammengekniffenen Augen an, verzichtete aber auf eine Erwiderung. Stattdessen knöpfte er sein Hemd zu, zog seine Schuhe an und ging einfach los.

    Christina starrte ihm hinterher. „Bleib gefälligst hier, und rede mit mir!“, rief sie ihm nach.

    Doch er reagierte gar nicht auf ihre Worte. Leise fluchend schlüpfte sie so schnell sie konnte in ihre übrigen Kleidungsstücke, dann eilte sie Alexandros nach.

    „Ich dachte, du wolltest nicht darüber sprechen“, bemerkte er nüchtern, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen.

    „Jetzt schon!“ Sie folgte ihm, hielt ihn am Arm fest, und er blieb tatsächlich stehen – jedoch nur, um sie mit einem herablassenden Blick zu mustern. Sie wollte gerade etwas sagen, als ihr plötzlich etwas Merkwürdiges ins Auge fiel. Sie stutzte und vergaß ihren Streit mit Alexandros. Stirnrunzelnd trat sie zu den Farbeimern, die an der Wand aufeinandergestapelt waren. „Was zum Teufel ist das?“

    Alexandros kam ihr nach und musterte sie verständnislos. „Das sind die Farben, mit denen das Foyer gestrichen werden soll. Du hast sie selbst bestellen lassen. Sie sind gestern Abend angeliefert worden und …“

    „Nein“, fiel Christina ihm ins Wort. „Das sind sie eben nicht!“ Sie deutete auf die Farbmarkierungen an zweien der Behälter – sie leuchteten in grellem Orangerot und Zitronengelb. „Sieht das aus wie Saharasand und Kakaobraun?“

    Er runzelte die Stirn. „Keineswegs, aber … Soll das heißen, der Händler hat die falschen Farben geliefert?“

    Energisch schüttelte Christina den Kopf. „Nein, das hat er nicht! Ich habe die Farbtöne gestern Abend noch kontrolliert, ehe ich nach Hause … ich meine natürlich zu dir in die Villa gefahren bin. Es war alles in bester Ordnung. Jemand muss die Farben letzte Nacht oder im Laufe des Tages ausgetauscht haben.“

    „Aber das ist ja …“ Alexandros schüttelte den Kopf. „Wer sollte so etwas getan haben, und vor allem warum?“

    „Ich weiß es nicht, und es geht mich auch nichts an. Es sind schließlich nicht meine Leute, die hier beschäftigt sind.“

    Er nickte, schien aber mit seinen Gedanken plötzlich ganz weit weg zu sein. Und auch Christina wurde nachdenklich. Sie war froh, die falschen Farben noch zufällig entdeckt zu haben. Da sie allein für das Farbkonzept der einzelnen Räume verantwortlich war, hätten die Maler vermutlich einfach mit der Arbeit begonnen.

    „Ich rufe jetzt den Lieferanten an, um schnellstmöglich noch einmal die richtigen Farbtöne zu bestellen“, erklärte sie.

    „Nein, nicht nötig“, entgegnete Alexandros. „Filippos wird sich darum kümmern.“

    „Filippos?“ Sie hob eine Braue. „Aber warum? Das ist mein Arbeitsgebiet, und ich …“

    „Ich sagte, Filippos wird sich darum kümmern!“, unterbrach er sie bestimmt. „Und jetzt sollten wir nach Hause fahren. Morgen gibt es viel zu tun.“

    „Ganz wie du meinst.“ Kopfschüttelnd sah Christina ihn an. Einmal mehr stellte sie fest, dass sie einfach nicht schlau aus diesem Mann wurde.

    „Und es gibt keine andere Erklärung dafür?“, überlegte Alexandros laut, während er aufgeregt in seinem Arbeitszimmer auf und ab lief. Nach dem Vorfall im Hotel hatte er sofort seinen persönlichen Berater zu einer Krisensitzung zu sich gerufen. Nun saß Filippos trotz der späten Stunde – es war bereits weit nach Mitternacht – auf dem Besucherstuhl vor dem wuchtigen Schreibtisch. Seine Miene war besorgt.

    „Wie es aussieht, nein“, erklärte er. „Ich habe eben auch noch den Lieferanten aus dem Bett geklingelt. Begeistert über die Störung war er erst nicht, aber du kennst das ja: Sobald man deinen Namen ins Spiel bringt, spuren die Leute. Jedenfalls versichert er, die richtige Farbe geliefert zu haben.“

    Alexandros nickte. „Das deckt sich mit dem, was Christina sagt. Also hat tatsächlich jemand die Farben ausgetauscht. Bloß warum?“

    „Na, um dir zu schaden, natürlich. Denk doch mal nach: Die Malerarbeiter streichen mit den Farben, die zur Verfügung stehen. Im ungünstigsten Fall wäre der Fehler also erst nach Beendigung der Arbeiten aufgefallen.“

    „Eine reichlich kindische Aktion, wenn du mich fragst. Wenn das Sabotage sein soll …“

    „Zurückgeworfen hätte uns das auf jeden Fall, so viel steht mal fest. Und wenn es sich bei dem Täter um jemanden handelt, der in solchen Dingen nicht allzu viel Erfahrung hat, wie vielleicht eine Frau …“

    „Was willst du damit sagen?“, verlangte Alexandros zu wissen. „An wen denkst du dabei? Etwa an Christina?“

    Filippos hob die Schultern. „Wäre das denn so abwegig? Ich meine, es erscheint mir schon sehr auffällig, dass kaum dass sie sich auf der Baustelle herumtreibt, so etwas passiert.“

    „Sie treibt sich nicht herum, sie arbeitet“, stellte Alexandros klar. „Und sie macht ihre Arbeit mehr als gut, wie ich hinzufügen möchte.“ Tatsächlich fand er ihre Entwürfe geradezu genial, da Christina es scheinbar mühelos und mit einfachen Mitteln schaffte, einen Raum in eine echte Wohlfühloase zu verwandeln. Er bewunderte das, was sie bisher geleistet hatte, sehr – auch wenn er ihr das niemals sagen würde. „Aber zurück zum Thema. Was glaubst du denn, wie sie bitte schön die Eimer ausgetauscht haben soll? Es geht hier schließlich nicht nur um zwei oder drei Stück!“

    „Sie könnte einen der Arbeiter dafür bezahlt haben, ihr zu helfen, was weiß ich!“

    „Und warum sollte sie das tun?“

    „Na, denk doch mal nach: Sie ist die Tochter deines Erzfeindes, wie du ihn selbst bezeichnest. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich das für gefährlich halte. Sie könnte mit ihm unter einer Decke stecken. Sicher, offiziell weiß er nicht, dass du der neue Besitzer seines ehemaligen Hotels bist – aber wir können nicht sicher sein, dass er es nicht doch schon erfahren hat.“

    Alexandros dachte einen Moment nach, dann schüttelte er den Kopf. „Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Ich sehe keinen Grund, warum sie so etwas tun sollte. Soweit ich weiß, versteht sie sich nicht mehr sonderlich gut mit ihrem Vater.“

    „Aber irgendetwas stimmt mit ihr nicht!“, beharrte Filippos. „Kommt es dir denn nicht merkwürdig vor, dass ihr kleines Unternehmen so tief in der Krise steckt, obwohl sie doch gerade erst die Inneneinrichtung des neuen Gallagher-Hotels entwickelt hat?“

    Er zuckte mit den Schultern. „Vielleicht hat sie für ihren Vater auf ein Honorar verzichtet.“

    „Komm schon, das glaubst du doch selbst nicht.“

    „Genug jetzt!“ Unwirsch winkte Alexandros ab. Es gefiel ihm nicht, wenn man so mit ihm sprach. „Ich denke, es ist besser, wenn du jetzt nach Hause fährst. Es war ein langer Tag. Gute Nacht.“

    Filippos schien erst noch etwas erwidern zu wollen, doch dann erkannte er, dass weitere Diskussionen jetzt zu nichts führen würden.

    Sobald Alexandros allein war, ließ er sich auf seinen Schreibtischstuhl sinken und lehnte sich nachdenklich zurück. Er hatte Filippos klar und deutlich zu verstehen gegeben, was er von seinem Verdacht hielt – tief in seinem Innern war er sich da aber bei Weitem nicht so sicher, wie er vorgab.

    Natürlich erschien es ihm immer noch abwegig, dass Christina zu irgendwelchen Sabotageakten in der Lage war. Aber warum? Etwa, weil er doch noch etwas für sie empfand?

    Entschieden schüttelte er den Kopf. Das wollte er nicht einmal denken – nicht nach dem, was sie ihm damals angetan hatte. Außerdem machte man sich nur schwach und angreifbar, wenn man sich auf einen anderen Menschen einließ.

    Und warum hast du dann mit ihr geschlafen?

    Die Frage konnte er sich selbst nicht wirklich beantworten. Vielleicht, um ihr und sich zu beweisen, dass es ihm spielend gelang, noch einmal mit ihr zu schlafen. Auf jeden Fall waren von seiner Seite aus keinerlei Gefühle mit im Spiel gewesen, so viel stand fest. Und wenn er genauer darüber nachdachte, kam ihm das sogar ganz gelegen. Er sollte sie verführen, ihr das Herz brechen und sie dann fallen lassen. Christina hatte ihm damals mindestens ebenso übel mitgespielt wie ihr Vater, und Alexandros sah keinen Grund, warum sie ungestraft davonkommen sollte.


7. KAPITEL

    Als Christina an diesem Morgen ihr Zimmer verließ, war die Sonne gerade erst aufgegangen. Seit ihrer gemeinsamen Nacht mit Alexandros schlief sie noch schlechter als zuvor schon, und so war sie auch heute wieder in aller Frühe aufgewacht.

    Statt sich also noch länger im Bett herumzuwälzen, hatte sie entschieden, stattdessen lieber zu arbeiten, denn genau das war gestern erheblich zu kurz gekommen, da sich ihre Gedanken beinahe ununterbrochen um das drehten, was zwischen Alexandros und ihr vorgefallen war.

    Wie hatte sie sich ihm nur ein zweites Mal hingeben können? Wo sie doch genau wusste, wie er war. Und wo sie doch geglaubt hatte, nach sieben Jahren zumindest einigermaßen über ihn hinweggekommen zu sein!

    Als sie nun nach unten kam, stellte sie fest, dass sie nicht die Einzige war, die um diese Uhrzeit schon wach war: Anastasia trat gerade aus der Küche und kam ihr entgegen.

    Überrascht sah die Haushälterin sie an. „Guten Morgen – so früh schon auf den Beinen? Sie sollten noch im Bett liegen!“, tadelte sie kopfschüttelnd. „Schlaf ist wichtig.“

    Christina musste lachen. „Das sagt dann ja wohl die Richtige!“

    Doch Anastasia blieb ernst. „Geht es Ihnen nicht gut, Christina?“, erkundigte sie sich. „Sie sehen blass und erschöpft aus.“

    Einen Augenblick lang überlegte Christina, ob sie sich der älteren Frau anvertrauen und mit ihr über ihre Sorgen und Probleme sprechen sollte, doch dann entschied sie sich dagegen. Das war eindeutig nicht der richtige Zeitpunkt für so etwas. Was sie jetzt brauchte, war Ablenkung, und die konnte sie nur in Form von Arbeit finden.

    „Keine Sorge“, sagte sie deshalb kopfschüttelnd. „Mir geht es gut. Ich bin nur etwas in Eile, da ich zur Baustelle möchte.“

    Überrascht sah die Griechin sie an. Damit hatte sie nicht gerechnet. „Um diese Zeit schon?“

    „Ja, mir ist in der Nacht etwas eingefallen, und nun möchte ich mir vor Ort ansehen, ob das so funktionieren könnte, wie ich es mir vorstelle.“ Tatsächlich hatte sie, während sie sich mal wieder schlaflos im Bett herumgewälzt hatte, eine gute Idee gehabt, und dabei ging es um die Senior Suiten des Palace Beach Hotels, die aus zwei Räumen bestanden, die durch eine Milchglasschiebetür miteinander verbunden waren. Christina missfiel, dass die Suiten durch diese Aufteilung ein wenig beengt wirkten, und suchte schon seit ihrem ersten Tag nach einer Lösung für dieses Problem.

    Ein großflächiges Aquarium, das direkt in die Trennwand eingelassen und hintergründig beleuchtet wurde, sollte nun Abhilfe schaffen. Ob es sich realisieren ließ, hing sehr von den baulichen Gegebenheiten des Hotels ab, da eine tragende Wand natürlich nicht einfach durch eine derartige Konstruktion aus Glas ersetzt werden durfte.

    „Möchten Sie nicht wenigstens noch ein Frühstück? Ich habe …“

    „Nein, danke, Anastasia, das ist wirklich sehr freundlich, aber um diese Zeit bekomme ich noch nichts runter. Und jetzt ruft erst einmal die Arbeit …“ Mit diesen Worten und einem freundlichen Lächeln eilte Christina aus dem Haus und stieg wenige Minuten später in einen Minicooper, der auf einem kleinen Parkplatz neben der Villa stand. Stavros hatte ihr gestern auf Alexandros’ Anweisung den Schlüssel zu dem Wagen gegeben, damit sie jederzeit zum Hotel gelangen konnte. Als sie jetzt losfuhr und kurz darauf Alexandros’ Privatgelände verließ, fühlte sie sich gleich etwas besser. Es gab keinen Zweifel – die Nähe zu Alexandros bekam ihr nicht, und wahrscheinlich war es ein Fehler gewesen, sich auf sein Angebot überhaupt einzulassen.

    Und das fällt dir erst jetzt ein? Du hättest niemals hierherkommen dürfen!

    Christina lenkte den Wagen über die kurvige, von Zypressen und Palmen gesäumte Küstenstraße, vorbei an türkisblau schimmernden Buchten und blütenweißen Stränden, bis sie die Stelle erreichte, an der der Privatweg hinauf zum Palace Beach abzweigte. Der Anblick, wie die Sonne langsam hinter den Bergen hervorkam und den Himmel in leuchtendes Purpur und zartes Rosé färbte, war atemberaubend, doch so richtig genießen konnte sie ihn nicht. Und woran lag das? Natürlich an Alexandros! Denn wieder einmal musste sie an ihn denken und an das, was zwischen ihnen passiert war.

    Wieso ging dieser Mann ihr bloß nicht aus dem Kopf? Er selbst verschwendete sicher keinen einzigen Gedanken an sie, und auch nicht an den Sex mit ihr. Das hatte er vor sieben Jahren nicht getan und tat es ganz sicher auch jetzt nicht. Das zeigte schon die Tatsache, dass sie ihn in den letzten zwei Tagen kaum einmal zu Gesicht bekommen hatte. Er ging ihr aus dem Weg, das war eindeutig – und im Grunde konnte sie darüber nur froh sein.

    Sie erreichte das Hotel und stellte ihren Wagen vor dem Bauzaun ab, der das Gelände vor unbefugten Besuchern absicherte. Sie selbst hatte von Alexandros einen Schlüssel bekommen, der ihr jederzeitigen Zugang ermöglichte.

    Doch als sie jetzt das Tor aufschließen wollte, stellten sich ihr zwei Männer in den Weg. Christina erschrak leicht, denn die beiden machten nicht gerade einen vertrauenswürdigen Eindruck auf sie.

    „Wer … sind Sie?“, fragte sie und betrachtete die Männer genauer. Es waren Griechen, beide etwa Mitte dreißig. Vom Typ her waren sie Bodybuilder, und sie trugen schwarze Shirts mit dem Aufdruck SECURITY.

    „Wir überwachen das Gelände und dürfen niemand Unbefugten durchlassen“, erklärte der Glatzköpfige. „Kehren Sie also bitte um.“

    „Umkehren? Aber nein, ich … Ich arbeite hier.“

    „Ihren Ausweis, bitte!“

    „Ausweis? Was für einen Ausweis denn?“

    „Den Zutrittsberechtigungsausweis, den jeder Arbeiter dieser Baustelle besitzt.“

    Christina war völlig verwirrt. So eine Kontrolle hatte sie hier noch nicht erlebt, und sie wusste auch nichts von irgendwelchen Ausweisen. „Hören Sie“, versuchte sie es noch einmal, „ich arbeite für Alexandros Galanis, und er hat mir zugesagt, jederzeit auf das Gelände …“

    „Ohne Ausweis kein Zutritt“, fiel ihr jetzt der Mann mit den kurzen Haaren ins Wort. „Und wenn Sie jetzt bitte …“

    Ehe er aussprechen konnte, fuhr ein anderer Wagen vor, und Christina atmete erleichtert auf, als sie erkannte, dass es sich bei dem Mann, der nun ausstieg, um Alexandros’ Assistenten Filippos handelte.

    „Gut, dass Sie da sind“, wandte sie sich an ihn. „Diese Männer hier …“

    „Haben den Auftrag, niemand Unbefugtes auf das Gelände zu lassen“, erklärte nun auch Filippos. Christina konnte nicht sagen, ob sie den Mittdreißiger mit dem leichten Bauchansatz und dem schütter werdenden dunklen Haar mochte oder nicht. Auf den ersten Blick wirkte er sehr sympathisch, und er hatte sich auch bisher immer freundlich oder zumindest höflich ihr gegenüber verhalten – aber irgendetwas war da in seinem Blick, das ihr nicht gefiel. Um was genau es sich dabei handelte, konnte sie jedoch nicht sagen.

    „Aber ich bin befugt!“, stellte sie klar. „Und bisher gab es doch auch kein Problem …“

    „Es wurde veranlasst, die Sicherheitsvorkehrungen zu verschärfen“, sagte Filippos, „und diese beiden Herren hier sind nun dafür zuständig. Dürfte ich nun erfahren, was Sie um diese Uhrzeit hier zu suchen haben?“

    Christina hob die Schultern. „Ich … ich möchte arbeiten.“

    „So früh?“

    „Ja, warum denn nicht? Wann ich arbeite, spielt doch keine Rolle.“

    „Und was haben Sie heute vor, auf der Baustelle zu tun?“

    „Was ich tun will?“ Ihre Verwirrung nahm nicht ab, sondern sogar weiter zu. Was sollten diese ganzen Fragen? Warum behandelte man sie so?

    „Ich habe Sie etwas gefragt“, drängte Filippos. „Was …“

    „Gibt es hier ein Problem?“

    Zuerst erschrak Christina, als die Stimme plötzlich neben ihr erklang, doch als sie dann nach links blickte und erkannte, um wen es sich handelte, fiel ihr ein zentnerschwerer Stein vom Herzen. Alexandros! Er würde die ganze Situation hier bestimmt rasch aufklären.

    Als sie ihn näher betrachtete, fing ihr Herz an, schneller zu klopfen. Er trug weiße Shorts und ein ebenfalls weißes Polohemd. Beides stand ihm ganz hervorragend. Offenbar hatte er gerade Sport getrieben, denn eine glänzende Schweißschicht bedeckte seine leicht gebräunte Haut. Unter dem engen Hemd zeichnete sich deutlich das Spiel seiner Muskeln ab – unwillkürlich bekam Christina einen trockenen Mund, und sie hatte das Gefühl, als wäre die Temperatur innerhalb von Sekunden sprungartig um mehrere Grad angestiegen.

    „Alexandros!“, sagte Filippos, offenbar erstaunt, seinen Chef hier anzutreffen. „Was machst du denn hier?“

    „Ich komme seit ein paar Tagen jeden Morgen zum Joggen hier heraus“, erwiderte er. Dann hob er eine Braue. „Das würdest du übrigens wissen, hättest du das Angebot, an meinem Frühsportprogramm teilzunehmen, nicht kategorisch abgelehnt. Wie auch immer – entschuldige uns jetzt bitte. Christina und ich haben zu tun.“ Er nickte den Security-Leuten zu, woraufhin diese sofort das Tor öffneten. Dann nahm er Christina am Arm und zog sie mit sich aufs Gelände.

    „Es tut mir leid“, sagte er, während sie nebeneinander den Weg zum Hotel hinaufgingen. „Ich habe vergessen, dir einen Ausweis aushändigen zu lassen.“

    „Schon gut.“ Sie winkte ab und sah ihn fragend von der Seite an. „Aber sag mal, was ist denn eigentlich hier los? Warum dieser ganze Aufwand?“

    Er schien kurz zu überlegen, was er ihr sagen sollte und was nicht. „Nun, es hat in der letzten Zeit einige Vorkommnisse gegeben, die dies erfordern. Aber darum brauchst du dir keine Gedanken zu machen.“

    „Ist es wegen der Sache mit den Farben?“

    „Wie schon gesagt: Du brauchst dich darum nicht zu kümmern. Und die neuen Farben sind bereits bestellt, sodass die Maler schon bald mit ihren Arbeiten beginnen können.“ Er blieb stehen und sah sie fragend an. „Hast du heute Vormittag Zeit für mich? Ich würde gern einen Ausflug mit dir unternehmen.“

    „Einen Ausflug?“ Überrascht erwiderte sie seinen Blick. „Wohin denn?“

    Er lächelte. „Das wirst du dann schon sehen.“

    „Aha. Und wie komme ich zu der Ehre?“

    „Nun“, erwiderte er schulterzuckend, „ich dachte mir halt, dass es deiner Kreativität durchaus entgegenkommen könnte, wenn du auch mal etwas anderes siehst. Außerdem“, fügte er hinzu, „hast du dir eine Pause von der Arbeit redlich verdient. Also – hast du Lust?“

    Einmal mehr an diesem noch so jungen Tag fühlte Christina sich völlig überrumpelt – dieses Mal jedoch auf angenehme Weise. Dass Alexandros daran dachte, dass ihr ein bisschen Abwechslung guttun könnte – wer hätte das gedacht.

    „Sehr gerne“, sagte sie deshalb ohne zu zögern und strahlte ihn unwillkürlich an.

    „Ich kann nicht glauben, dass du wirklich noch nie dem Achilleion einen Besuch abgestattet hast“, sagte Alexandros, ohne seinen Blick von der Straße zu nehmen. „Du bist doch praktisch auf Korfu aufgewachsen, nicht wahr?“

    Seit etwas mehr als zwanzig Minuten folgten sie nun schon der kurvenreichen Strecke, die von dem kleinen Bergdorf Gastouri zum Achilleionpalast führte, den die österreichische Kaiserin Elisabeth, besser bekannt als Sissi, im ausgehenden neunzehnten Jahrhundert hatte errichten lassen.

    Obwohl das Schloss eine der Hauptattraktionen Korfus darstellte und außerdem aufgrund seines pompejischen Stils eine Quelle der Inspiration für eine junge Innenarchitektin sein sollte, hatte Christina es bisher tatsächlich noch nie aufgesucht. Deshalb war sie auch insgeheim begeistert gewesen, als Alexandros es, nachdem sie einen Schaufensterbummel durch die Altstadt von Kerkyra gemacht und im Hafen den Jachten beim Ein- und Auslaufen zugesehen hatten, als Ausflugsziel vorschlug.

    „Stimmt. Und deshalb bin ich auch jetzt ganz gespannt. Und für den Fall, dass mich während des Ausflugs die Muse küsst, bin ich bestens ausgerüstet.“ Sie klopfte mit der flachen Hand auf die große Schultertasche, die sie auf dem Schoß trug und in der sich unter anderem ihr Sketchbook befand, und zuckte mit den Schultern. „Tja, wie es aussieht, musst du heute auch noch die Rolle meines persönlichen Leibwächters übernehmen. Du weißt ja, wie wichtig mir meine Mappe ist.“ Sie lachte, doch er nickte ernst.

    „Allerdings weiß ich nicht, warum das so ist“, erwiderte er und musterte sie fragend. „Warum ist diese Mappe so wichtig für dich?“

    „Weil … Ich …“ Sie schluckte, als die Erinnerungen sie zu überwältigen drohten. „Sie ist ein Geschenk meiner Mutter. Sie starb, als ich … als ich noch sehr jung war“, antwortete sie, und da sie spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, wechselte sie rasch das Thema. „Aber um auf deine Frage zurückzukommen: Irgendwie hat es sich einfach nie ergeben. Dabei ist es ungefähr so, als würde man London besuchen, ohne die Tower Bridge gesehen zu haben.“

    Alexandros lachte. Das tiefe Lachen ließ Christinas Herz sogleich heftiger klopfen. Dabei wusste sie nur zu gut, dass sie sich besser bemühen sollte, ihn endlich nur noch als Auftraggeber zu betrachten. Doch jedes Mal, wenn er sie zufällig berührte oder ihr ein Lächeln schenkte, waren alle guten Vorsätze vergessen.

    Eines aber stand fest: Mit ihm schlafen würde sie keinesfalls noch einmal!

    „So kann man es natürlich auch ausdrücken“, entgegnete er schmunzelnd. Sie fuhren mit offenem Verdeck, und der Fahrtwind spielte mit seinem dunklen Haar. „Würde es dich sehr wundern, wenn ich dir verriete, dass ich bei meinem bisher einzigen Besuch in London aus Termingründen genau eine Sehenswürdigkeit auslassen musste?“

    „Du sprichst doch nicht etwa von …“

    „Es war die Tower Bridge, ganz genau. Ich schlage vor, wir beide machen einen Deal: Ich werde dir das Achilleion zu Füßen legen, dafür besichtigst du mit mir die Tower Bridge, wenn ich das nächste Mal nach London komme, einverstanden?“

    Christina spürte, dass sich ihr Puls bei der Vorstellung, mit ihm durch die Straßen Londons zu spazieren, noch einmal beschleunigte. Rasch verdrängte sie den Gedanken und blieb Alexandros eine Antwort schuldig. Stattdessen deutete sie auf ein strahlend weißes Gebäude, dessen Fassade wie poliertes Perlmutt im Sonnenschein schimmerte.

    „Ist es das?“, fragte sie aufgeregt. „Bist du sicher, dass es noch geöffnet hat? Ich sehe keine Touristen vor dem Eingang, und wir haben auch schon nach sechzehn Uhr.“

    „Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg“, erwiderte er geheimnisvoll, und als er ihren irritierten Blick bemerkte, lachte er wieder. „Keine Sorge, ich habe nicht vor, einzubrechen, wenn es das ist, was du annimmst. Ein Freund von mir ist Kurator des Museums, das sich im unteren Stockwerk des Palasts befindet. Er hat nichts dagegen, dass wir uns alles ansehen – etwas abseits der üblichen Touristenpfade, sozusagen.“

    Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet – umso aufgeregter war sie, als Alexandros seinen Wagen vor einem kleinen Tor abstellte und dann sein Handy zückte. Er wechselte ein paar Worte auf Griechisch mit seinem Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung, dann erklang ein leises Summen, und das Tor sprang auf.

    „Hereinspaziert und willkommen auf dem Grundstück des Märchenschlosses von Kaiserin Elisabeth auf Korfu. Man sagt, sie besuchte das Achilleion, sooft sie konnte – aber immer allein. Ihre Kinder sollen sie nur ein einziges Mal begleitet haben, und ihren Gatten Franz-Josef ließ sie stets zu Hause. Böse Zungen behaupten, dass ihr der stattliche Achilles, dessen Statuen der Palast seinen Namen verdankt, einfach besser gefallen hat als ihr eigener Ehemann.“

    Christina lachte, zum ersten Mal, seit sie nach Korfu zurückgekehrt war, wirklich unbeschwert. Sie fühlte sich beschwingt und entspannt, wie schon lange nicht mehr. Während sie über das prachtvolle, inmitten von Zypressen und Palmen gelegene Anwesen spazierten, berichtete er ihr so kurzweilig und unterhaltsam von der Geschichte des Schlosses, dass sie einfach gar nicht anders konnte, als sich in seiner Gegenwart wohlzufühlen.

    „Du lieber Himmel!“, stieß sie aus, als sie einen mit Statuen griechischer Götter geschmückten Säulengang auf der rückwärtigen Seite des Gebäudes erreichten, der in leuchtendem Sonnengelb, Rot und Blau gehalten war. „Und ich habe den Buckingham Palace immer schon für reichlich dekadent gehalten – aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was hier aufgefahren worden ist.“

    „Für die gute alte Elisabeth waren Korfu und das Achilleion wohl so etwas wie eine Traumwelt, in die sie sich vor dem streng reglementierten Alltag bei Hofe flüchten konnte“, erklärte Alexandros. „Aber ich muss gestehen, mein Geschmack ist es auch nicht – was ich von der herrlichen Aussicht, die sich einem von hier aus auf das Meer bietet, nicht behaupten kann.“

    Diesbezüglich konnte Christina ihm nur zustimmen. Das Meer schimmerte in verschiedenen Blautönen und verschmolz am Horizont mit dem leuchtenden Azur des Himmels.

    „Ach, ich glaube, ich könnte ewig nur hier stehen und dieses wunderbare Panorama genießen“, seufzte sie. Dann drehte sie sich zu Alexandros um und schaute ihm direkt in die Augen. „Danke, dass du diesen traumhaften Ort mit mir geteilt hast.“

    Nach ein paar Sekunden, in denen die Luft zwischen ihnen regelrecht zu knistern schien, wandte er abrupt den Blick ab. „Es besteht keine Veranlassung, mir zu danken. Schließlich ist dieses Grundstück jeden Tag für Touristen geöffnet, und außerdem verspreche ich mir von diesem kleinen Ausflug auch neue Inspirationen für dich. Du siehst also, ich handle aus purem Eigennutz.“

    Christina senkte den Blick. Für einen winzigen Augenblick war sie enttäuscht darüber, dass er das alles so nüchtern betrachtete, doch schnell sagte sie sich, dass es so besser war. Sie verließen das Schloss durch ein Drehtor am Haupteingang, sodass Christina noch einmal einen Blick auf die prachtvolle Vorderfassade erhaschen konnte, ehe sie den Wagen erreichten.

    Eigentlich rechnete sie damit, dass Alexandros auf direktem Weg zurück zu seiner Villa fahren würde, doch er schlug stattdessen die genau entgegengesetzte Richtung ein. Schon nach wenigen Minuten sah sie erneut das Meer.

    „Sagtest du vorhin nicht etwas von rein eigennützigen Gründen, die dich zu diesem Ausflug veranlasst haben?“, neckte sie ihn, als er das Cabrio schließlich auf dem staubigen Parkplatz einer Taverne abstellte, die direkt auf einer schmalen Felszunge über dem Meer errichtet worden war. Ein steiler Weg führte hinunter zu einem weißsandigen Strand, der überraschenderweise bisher nicht von Urlaubern entdeckt worden zu sein schien.

    Alexandros hob eine Braue. „Du meinst, dann sollte ich dich auch nicht zum Essen ausführen?“ Er zuckte mit den Schultern. „Nun, vielleicht hast du recht, aber Tatsache ist nun mal, dass ich vor Hunger sterbe, und Mikis macht das beste Moussaka von ganz Korfu. Was ist, hast du Appetit?“

    „Appetit? Ich könnte vermutlich das halbe Restaurant leer essen!“, erwiderte sie lachend. „Also, was ist – gehen wir jetzt endlich hinein?“

    Der Wirt begrüßte Alexandros mit geradezu überschwänglicher Begeisterung, ehe er ihn und Christina zu einem Tisch auf der Außenterrasse der Taverne mit direktem Blick aufs Meer führte. Die Stühle und Tische bestanden aus Korbgeflecht, karierte Tischdecken sorgten für die typisch griechische Atmosphäre. Christina fühlte sich auf Anhieb wohl – nicht zuletzt deshalb, weil sie die ganze Terrasse für sich allein hatten.

    „Wirklich erstaunlich, dass sich dieses hübsche Restaurant noch nicht unter den Touristen herumgesprochen hat“, meinte Christina, während sie die Speisekarte durchblätterte. „Vor allem, da man die Preise durchaus als zivil bezeichnen kann.“

    „Nicht erstaunlich“, entgegnete Alexandros, und ein wissendes Lächeln spielte um seine Mundwinkel. „Ich habe Mikis bereits heute Morgen telefonisch darum gebeten, diesen Teil der Taverne für uns frei zu halten.“

    Jetzt war Christina wirklich erstaunt. „Ist das dein Ernst? Das ist ja …“ Sie wusste nicht recht, was sie sagen sollte, weil sie sich einerseits geschmeichelt fühlte, sich andererseits aber auch ein bisschen zu sehr umworben vorkam. „Das ist wirklich eine schöne Idee“, sagte sie knapp.

    „Nun, du kennst mich ja: Ich überlasse niemals etwas dem Zufall.“ Fragend sah er sie an. „Wollen wir eine Flasche Petrokoritho bestellen? Du magst doch Rotwein, oder? Die korfiotischen Weine mögen zwar international gesehen nicht als Spitzenweine gelten, aber mir schmecken sie ganz hervorragend.“

    Sie nickte. „Sehr gern. Es ist lange her, dass ich Gelegenheit hatte, einen guten Petrokoritho zu kosten.“

    Als der Kellner kam, bestellte Christina Sofrito Kerkyras – Kalbfleisch in pikanter Soße –, während Alexandros sich für Moussaka entschied und außerdem den Wein orderte. Dann saßen sie eine Weile einfach nur da und schauten hinaus aufs Meer.

    Die Sonne stand bereits recht tief und ließ das leicht gekräuselte Wasser in einem warmen Goldton schimmern. Die einzigen Geräusche um sie herum waren die Schreie der Möwen, das Rauschen der Brandung und der Wind in den Kronen der Bäume. Es herrschte eine einzigartig friedliche und entspannte Atmosphäre, die auch von Christina Besitz ergriff.

    „Es ist einfach wunderschön hier“, sagte sie irgendwann verträumt. „Dieser Ort ist wie ein kleines Paradies. Ich kann mir schon vorstellen, warum es Kaiserin Elisabeth immer wieder hierhergezogen hat.“

    Das Essen wurde serviert, und Christina langte mit großem Appetit zu. Sie aß normalerweise nicht sehr viel, doch es schmeckte ihr so gut, dass sie einfach nicht aufhören konnte. Und der Wein, den Alexandros ausgesucht hatte, war wirklich vorzüglich. Sie merkte erst, dass sie schon mehr getrunken hatte, als sie vertrug, als sie ein leichtes Schwindelgefühl verspürte.

    „Du lieber Himmel!“, stieß sie lachend hervor. „Ich glaube, ich habe tatsächlich einen kleinen Schwips. Das ist mir schon ewig nicht mehr passiert. Alexandros, ich glaube, du hast keinen besonders guten Einfluss auf mich!“

    Er bedachte sie mit einem seltsamen Blick, dann sagte er: „Vielleicht hilft dir ein kleiner Spaziergang dabei, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Oder möchtest du noch etwas essen?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Es war wirklich köstlich, aber ich glaube, ich bekomme keine einzigen Bissen mehr hinunter. Du hast recht, lass uns gehen – ich könnte tatsächlich ein bisschen Bewegung gebrauchen.“

    Alexandros zahlte, und sie verabschiedeten sich vom Wirt, dann schlugen sie den steilen Weg zum Strand hinunter ein. Als er merkte, dass Christina nicht ganz sicher auf den Beinen war, nahm Alexandros sie beim Arm. Sofort beschleunigte sich ihr Pulsschlag, und das Feuer, das durch ihre Adern raste, hatte nichts mit dem Wein zu tun.

    Langsam versank die Sonne am Horizont, und es hatten sich einige Schaulustige eingefunden, die das Spektakel bewunderten. Das Meer und der Himmel waren in ein Feuerwerk aus Farben getaucht. Feuriges Rot vermischte sich mit tiefem Purpur und zartem Rosé, während am östlichen Firmament bereits die ersten Sterne am nachtschwarzen Himmel glitzerten.

    Christina handelte nicht bewusst, als sie Alexandros’ Hand ergriff, doch sie spürte, wie die Berührung etwas in ihr auslöste, das mit Worten nicht zu beschreiben war. Und als er sie nun ansah und sich langsam zu ihr neigte, schloss sie erwartungsvoll die Augen.

    Sie glaubte schon, seine Lippen auf ihrem Mund zu spüren, da erhielt sie plötzlich von hinten einen Stoß. Sie stolperte und fiel in Alexandros’ Arme. Im selben Moment nahm sie wahr, wie ihr die Tasche von der Schulter gezogen wurde. Christina versuchte noch, den Trageriemen zu packen, doch ihre Hände griffen ins Leere. Dann sah sie den jungen Mann, der sich ihre Tasche unter den Arm klemmte und davonlief.

    „Alexandros!“, rief sie erschrocken aus. „Meine Tasche!“


8. KAPITEL

    „Bist du in Ordnung?“ Eindringlich sah Alexandros Christina an. „Geht es dir gut?“

    Sobald sie nickte, zögerte er keine Sekunde mehr und lief los. Noch immer vollkommen durcheinander, sah sie ihm nach, doch schon bald waren er und der Mann, den er verfolgte, aus ihrem Blickfeld verschwunden.

    Nervös wippte Christina von einem Bein aufs andere. Mit einem Mal war ihr Sketchbook vergessen, und sie hoffte nur noch, dass Alexandros kein Risiko einging. In London standen Taschendiebstähle auf der Tagesordnung, und die Polizei warnte immer wieder davor, in so einem Fall dem Dieb zu folgen, weil man sich dadurch in unnötige Gefahr begab.

    Wäre Alexandros doch bloß hiergeblieben! Sie wusste, er war ein großer, starker Mann, durchtrainiert und in absoluter Top-Form. Aber was, wenn er den Handtaschenräuber in die Enge trieb, ihn in Panik versetzte und der womöglich eine Waffe … Sie wollte diesen Gedanken lieber nicht zu Ende denken!

    Nervös starrte sie zu der Stelle, an der sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Mit jeder Minute nahm ihre Anspannung zu. Was war bloß los? Ging es Alexandros gut? Was sollte sie tun, wenn er nicht wieder zurückkehrte?

    Doch dann – es war sicher nicht allzu viel Zeit vergangen, aber die war ihr wie eine Ewigkeit vorgekommen – tauchte Alexandros endlich in ihrem Blickfeld auf. Christina fiel vor Erleichterung ein Riesenstein vom Herzen. Mit Tränen in den Augen lief sie auf ihn zu. Dass er ihre Tasche bei sich hatte, bemerkte sie im ersten Moment kaum – und es war für sie auch zweitrangig. Hauptsache, Alexandros war nichts zugestoßen!

    „Gott sei Dank!“ Sie musste sich zusammenreißen, um ihm nicht um den Hals zu fallen. „Ich hatte schon Angst, dass du …“

    Alexandros winkte ab. „Mir ist nichts passiert, aber der Dieb ist mir entkommen. Nachdem er gemerkt hat, dass ich ihm auf den Fersen bin, hat er die Tasche einfach weggeworfen, wohl in der Hoffnung, dass ich ihn dann nicht weiter verfolge.“ Er zuckte mit den Schultern. „Nun, da ich dich nicht allzu lang allein lassen wollte, habe ich dann auch die Tasche genommen und ihn laufen lassen. Gefährlich ist der Typ jedenfalls mit Sicherheit nicht, eher ein Gelegenheitstäter, würde ich mal sagen. Seine Unsicherheit spricht jedenfalls dafür. Und wenn er so etwas überhaupt noch mal versucht, wird er sicher früher oder später der Polizei in die Arme laufen.“ Er deutete auf die Tasche. „Willst du nicht nachsehen, ob noch alles da ist?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Meine Mappe kann ich fühlen, und sonst befindet sich nichts Wichtiges darin. Meine Geldbörse habe ich in der Hosentasche.“ Einen Moment lang sah sie ihn schweigend an, dann sagte sie: „Danke, Alexandros!“ Mehr Worte bekam sie nicht über die Lippen – aber diese wenigen waren von Herzen gekommen. Noch nie zuvor hatte sie sich bei einem Mann so sicher und geborgen geführt wie bei Alexandros in diesem Moment. Er war, ohne einen Augenblick an seine eigene Sicherheit zu denken, losgelaufen – und das nur, weil er wusste, wie sehr sie an ihrer Zeichenmappe hing.

    Ein warmes Gefühl stieg in ihr auf, und obwohl sich der Adrenalinpegel in ihrem Blut, der nach dem Raub sprunghaft angestiegen war, langsam wieder normalisierte, klopfte ihr Herz plötzlich heftiger. Und das lag dieses Mal einzig und allein an Alexandros.

    Sie hätte nicht geglaubt, dass sie jemals wieder so in seiner Gegenwart empfinden würde, doch irgendetwas hatte sich im Laufe der vergangenen Tage verändert. Sie sah Alexandros plötzlich mit anderen Augen. Er war nicht der gefühlskalte Egoist, als den sie ihn all die Jahre betrachtet hatte. Eigentlich passte ein Verhalten, wie er es einst ihr gegenüber an den Tag gelegt hatte, gar nicht zu dem neuen Alexandros. Es war nicht immer leicht mit ihm auszukommen, und er besaß ein paar Charaktereigenschaften, mit denen sie wohl niemals zurechtkommen würde. Doch er behandelte seine Angestellten fair und mit Respekt, und ihm waren die Gefühle anderer Menschen nicht gleichgültig.

    Das war weit mehr, als man von ihrem Vater behaupten konnte. Er interessierte sich nicht einmal für sie, seine eigene Tochter. In Charles Gallaghers Leben zählte nur eines: er selbst. Wenn es um seinen eigenen Vorteil ging, vergaß er alles andere – auch seine Familie. Das hatte sie erst kürzlich wieder zu spüren bekommen, als er sich weigerte, Jenna und ihr den verdienten Lohn zu zahlen. Und vor sieben Jahren, als er sie zwingen wollte, den Sohn eines Geschäftspartners zu heiraten.

    Alexandros war anders. Und Christina spürte zu ihrem eigenen Erstaunen, wie sie sich mehr und mehr zu ihm hingezogen fühlte – und zwar nicht nur auf rein körperlicher Ebene.

    „Was ist los?“ Fragend hob er eine Braue. „Du wirkst plötzlich so nachdenklich. Stimmt etwas nicht?“

    Lächelnd schüttelte Christina den Kopf. „Nein, alles in Ordnung. Ich habe nur gerade an früher denken müssen und daran, wie sich die Dinge in letzter Zeit verändert haben.“

    „So? Haben sie das denn?“

    Schweigend ergriff sie seine Hand und schaute ihm tief in die Augen. Mit einem Mal schien die Welt um sie herum zu verschwimmen, und es gab nur noch Alexandros und sie. Zwei Menschen in einem Land, das sie immer geliebt hatte.

    Christina stockte der Atem, ihr Puls raste. Und dann legten sich ihre Arme wie von selbst um seinen Nacken, und Alexandros zog sie an sich. Wie hatte sie sich danach gesehnt, ihm so nah zu sein! Sie schmiegte sich an ihn und gab sich einfach dem herrlichen Gefühl hin, in seinen Armen zu liegen.

    Und dann verschloss er sanft ihre Lippen mit seinem Mund. Der Kuss war so gefühlvoll und zugleich leidenschaftlich, dass sie glaubte, von innen heraus zu verglühen. Das Blut rauschte ihr in den Ohren und übertönte selbst das Brausen der Brandung. All ihr Denken und ihr Fühlen war nur noch auf Alexandros ausgerichtet. Es war, als würden sie zu einer Person verschmelzen.

    Plötzlich unterbrach Alexandros den Kuss, und Christina fühlte sich, als wäre sie aus einem wunderbaren Traum gerissen worden. Heftig blinzelnd schnappte sie nach Luft. „Was …?“

    „Es ist spät“, sagte er, und seine Miene wirkte so unergründlich, als hätten sie sich nicht gerade erst voller Leidenschaft geküsst. „Ich denke, wir sollten uns jetzt besser auf den Rückweg machen. Wir haben morgen beide viel zu tun.“

    Einen Moment lang schaute Christina ihn beinahe verständnislos an, dann nickte sie. „Ja, natürlich. Ganz wie du meinst.“

    Nachdenklich lenkte Alexandros seinen Wagen durch die kleine Ortschaft Gastouri zurück in Richtung Kerkyra. Seit sie vor einer halben Stunde losgefahren waren, hatten Christina und er kein Wort mehr gewechselt, und vor einigen Minuten war sie sogar eingenickt.

    Jetzt blickte er in regelmäßigen Abständen zur Seite und beobachtete, wie sie im Schlaf lächelte, und jedes Mal spürte er, wie sich bei ihrem Anblick in seinem Innern etwas regte. Ihre geschlossenen Augen, der friedliche Ausdruck auf ihrem Gesicht, die gleichmäßigen Atemzüge …

    Ein Gefühl der Wärme und Zuneigung durchlief ihn, etwas, das er kaum mehr kannte. Unwillkürlich musste er an den Vorfall mit dem Taschendieb denken. Im ersten Moment hatte er keinen Gedanken an ihre Wertgegenstände verschwendet, sondern war nur um Christina besorgt gewesen. Als er dann sicher sein konnte, dass es ihr gut ging, fiel ihm ein, was ihr da soeben gestohlen worden war.

    Das Sketchbook, das sie einst von ihrer inzwischen verstorbenen Mutter geschenkt bekommen hatte.

    Alexandros erinnerte sich an den Moment beim Essen, als sie ihm davon erzählt hatte, mit bebender Stimme und Tränen in den Augen. Mit einem Mal hatte er verstehen können, warum diese Mappe ihr so wichtig war, wusste er doch zu gut, wie es sich anfühlte, einen Menschen zu verlieren, der einem nahestand.

    Aus diesem Grund hatte er keine Sekunde gezögert. Nichts hatte ihn in diesem Moment mehr interessiert – einzig der Wille, Christinas Mappe zurückzuholen, hatte ihn gesteuert.

    Und wie dankbar sie ihn angesehen hatte, als er ihr die Tasche schließlich zurückbrachte … Tränen schimmerten in ihren Augen, und sie hatte kaum ein Wort herausgebracht.

    Als sie sich anschließend küssten, hätte er sie am liebsten nie mehr losgelassen – doch dann hatte ihn die Realität eingeholt, und er dachte daran, wie sie ihn damals in die Falle gelockt und zusammen mit ihrem Vater aus dem Hotel getrieben hatte.

    Schlagartig verfinsterte sich seine Miene wieder, und er blickte stur geradeaus auf die Fahrbahn. Kopfschüttelnd fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar. Was war bloß mit ihm los? Er war doch nicht etwa dabei, schon wieder auf diese Frau hereinzufallen?

    Nein, das würde nicht passieren! Er hatte nicht vergessen, was sie ihm damals angetan hatte, und er würde es auch nie vergessen.

    Außerdem dürftest du doch wissen, wie es enden kann, wenn man sich voll und ganz auf einen anderen Menschen einlässt. Dein eigener Vater hat es dir schließlich vorgemacht!

    Alexandros schluckte. Niemand wusste besser als er, was mit einem Mann passierte, der zu sehr liebte. Sein Vater hatte seine Mutter so sehr geliebt, dass er nach ihrem Tod ein gebrochener Mann gewesen war.

    Seitdem stand für Alexandros fest, dass es besser war, sein Herz niemals ganz für einen anderen Menschen zu öffnen und stattdessen immer ein wenig auf Abstand zu bleiben. Heirat und Familie waren daher Worte für ihn, die in seinem Leben niemals eine Rolle spielen würden.

    Und daran konnte auch Christina nichts ändern. Niemals.

    Die Nacht war dunkel und mondlos. Schwarze Wolken hingen tief am Himmel, und ein tiefes Grollen kündigte ein nahendes Gewitter an. Die Baustelle des Palace Beach Hotels lag verlassen da. Das Geräusch, das der Wind verursachte, wenn er an den Planen zerrte, mit denen die Arbeiter zu Feierabend ihre Maschinen abdeckten, klang in der Stille fast ohrenbetäubend laut. Doch auch so hätte die Gestalt, die abseits vom Tor über den Baustellenzaun geklettert war und sich nun im Schutz der Dunkelheit dem Hotel näherte, vermutlich niemand bemerkt. Die Männer von der Security, die eigentlich für die Bewachung der Baustelle bezahlt wurden, saßen bei dem schlechten Wetter lieber in einem der Baustellencontainer zusammen und spielten Karten.

    Die Gestalt betrat das Hotel und eilte lautlos die breite Freitreppe ins Obergeschoss hinauf. Dort hing, in Folie gehüllt, um ihn vor Baustellenstaub und Schmutz zu schützen, der große Kronleuchter – das Herzstück des Foyers. Der Koloss wurde von Stahlseilen gehalten, die über Führungsrollen entlang der Decke zu einer Stelle an der Rückwand der Galerie geleitet wurden, welche die Eingangshalle an drei Seiten umspannte. Hier waren sie an mächtigen Haken in der Wand verankert. Diese Konstruktion war selbst dann noch sicher, wenn zwei der vier Halter den Dienst versagten. Ab drei defekten Haltern jedoch konnte das Gewicht des Leuchters über kurz oder lang nicht mehr getragen werden. Um sicherzustellen, dass es dazu nicht kommen konnte, wurde die Halterung regelmäßig einmal in der Woche überprüft – auch jetzt, wo die Arbeiten am Palace Beach Hotel noch nicht abgeschlossen waren.

    Das alles wusste der Eindringling. Jetzt blickte er sich hektisch um und entdeckte ganz in der Nähe einen kleinen Werkzeugkoffer, dem er einen Hammer und einen Meißel entnahm. Ein paar kräftige Schläge genügten, um das Mauerwerk rund um die Halterung zu destabilisieren. Wohl fühlte er sich nicht dabei, doch es musste sein. Wenn man ein wildes Tier in die Enge trieb, musste man damit rechnen, dass es die Krallen zeigte.

    Er legte die Werkzeuge dorthin zurück, wo er sie hergenommen hatte. Dann huschte er eilig zurück ins Untergeschoss und durch einen Wanddurchbruch ins Freie. Dort verschmolz er mit den Schatten der Bäume. Er hatte sein Werk verrichtet – den Rest würde die Schwerkraft von ganz allein erledigen.

    „Kannst du dir vorstellen, wie es aussehen wird?“ Christina zeichnete mit den Händen virtuelle Linien an die Zimmerwand, als sie Alexandros am nächsten Tag ihre neue Idee demonstrierte, die sie inzwischen ausgearbeitet hatte. „Hier würden wir ein Stück Mauerwerk herausnehmen und es durch ein Aquarium ersetzen. Die Beleuchtung könnten wir natürlich dem jeweiligen Farbkonzept des Raumes anpassen.“

    Alexandros nickte. „Ja, ich glaube, das würde unseren Suiten den gewissen Touch verleihen, nach dem ich gesucht habe.“ Er lächelte. „Sehr gute Arbeit, Christina. Wirklich, ich bin beeindruckt.“

    Verwundert sah Christina ihn an. Es war das erste Mal, dass er sie wirklich lobte. Bisher hatte er ihre Arbeit zwar nicht kritisiert, war aber auch niemals in Begeisterungsstürme verfallen.

    Er überrascht einen halt immer wieder …

    Sie bemühte sich, ihre Gedanken wieder in die rein berufliche Richtung zu lenken, denn nach dem leidenschaftlichen Kuss gestern hatte sie einmal mehr eine überwiegend schlaflose Nacht verbracht, weil sich ihre Gedanken wieder einmal nur um ihn drehten – etwas, das sie doch eigentlich nicht mehr zulassen wollte. Doch noch etwas anderes hatte sie beschäftigt und ihr den Schlaf geraubt, nämlich ein Anruf von Jenna, die ihr mitteilte, dass die Bank drohte, ihnen das Konto zu kündigen, wenn sich ihr Saldo nicht bald wieder normalisierte. Im Augenblick war ihr Dispositionskredit um mehr als das Doppelte überschritten, und wenn die Bank ernst machte und das ganze Geld auf einen Schlag zurückverlangte … Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken.

    „Zeig mir, was du dir noch überlegt hast“, sagte er. Seine Aufforderung kam ihr entgegen. „Du hast mich wirklich neugierig gemacht. Ich habe das Gefühl, das neue Palace Beach wird noch sehr viel besser, als ich es mir in meinem kühnsten Träumen ausgemalt habe.“

    „Es wird einzigartig“, entgegnete sie mit großer Überzeugung. Sie spürte, dass sie aus dem Hotel etwas ganz Besonderes machen würde. So sicher war sie sich bisher bei noch keinem ihrer Projekte gewesen. Vielleicht lag es daran, dass dieses Hotel ihr etwas bedeutete. Hier hatte sie ja einen Teil ihrer Jugend verbracht.

    Und hier habe ich meine erste und einzige große Liebe getroffen.

    Sie wollte, dass das Palace Beach in völlig neuem Glanz erstrahlte, ehe es seine Pforten wieder für die Öffentlichkeit öffnete. Und zwar nicht nur, weil Jenna und sie auf das Geld angewiesen waren, das Alexandros ihnen für einen erfolgreichen Abschluss der Arbeiten in Aussicht gestellt hatte.

    „Komm, gehen wir nach unten, ich würde dir gern zeigen, was ich mir noch für den Speisesaal ausgedacht habe. Ich …“

    Sie verstummte, als aus dem unteren Stockwerk laute Stimmen zu ihnen hinaufdrangen. Fragend sah sie Alexandros an.

    Der runzelte die Stirn. „Was ist denn da los?“, fragte er und eilte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Christina trat an das Geländer der Galerie, die die Eingangshalle auf drei Seiten umfasste. Als sie hinunterblickte, sah sie einen dunkelhaarigen Mann, etwa Anfang bis Mitte dreißig, der mit einem der Security-Leute rangelte. „Lassen Sie mich los, verdammt!“ Er versuchte, sich loszureißen, war aber längst nicht so kräftig wie der Sicherheitsmann. „Dieses Mal werde ich mich nicht einfach wieder abwimmeln lassen, verstanden? Ich will auf der Stelle mit der Person sprechen, die hier verantwortlich ist! Ich …“

    „Was geht hier vor?“ Alexandros’ volltönende Stimme hallte durch die Eingangshalle und zog sofort alle Aufmerksamkeit auf sich. Fragend sah er den jungen Mann an und ging die restlichen Treppenstufen hinunter, während Christina oben auf dem Absatz stehen blieb. „Mein Name ist Alexandros Galanis, und ich bin der Besitzer des Palace Beach Hotels. Würden Sie mir wohl verraten, wer Sie sind und was Sie hier zu suchen haben?“ Er nickte dem Security-Mann zu, der sein Opfer nur unwillig losließ.

    „Nikolas Angelopoulos“, stellte der Mann sich vor. „Mir gehört das Hotel Aglaia, nur fünf Wegminuten von hier entfernt unten am Strand.“

    Alexandros nickte. Er wusste nun, wen er vor sich hatte. Filippos hatte ihm erst vor Kurzem erzählt, dass der Besitzer des Aglaia im Hinblick auf die drohende Konkurrenz durch das neue Palace Beach nervös wurde.

    „Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte Alexandros freundlich und ging auf Angelopoulos zu, um ihm die Hand zu reichen.

    Der junge Grieche wirkte völlig überrumpelt. „Ganz meinerseits“, erwiderte er zögernd. Dann zuckte er mit den Schultern. „Um offen zu sein, mit einer so zuvorkommenden Behandlung habe ich eigentlich nicht gerechnet.“

    Freundschaftlich klopfte Alexandros ihm auf die Schulter. „Aber warum nicht? Nur weil ich der Besitzer eines größeren Hotels bin? Nun, dann darf ich Ihnen sagen: Auch ich habe einmal so angefangen wie Sie. Also, was haben Sie auf dem Herzen, Nikolas – ich darf Sie doch beim Vornamen nennen?“

    „Natürlich“, erwiderte Angelopoulos. „Ich wollte mit Ihnen über dieses Hotel hier sprechen. Die kleinen Hoteliers in der Umgebung machen sich Sorgen. Nach der Umgestaltung des Thálassa Hotels sind unsere Umsätze ohnehin schon stark rückläufig geworden. Die Wiedereröffnung des Palace Beach könnte uns allen den Rest geben.“

    „Aber nur wenn wir gegeneinander arbeiten“, erwiderte Alexandros ernst. „Doch genau das liegt keinesfalls in meiner Absicht. Ich wünsche mir vielmehr, dass wir Hand in Hand arbeiten. Das Palace Beach wird vor allem das obere Preissegment bedienen, während Sie und Ihre Kollegen zum größten Teil Familien und jüngere Paare ansprechen dürften. Wir könnten uns gegenseitig unterstützen, anstatt uns zu bekämpfen. Ich …“

    Den Rest bekam Christina nur noch am Rande mit. Sie war stark beeindruckt von der Art, wie Alexandros mit dem anderen Hotelier umging, und wenn sie ehrlich war, hätte sie ein solch rücksichtsvolles Verhalten nie von ihm erwartet, was vor allem daran lag, dass sie ihr halbes Leben lang mitbekommen hatte, wie ihr Vater mit Konkurrenten umgegangen war.

    Und Charles Gallagher hatte stets nur ein Ziel verfolgt: jeden anderen Hotelier, der ihm auch nur ein Stück weit in die Quere kommen konnte, bis aufs Blut zu bekämpfen.

    Christina, die noch immer auf dem oberen Treppenabsatz stand, wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sie bemerkte, wie sich ein Stück weit über ihr etwas bewegte. Gleichzeitig erklang ein reißendes Geräusch. Sie blickte hoch und sah zu ihrem Entsetzen, wie einer der Befestigungshalter für den großen Kristallkronleuchter aus der Wand brach.

    „Achtung!“, rief sie geistesgegenwärtig, um die Männer unten im Foyer zu warnen. „Alexandros – der Kronleuchter!“


9. KAPITEL

    Alexandros hörte Christinas Schrei, und sofort ging sein Blick nach oben. Binnen Sekunden hatte er die Lage erfasst: Nikolas Angelopoulos stand genau unterhalb des Kronleuchters, und er würde unter der tonnenschweren Konstruktion begraben werden, wenn er nicht schnellstens etwas unternahm.

    Wie in Zeitlupe sah Alexandros den Leuchter stürzen. Gott allein wusste, wie es möglich war, dass die stabile Halterung einfach so versagte, doch darüber konnte er jetzt nicht nachdenken.

    Stattdessen handelte er.

    Ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, in welche Gefahr er sich selbst damit brachte, hechtete er nach vorn und versetzte dem jungen Hotelier einen kräftigen Stoß.

    Angelopoulos schrie auf und taumelte nach vorn, während Alexandros seinen Sprung mit einer geschmeidigen Rolle abfederte. Er spürte noch den Luftzug, als der Leuchter an ihm vorbeistürzte. Dann gab es einen ohrenbetäubenden Knall, und scharfkantige Marmor- und Kristallsplitter schossen durch die Luft, als der Leuchter auf dem Boden der Eingangshalle aufprallte.

    Das Gesicht mit den Armen schützend, wartete er ab, bis der Scherbenregen aufhörte, dann rappelte er sich auf und eilte zu dem anderen Hotelier, der verkrümmt in der Nähe der Treppe lag.

    Einen Herzschlag lang fürchtete Alexandros, dass Angelopoulos es nicht geschafft hatte, doch dann stieß der am Boden Liegende ein gequältes Stöhnen aus, und er atmete erleichtert auf.

    Wie durch ein Wunder waren sie beide mit dem Leben davongekommen – aber jetzt, wo die Anspannung langsam von ihm abfiel, fragte er sich, wie es überhaupt zu diesem Unglück hatte kommen können.

    Doch ehe er weiter darüber nachdenken konnte, kam Christina auf ihn zugelaufen. „Alexandros!“, rief sie, wobei der erleichterte Ausdruck auf ihrem Gesicht nicht zu übersehen war. „Alexandros, bist du in Ordnung?“

    Stürmisch fiel sie ihm in die Arme, und Alexandros drückte sie fest an sich. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so froh gewesen sein, die Nähe eines anderen Menschen zu spüren.

    „Du hättest sehen sollen, wie schnell er reagiert hat“, sagte Christina, als sie später am Tag in ihrem Zimmer saß und mit Jenna telefonierte. „Dieser andere Hotelier – Nikolas – wäre mit Sicherheit nicht mehr am Leben, wenn Alexandros ihn nicht geistesgegenwärtig aus der Gefahrenzone gestoßen hätte. Beide haben nur einige Kratzer und Schnittwunden von den umherliegenden Splittern abbekommen, aber die Sache hätte weiß Gott schlimmer ausgehen können.“ Noch immer lief ihr ein eiskalter Schauder über den Rücken, als sie daran zurückdachte. Ihr war vor Schreck beinahe das Herz stehen geblieben, und sie wusste, dass die ganze Sache auch ganz anders hätte enden können.

    Nach dem Vorfall hatte Alexandros dann sofort das Hotel räumen lassen – auch sie selbst war gegangen. In der Villa hatte sie dann erst einmal mit Anastasia über alles gesprochen und sich dann auf ihr Zimmer zurückgezogen. Doch sie brauchte einfach noch jemanden zum Reden, und deshalb hatte sie schließlich zum Handy gegriffen und ihre Freundin und Geschäftspartnerin angerufen und ihr alles erzählt. Christina wusste, dass Alexandros jetzt zusammen mit Filippos im Hotel der Sache auf den Grund gehen würde, und sie stellte fest, dass sie es kaum erwarten konnte, ihn wiederzusehen.

    Sie wusste nicht, wie die Sache mit dem Kronleuchter hatte passieren können. War es ein Unfall gewesen? Oder steckte mehr dahinter? Sie erinnerte sich an die Angelegenheit mit den falschen Farben und musste auch daran denken, dass das Hotelgelände seit einigen Tagen von einer Sicherheitsfirma bewacht wurde. Was war der Grund dafür? Hatte es etwa bereits andere Vorfälle gegeben, von denen sie nichts wusste? Das würde darauf hindeuten, dass hinter dem heutigen Zwischenfall mehr als ein Unfall steckte, und ließ ein Gefühl der Sorge in ihr aufsteigen. Der Sorge um Alexandros. Sie sehnte sich nach ihm und hoffte, dass er bald zurückkehren würde.

    „Na, wie ich höre, schwärmst du ja inzwischen in den höchsten Tönen von deinem Alexandros“, sagte Jenna schmunzelnd. „Gibt es da etwas, das ich wissen sollte?“

    „Ob – was?“ Empört schnappte Christina nach Luft. „Ich erzähle dir hier von einem lebensgefährlichen Zwischenfall, und du redest von Schwärmerei?“

    „Nun, es tut mir ja wirklich leid, dass so etwas passiert ist. Aber es ist ja niemand zu Schaden gekommen, und das ist doch das Wichtigste, oder nicht? Darüber zu reden, was alles hätte passieren können, bringt schließlich niemandem etwas.“

    Christina seufzte. Das war typisch Jenna. Über ein „Was wäre, wenn …“ hatte sie sich noch nie Gedanken gemacht. „Trotzdem weiß ich nicht, wie du darauf kommst, dass ich von Alexandros schwärme. Ich habe dir lediglich erzählt, dass er einem anderen Mann das Leben gerettet hat.“

    „Stimmt. Genauso wie du mir vorhin schon von dem Handtaschenraub berichtet hast. Und glaub mir – das Leuchten deiner Augen konnte ich dabei praktisch durchs Telefon sehen.“

    „Haha, sehr witzig!“

    „Witzig nicht, nur wahr. Also komm schon, was läuft da zwischen euch? Habt ihr etwa wieder …“ Sie hielt kurz inne. „Ich meine, wie damals …“

    In Christinas Kehle hatte sich ein Kloß gebildet, der trotz heftigen Schluckens nicht verschwinden wollte. Sie blinzelte, doch die Tränen ließen sich nicht zurückdrängen. Jennas Worte hatten so sehr den Nagel auf den Kopf getroffen, dass sie ihre Gefühle einfach nicht länger zurückhalten konnte.

    „Ach Jenna, ich wollte es nicht … Ich …“ Sie schluchzte.

    „Du hast also wirklich mit ihm geschlafen“, stellte Jenna fest – sie klang nicht sehr überrascht. „Aber das ist doch kein Grund zu weinen, Kleines. Sex mit dem Ex kommt schließlich in den besten Familien vor.“

    „Aber du weißt nicht, wie er früher war … Was er mir angetan hat.“ Christina hielt die Luft an, als plötzlich alles wie ein Film vor ihrem geistigen Auge ablief. Wie so oft in den letzten sieben Jahren sah sie sich, sah sie Alexandros. Wie er mit ihr schlief … und dann einfach nie wieder auftauchte. „Mein Vater teilte mir einige Tage später mit, dass er gekündigt habe und nicht mehr zu erreichen sei“, sagte sie, nachdem sie Jenna die ganze Geschichte erzählt hatte. Sie schluchzte. „Alexandros hat mich einfach verlassen, dabei habe ich ihm extra gesagt, dass ich keine Frau für eine Nacht bin!“

    Jenna schwieg einen Moment, dann sagte sie: „Das ist eine schlimme Erfahrung, ich weiß. Aber es ist sieben Jahre her. Und bloß weil ihr jetzt wieder miteinander ins Bett gegangen seid, bedeutet das ja noch lange nicht, dass ihr gleich das Aufgebot bestellen müsst.“

    „Aber du verstehst das nicht. Ich … Ich …“

    „Ja?“

    Christina holte tief Luft. „Ich glaube, ich habe mich wieder in ihn verliebt.“ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Es war das erste Mal, dass sie sich diese einfache und doch so erschreckende Wahrheit selbst eingestand. Ja, sie liebte Alexandros – und sie hatte keine Ahnung, wie sie damit nun umgehen sollte. „Verstehst du jetzt, warum mir so elend zumute ist? Ich habe wahrscheinlich nie aufgehört, ihn zu lieben. Den Mann, der mir so viel angetan hat! Oh Jenna, was soll ich jetzt nur tun?“

    „Nun, ich kenne ihn nicht“, antwortete ihre Freundin einfühlsam. „Wer weiß, warum er damals so gehandelt hat. Darüber müsstet ihr mal sprechen, finde ich. Und ansonsten kann ich dir nur einen Rat geben.“

    „Und der wäre?“

    „Hör auf dein Herz, Christina. Es wird dir schon den richtigen Weg weisen, da bin ich sicher.“

    „Ich soll auf mein Herz hören?“ Christina lachte bitter. „Wenn das mal so einfach wäre. Im Moment habe ich nämlich das Gefühl, mein Herz weiß selbst nicht, was es will. Trotzdem danke ich dir, Jenna. Danke dafür, dass du mir zugehört hast.“

    Sie beendete das Gespräch und trat hinaus auf den Balkon. Und während sie hinauf zum strahlend blauen Himmel schaute, dachte sie wehmütig an ihre Mutter.

    Ach, Mom, was hättest du mir jetzt wohl für einen Rat gegeben?

    „Eines ist jedenfalls sicher“, sagte Filippos zutiefst überzeugt, als sie etwa zur selben Zeit in Alexandros’ Büro in Kerkyra zusammensaßen: „Nikolas Angelopoulos hat mit den Sabotagevorfällen nichts zu tun. Er hätte sich niemals auch nur in die Nähe des Kronleuchters begeben, wenn er irgendetwas von der Sache gewusst hätte. Der Mann ist schließlich nicht lebensmüde!“

    „Ganz meine Meinung.“ Alexandros nickte. Nach dem Vorfall mit dem Kronleuchter hatte er dafür gesorgt, dass sich außer ihm, Filippos und den Leuten von der Sicherheitsfirma niemand mehr auf dem Hotelgelände aufhielt. Der Sicherheit wegen. Denn nach einer solchen Sabotageaktion konnte niemand sagen, was noch alles passierte.

    Und dass es sich um Sabotage handelte, stand für Alexandros von Anfang an außer Frage. Zum einen, weil der Kronleuchter auch während der Bauarbeiten regelmäßig überprüft wurde, zum anderen, weil die von ihm gerufene Polizei schnell festgestellt hatte, dass an den Haltern manipuliert worden war.

    Weitere Ermittlungen würden folgen, aber ob die Beamten dem Täter auf die Spur kamen, war fraglich.

    Ein Glück nur, dass Christina so aufmerksam gewesen war! Alexandros machte keinen Hehl daraus: Für ihn war sie die Heldin des Tages. Er hatte nur instinktiv reagiert und dann entsprechend gehandelt. Als Tennisspieler besaß er zwangsläufig ein gut ausgeprägtes Reaktionsvermögen, aber darauf bildete er sich nichts ein. Ohne Christinas Warnung wäre jedoch alles ganz anders ausgegangen.

    „Die Frage ist bloß“, fuhr er jetzt, nach einer Minute des Nachdenkens, fort, „wer dann dafür verantwortlich ist. Wer will uns schaden? Und ist bereit, dafür sogar Menschenleben aufs Spiel zu setzen?“

    „Charles Gallagher“, antwortete Filippos wie aus der Pistole geschossen. „Der Mann ist absolut skrupellos, und eine mögliche Wiedereröffnung des Palace Beach dürfte ihm ein Dorn im Auge sein.“

    Alexandros runzelte die Stirn. Keine Frage, der Mann war absolut skrupellos und würde über Leichen gehen, um seine Interessen durchzusetzen. Allerdings sah Alexandros einfach keine Veranlassung dafür, kein Motiv. „Du weißt, ich traue Gallagher so ziemlich alles zu“, antwortete er deshalb. „Aber warum sollte er so etwas tun? Er hat doch gar nicht nötig, uns Steine in den Weg zu legen. Du darfst nicht vergessen, mit wem wir es zu tun haben: Gallagher ist nach allem, was wir wissen, noch immer ein sehr reicher und mächtiger Mann – und außerdem ist er geradezu unbeschreiblich selbstherrlich. Jede Wette, dass er die Gefahr, die von uns ausgeht, noch gar nicht sieht. Selbst wenn er erfährt, dass ich der neue Besitzer des Palace Beach Hotels bin, wird er zwar ahnen, dass ich etwas vorhabe, aber letztendlich wird er mich nur als kleinen lästigen Konkurrenten sehen.“

    „Und die persönliche Sache zwischen euch, könnte die was damit zu tun haben?“

    Alexandros schüttelte den Kopf. „Kaum. Gallagher wollte mich damals loswerden, als ich noch für ihn tätig war. Das hat er auch geschafft, und zwar auf mehr als skrupellose Art und Weise. Wenn also jemand Grund hat, Rachegefühle zu hegen, dann ich.“

    „Dann muss Miss Gallagher für jemand anderen arbeiten.“

    „Christina?“ Fragend sah er Filippos an. „Du denkst also immer noch, sie hat etwas mit dem Ganzen zu tun? Ich dachte eigentlich, das Thema hätte sich spätestens heute erledigt. Immerhin war sie es, die Angelopoulos und mich gewarnt hat. Ohne sie …“

    „Ja, begreifst du denn nicht? Natürlich steckt sie dahinter! Wahrscheinlich hat sie einen der Arbeiter beauftragt, sich an dem Kronleuchter zu schaffen zu machen. Dass der dann gerade in dem Moment in die Tiefe zu stürzen drohte, als ihr in der Gefahrenzone standet, hat sie nicht ahnen können – und deshalb hat sie euch gewarnt. Ich bleibe dabei: Sie hat sich hier eingeschlichen, um dir zu schaden!“

    „Unsinn!“ Alexandros schüttelte den Kopf. „Sie hat sich nicht hier eingeschlichen, ich habe sie auf mein Anwesen geholt! Ich habe sie beauftragt, für mich tätig zu werden.“

    „Und genau diese Chance hat sie ergriffen und sofort mit ihrem Vater gemeinsame Sache gemacht. Charles Gallagher steckt dahinter, und seine Tochter …“

    „Genug jetzt“, fiel Alexandros ihm wütend ins Wort. „Ich dulde es nicht, dass du so von ihr sprichst.“ Er atmete tief durch. „Und jetzt sollten wir uns wichtigeren Dingen als derartigen Spekulationen widmen. Also – um die Polizei davon abzuhalten, die Baustelle gleich stillzulegen, musste ich all meinen Einfluss in die Waagschale legen. Allerdings habe ich mich verpflichtet, die Sicherheit noch zu verschärfen. Ich habe also dafür gesorgt, dass das Gelände von nun an noch besser bewacht wird. Außerdem werden überall Kameras angebracht.“

    Filippos nickte. „Das sollte fürs Erste genügen.“

    „Das hoffe ich auch“, erwiderte Alexandros, allerdings war er sich durchaus im Klaren, dass der ganze Spuk erst dann vorbei sein würde, wenn die Polizei herausgefunden hatte, wer hinter den Sabotageakten steckte.

    Darüber dachte er noch nach, als er am Abend nach Hause fuhr. Inzwischen hatte sich die Dunkelheit über das Land gelegt, und am Himmel über Korfu stand der Mond, der alles in ein silbrig glänzendes Licht tauchte. Es gab kaum Verkehr auf der Straße, nur hin und wieder begegnete ihm ein entgegenkommendes Fahrzeug, und immer wieder schweiften Alexandros’ Gedanken ab zu seinem Gespräch mit Filippos vorhin. Was, wenn er mit seiner Vermutung doch recht hatte? Was, wenn Christina irgendwie in die Sabotagefälle auf der Baustelle verwickelt war? Kann ich das wirklich kategorisch ausschließen? fragte sich Alexandros. Immerhin kannte er sie nicht wirklich gut, und sie war und blieb nun mal die Tochter seines Erzfeindes.

    Aber nein. Sogleich schüttelte er wieder den Kopf. So ein hinterhältiges, kriminelles Verhalten passte einfach nicht zu der Frau, die er in den vergangenen Tagen kennengelernt hatte und der er so nahgekommen war.

    Wohl aber zu der Christina von damals. Der Frau, die sich ihm ohne mit der Wimper zu zucken hingegeben hatte, nur um ihrem Vater zu seinem Ziel zu verhelfen …

    Alexandros erreichte die Villa und parkte vor dem Gebäude. Beim Aussteigen fühlte er, wie sich Erschöpfung in ihm breitmachte; er war sportlich und stets in Top-Form, gewohnt, viel zu arbeiten und in allen Bereichen bis zum Äußersten zu gehen – dieser Tag aber hatte ihn an seine Grenzen gebracht. Einen Menschen so knapp vor dem sicheren Tod zu bewahren ging an niemandem spurlos vorüber.

    Als er das Haus betrat, wurde er von Anastasia begrüßt, die ihn wissen ließ, dass sie in der Küche mit Saganaki und Domadakia – gebackenem Schafskäse und gefüllten Weinblättern – auf ihn warten würde.

    „Nein, danke, Anastasia. Das klingt wirklich verlockend, aber ich ziehe mich gleich zurück. Es war ein langer Tag.“

    Besorgt blickte sie ihn an. „Ist etwas nicht in Ordnung? Kann ich Ihnen noch etwas bringen?“

    „Nein, vielen Dank, Anastasia. Es ist alles bestens. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.“

    Er lächelte ihr noch einmal zu, dann ging er hinauf zu seinem Zimmer, doch ehe er es erreichte, trat Christina hinaus in den schwach beleuchteten Korridor. Ihm stockte der Atem als er sah, wie bezaubernd sie heute Abend wieder aussah. Und das, obwohl man ihre weiten grauen Hosen aus Nickistoff und das eng anliegende weiße Muskelshirt beim besten Willen nicht als modisches Highlight bezeichnen konnte.

    Sie war ungeschminkt, was sie noch jünger und verletzlicher erscheinen ließ, als es ohnehin der Fall war. Das blonde Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern. Er musste den unwiderstehlichen Drang, es zu berühren, regelrecht niederkämpfen.

    „Es ist spät“, sagte er schroffer als beabsichtigt. „Was immer du von mir willst, kann doch sicher auch bis morgen warten.“

    Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, doch Christina schüttelte den Kopf. „Nein, kann es leider nicht.“ Das leichte Flackern in ihren Augen zeigte deutlich, wie nervös sie war, doch sie schaffte es, ihre Stimme ruhig und gelassen klingen zu lassen. „Ich habe auf dich gewartet, Alexandros. Und ich werde heute Nacht gewiss kein Auge zubekommen, ehe wir endlich miteinander geredet haben.“

    „Um was geht es?“

    „Um uns.“

    Er sah sie an. Eigentlich war es völlig nebensächlich, worum es ging – im Grunde seines Herzens wollte er sie ohnehin nicht wegschicken. Er wollte mit ihr zusammen sein. „Na gut.“ Er öffnete die Tür, konnte sich einen bissigen Kommentar aber nicht verkneifen. „Ich hatte mir zwar eigentlich erst vor Kurzem geschworen, dich nie einen Fuß über die Schwelle meines Schlafzimmers setzen zu lassen, aber damit habe ich etwas anderes gemeint, wenn du verstehst was ich meine.“

    Alexandros’ Worte ließen Christina zusammenzucken. Natürlich wusste sie, worauf er anspielte. Nur das Warum war ihr nach wie vor ein Rätsel: Immerhin hatte nicht sie ihn nach ihrer gemeinsamen Liebesnacht ohne ein Wort verlassen – es war genau umgekehrt gewesen.

    Ganz ruhig – genau um diese Frage zu klären, bist du schließlich hier.

    Doch das war nur die halbe Wahrheit. Sie hatte den ganzen Abend halb sehnsüchtig, halb besorgt auf seine Heimkehr gewartet. Von der Baustelle aus war er auf direktem Weg zum Krankenhaus gefahren, um seine Schnittwunden versorgen zu lassen. Danach wollte er die Ereignisse des Tages mit Filippos besprechen. Und obwohl sie wusste, dass seine Verletzungen nur leichter Natur waren, hatte sie sich die ganze Zeit über große Sorgen gemacht. Und wieder einmal war ihr klar geworden, dass sie wesentlich mehr für ihn empfand, als sie wahrhaben wollte.

    „Habt ihr irgendetwas Neues herausgefunden? Filippos und du? Wisst ihr jetzt, wie das mit dem Kronleuchter passieren konnte?“

    „Wir haben Vermutungen – keine Beweise. Ein Unfall war es jedenfalls nicht. Aber du bist doch nicht hier, um mit mir über die Sabotageakte auf der Baustelle zu sprechen, oder? Also komm schon, setz dich“, forderte er sie mit einem Kopfnicken in Richtung Bett auf. Als er ihr Unbehagen bemerkte, lächelte er geringschätzig. „Tut mir leid, aber eine andere Sitzgelegenheit kann ich dir nicht anbieten. Allerdings dachte ich nicht, dass es dir etwas ausmachen würde. Wie man hört, hast du dich seit jener Nacht vor sieben Jahren in so manchem Bett herumgetrieben.“

    Christina atmete tief durch und zwang sich, nicht beleidigt zu reagieren. „Genau deshalb bin ich hier.“

    „Um dich in meinem Bett herumzutreiben?“ Seine Miene wurde ernst. „Schlag dir das aus dem Kopf, matia mou. Ich war einmal dumm genug, mich von dir an der Nase herumführen zu lassen, und es ist dir sogar gelungen, mich ein zweites Mal zu verführen – dass ich ein drittes Mal denselben Fehler begehe, ist mehr als unwahrscheinlich.“

    „Ich bin nicht hier, um mit dir zu schlafen, sondern um zu erfahren, warum du so schlecht von mir denkst. Du bist es schließlich gewesen, der damals ohne jede Erklärung weggegangen ist. Dabei habe ich dir doch gesagt, dass ich keine Frau für eine Nacht bin!“ Plötzlich stiegen ihr die Tränen in die Augen, und es gelang ihr nicht, sie zurückzudrängen.

    „Erzähl mir keine Märchen!“ Er schüttelte den Kopf und stieß ein ungläubiges Schnauben aus. „Als ob du nicht genau wüsstest, warum ich das Palace Beach Hotel so überstürzt verlassen musste. Immerhin waren es dein Vater und du, die …“

    „Mein Vater?“ Sie runzelte die Stirn. „Was hat er denn jetzt damit zu tun?“

    „Du brauchst es gar nicht zu leugnen – dein Vater hat mir alles gesagt, an jenem Morgen, als ich nach unserer gemeinsamen Liebesnacht aus deinem Zimmer kam.“

    Verständnislos blickte sie ihn an. „Ich weiß absolut nicht, wovon du sprichst!“

    Alesxandros zögerte einen Moment und sah sie musternd an – so, als keime ein Verdacht in ihm auf.

    „Was hat mein Vater dir gesagt?“, hakte Christina nach. „Und warum hat er vor meiner Tür auf dich gewartet? Ich verstehe nicht, woher er überhaupt wusste, dass wir die Nacht zusammen verbracht haben.“

    „Du hast gar nicht den Lockvogel für deinen Vater gespielt, nicht wahr?“

    Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß nicht, wovon du redest. Ich …“ Sie schaute ihm tief in die Augen. „Sag, Alexandros: Was hat mein Vater getan?“

    „Am Tag nach unserer gemeinsamen Nacht hat er mich zur Rede gestellt. Er erklärte mir, dass du seine Tochter bist, und machte mehr als deutlich, dass er dafür sorgen würde, dass es einen riesigen Skandal gibt, wenn ich nicht auf der Stelle das Hotel verlasse. An diesem Tag schien mein Karriere zu Ende zu sein.“

    „Und du … bist einfach gegangen?“

    Er sah sie an. „Was blieb mir denn für eine Wahl? Ich habe mit der Tochter meines Chefs geschlafen – was glaubst du, was mich erwartet hätte, wenn das öffentlich geworden wäre? Außerdem hat dein Vater mich von Anfang an gewarnt, dass er mich beim kleinsten Fehler rauswirft.“ Er zuckte mit den Schultern. „So gesehen war ich es selbst schuld. Zwar glaubte ich, dass du ein Hotelgast bist, aber selbst das hätte gereicht. Denn Beziehungen zwischen Angestellten und Gästen sind nun mal untersagt.“

    „Das verstehe ich ja noch alles. Irgendwie.“ Christina schüttelte den Kopf. „Was ich nicht begreife ist, warum du dich nicht wenigstens von mir verabschiedet und mir alles erklärt hast. Ich hätte auch noch mal mit meinem Vater sprechen können und …“

    „Er sagte, du wüsstest über alles Bescheid. Verstehst du, was ich meine? Er hat behauptet, dass du mich für ihn in eine Falle gelockt hast.“ Alexandros ballte die Hände zu Fäusten und kniff die Augen zusammen. „Und er war auch noch stolz darauf!“

    Christina starrte ihn fassungslos an. „Nein, das kann ich nicht glauben, ich …“ Doch sie stockte, als ihr klar wurde, dass sie sich das sehr wohl vorstellen konnte. So kannte sie ihren Vater. Seit sie denken konnte, hatte er vor nichts zurückgeschreckt, um seine Ziele zu erreichen. Vermutlich hatte er Alexandros ganz zufällig aus ihrem Zimmer kommen sehen, eins und eins zusammengezählt und seine Chance genutzt. „Aber warum?“, fragte sie niedergeschlagen. „Warum wollte er dich unbedingt loswerden? Was hatte er gegen dich?“

    Alexandros schüttelte den Kopf. „Im Grunde ging es nicht mal um mich, zumindest nicht direkt. Du musst wissen, dass unsere Väter eins befreundet waren, Christina. Doch als sich beide Männer in dieselbe Frau verliebten, wurden sie zu erbitterten Feinden.“ Er hob die Schultern. „Nun, diese Frau war meine Mutter. Und deshalb galt der Hass deines Vaters schließlich auch mir.“

    Erschrocken blickte Christina ihn an. „Davon habe ich nichts gewusst, das musst du mir glauben. Und ich habe dich auch in keine Falle gelockt. Als ich am nächsten Morgen aufgewacht bin, warst du verschwunden. Mein Vater hat mir gesagt, dass du bereits am Tag zuvor fristlos gekündigt hättest, und deshalb dachte ich …“

    „Du dachtest, bevor ich verschwinde, gönne ich mir noch ein bisschen Spaß, nicht wahr?“ Er seufzte. „Nun, dem war nicht so.“

    Tränen standen in Christinas Augen. „All die vergeudeten Jahre – dafür? Für etwas, mit dem wir nichts zu tun haben? Wie konnte mein Vater nur so etwas tun?“ Sie schüttelte den Kopf. „Wahrscheinlich wollte er mich damit dazu bringen, in sein Ultimatum einzuwilligen. Er hat mich nämlich zwingen wollen, den Sohn eines Geschäftspartners zu heiraten. Anfangs war ich sogar drauf und dran, darauf einzugehen. Bis dahin habe ich immer getan, was mein Vater gesagt hat, verstehst du? Ich kannte es nicht anders. Sein Wunsch war Befehl. Aber dann sind wir uns begegnet, und zum ersten Mal in meinem Leben habe ich gespürt, wie es sich anfühlt, verliebt zu sein. Deshalb habe ich abgelehnt.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich hat mein Vater so etwas geahnt. Und als er – vermutlich – durch einen seiner Mitarbeiter erfuhr, dass wir die Nacht miteinander …“

    Alexandros ließ sie nicht ausreden. „Du meinst, du warst von Anfang an in mich verliebt? Aber wir kannten uns doch kaum. An jenem Abend habe ich dich zum ersten Mal im Hotel gesehen.“

    Sie lächelte versonnen. „Nun, ich habe dich schon eine ganze Weile aus der Ferne bewundert, es aber nie gewagt, dich anzusprechen. Doch in jener Nacht …“ Christina stand auf und trat auf ihn zu. Tief schaute sie ihm in die Augen. „Mein Vater wollte, dass ich den Sohn eines Geschäftspartners heirate, aber ich weigerte mich. Auch nachdem du einfach verschwunden bist, habe ich dich nicht vergessen können, Alexandros. Jeden Mann, dem ich nach dieser Nacht begegnet bin, habe ich mit dir verglichen – und niemand konnte dir das Wasser reichen. Schon gar nicht in meiner Phase als Partygirl. Glaub mir, ich bin nicht stolz auf diese Zeit. Ich weiß auch nicht, wie es dazu kommen konnte. Ich schätze, ich wollte einfach gegen alles rebellieren – vor allem gegen die Pläne meines Vaters. Und ein bisschen glaubte ich wohl, so besser über dich hinwegzukommen. Ich bin nur froh, dass ich Jenna kennenlernte. Sie hat mich wieder auf den rechten Weg gebracht, und …“ Sie atmete tief durch. „Hör zu, Alexandros, es gibt noch etwas, das du wissen sollst: Du hattest die ganze Zeit über recht. Ohne meinen Vater bin ich wahrscheinlich nicht viel wert. Nimm die Ausschreibung für sein Hotel. Es stimmt, ich habe den Auftrag nur durch ihn bekommen. Ich wusste nichts davon, aber er hat das Komitee bestochen und …“

    „Schhhh …“ Alexandros legte ihr einen Finger auf die Lippen und zeichnete zärtlich die Umrisse ihres Gesichts nach. „Das spielt jetzt keine Rolle, matia mou.“ Mit diesen Worten näherte er sich ihr, bis ihre Lippen sich schließlich ganz nah waren.

    Es war wie ein Dammbruch. All die Gefühle, die sich über die Jahre in ihr aufgestaut hatten, brachen aus Christina hervor. Sie hungerte nach Alexandros’ Kuss. Und als er schließlich ihren Mund mit seinen Lippen verschloss, war es wieder fast wie ein Nachhausekommen.

    Sie erwiderte seine Zärtlichkeiten voller Leidenschaft. Kein Mann außer Alexandros hatte sie je so empfinden lassen.

    Gemeinsam ließen sie sich auf das weiche Bett sinken, ihre Lippen im Kuss vereint. Und als Alexandros kurz darauf zu ihr kam und sie ihm in die Augen blickte, wusste sie, dass es Liebe war.

    Es war erst kurz nach fünf, doch Alexandros ahnte, dass er nach dieser Nacht voller brennender Leidenschaft ohnehin keinen Schlaf mehr finden würde, und so sprang er aus dem Bett und ging ins Bad.

    Während er unter der Dusche stand, musste er an Christina denken. An ihren herrlichen, empfindsamen Körper, ihre wie im Fieber glänzenden Augen, während sie verzückt seinen Namen stöhnte.

    Sie war ihm so nah gewesen wie noch nie ein Mensch in seinem Leben. Ihre Herzen hatten im Takt geschlagen, und der Rest der Welt war bedeutungslos geworden angesichts seiner Liebe zu ihr.

    Liebe? Das Wort ließ Alexandros kurz zögern, doch schließlich erkannte er, dass es keinen Sinn machte, es länger zu leugnen. Ja, er liebte Christina. Sie war über ihn gekommen wie ein Sturm und hatte sein ganzes Leben durcheinandergewirbelt. Und erst jetzt wurde ihm klar, was er all die Jahre, in denen er jeder Form von tiefen Gefühlen aus dem Weg gegangen war, verpasst hatte.

    Erst nach einer halben Stunde trat er unter der Dusche hervor und trocknete sich ab. Als er gerade den Gürtel seiner Hose schloss, klingelte sein Handy, das auf der Konsole über dem Waschbecken lag. Er warf einen Blick aufs Display und runzelte die Stirn. Es war Filippos.

    „Weißt du eigentlich wie spät es ist?“, fragte er. „Was gibt es so Dringendes, dass es nicht auch noch ein paar Stunden warten kann?“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, wunderte er sich über sich selbst. Früher hätte er so etwas nie gesagt, nicht einmal wenn sein engster Berater ihn mitten in der Nacht aus dem Bett geklingelt hätte. Warum also reagierte er jetzt so?

    Weil du es kaum erwarten kannst, wieder zu Christina ins Bett zu gehen, beantwortete er sich die Frage selbst. Wie es aussah, war die Liebe schon dabei, ihn zu verändern. Und das nicht mal zum Schlechtesten.

    Auch Filippos schien sich etwas über sein Verhalten zu wundern, denn er zögerte einen Moment. Dann aber sagte er: „Es geht um Miss Gallagher.“ Seine Stimme klang ernst.

    „Christina? Was ist mit ihr?“

    „Nun, du wolltest mir nicht glauben, dass sie mit den Sabotageakten auf der Baustelle zu tun hat, deshalb habe ich sie heimlich von einem Privatdetektiv beschatten lassen.“

    „Du hast – was?“ Alexandros bemühte sich, nicht zu schreien, weil er Christina nicht wecken wollte. „Ich kann mich nicht erinnern, dir die Genehmigung für so etwas erteilt zu haben!“, wies er Filippos in die Schranken.

    Der jedoch ließ sich davon nicht beeindrucken. „Ich weiß. Aber es wird dich trotzdem interessieren, was der Mann herausgefunden hat. Miss Gallagher war nämlich heute Nachmittag, also nachdem die Polizei die Ermittlungen beendet hatte, auf der Baustelle. Der Detektiv hat sie beobachtet, wie sie an den Kabeln im Verteilerkasten des Hotels herummanipuliert hat. Leider hatte er, als er sie weiter verfolgen wollte, einen kleinen Unfall, sodass er mich erst vor ein paar Stunden über die jüngsten Entwicklungen informieren konnte.“

    Unwirsch schüttelte Alexandros den Kopf. „Was redest du da für einen Unsinn? Ich weiß nicht, wer dieser Detektiv ist und was er sich für eine seltsame Geschichte ausgedacht hat, aber …“

    „Er hat sich nichts ausgedacht“, unterbrach Filippos ihn entschieden. „Die Sicherheitsleute bestätigen ebenfalls, dass Miss Gallagher vor Ort war, und ich habe natürlich umgehend selbst nachgesehen, ob mit der Elektrik etwas nicht in Ordnung ist.“

    „Und?“, fragte Alexandros, doch tief in seinem Innern wurde ihm klar, dass er die Antwort bereits kannte. In seiner Kehle bildete sich ein Kloß, und er schluckte heftig. Sollte es wirklich wahr sein? Nein, es konnte einfach nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein!

    „Leider muss ich die Aussagen des Detektivs bestätigen“, sagte Filippos, und deutlich schwang Mitleid in seiner Stimme mit. „Einige Kabel waren falsch angeschlossen, sodass es zu einem gigantischen Kurzschluss gekommen wäre, hätten die Arbeiter am Morgen ihre Geräte in Betrieb genommen.“

    Alexandros spürte, wie sein Herz einen Schlag aussetze. Schweiß bildete sich auf seiner Stirn, und sein Atem ging stoßweise. Langsam ließ er die Hand, in der er das Handy hielt, sinken. Also doch! Filippos hatte die ganze Zeit über recht gehabt: Er hätte Christina niemals trauen dürfen. Sie spielte gegen ihn, und zwar an der Seite ihres Vaters.

    Mit einem Mal fühlte Alexandros sich wie ausgebrannt. Hatte er vorhin tatsächlich an Liebe gedacht? Nein, zu solch einer Empfindung war ein Mensch wie Christina überhaupt nicht in der Lage. Alles, was sie vorhin gesagt hatte, war von vorne bis hinten erlogen gewesen. Ihre Tränen – nichts als Schall und Rauch! Und er hatte ihr geglaubt. Wie dumm er doch gewesen war!

    Aber eines stand fest: Wenn sie tatsächlich glaubte, als Siegerin aus dieser Sache hervorgehen zu können, hatte sie sich getäuscht.

    Er würde ihr zeigen, was es bedeutete, sich mit ihm anzulegen. Ihr – und ihrem Vater!


10. KAPITEL

    Als Christina am nächsten Morgen erwachte, hätte sie vor Glück die ganze Welt umarmen mögen. Dass Alexandros aufgestanden und das Schlafzimmer verlassen hatte, ohne sie aufzuwecken, war zwar ein kleiner Wermutstropfen, aber sie würde ihn ja spätestens in ein paar Stunden auf der Baustelle wiedersehen.

    Sie wollte gerade unter die Dusche huschen, entschied sich dann aber doch dafür, vorher noch eine Runde joggen zu gehen. Sie fühlte sich so aufgeputscht und energiegeladen, dass sie sich erst einmal ein wenig auspowern musste, um sich nachher vernünftig auf ihre Arbeit konzentrieren zu können. Nach den Pannen, die sich in jüngster Zeit auf der Baustelle ereignet hatten, konnte ein weiterer Vorfall verheerende Folgen haben. Um das zu verhindern, war es unerlässlich, dass jeder Einzelne seiner Tätigkeit gewissenhaft und mit voller Aufmerksamkeit nachging. Dass die verantwortliche Innenarchitektin sich in den Chef verliebt hatte, durfte auf ihre Professionalität keinen Einfluss haben. Und dass sie Alexandros liebte, daran konnte seit gestern Nacht kein Zweifel bestehen.

    Nach dem Joggen duschte sie dann und zog sich für die Arbeit an. Dabei konnte sie die ganze Zeit über nur an Alexandros denken. Sie war so glücklich, dass die Missverständnisse, die all die Jahre zwischen ihnen gestanden hatten, nun endlich aus dem Weg geräumt waren. Es war ihr niemals gelungen, Alexandros zu vergessen. Und der Gedanke, dass sie ihr gebrochenes Herz einzig und allein ihrem Vater verdankte, machte sie furchtbar wütend.

    Wie hatte er ihr das antun können? Seiner eigenen Tochter!

    Es war inzwischen fast Mittag, und so beschloss Christina, erst nach der Mittagspause der Arbeiter, die von zwei bis vier dauerte, zum Palace Beach Hotel zu fahren. In der Zwischenzeit wollte sie die Durchführbarkeit eines Einfalls überprüfen, der ihr vorhin beim Laufen gekommen war. Es ging um einen Ersatz für den zerstörten Kronleuchter aus dem Hotelfoyer. Ihr erster Gedanke war es gewesen, einen ähnlichen Kristallleuchter anfertigen zu lassen, doch die Art und Weise, wie das Licht beim Joggen grüngolden durch die Kronen der Bäume gesickert war, hatte sie auf eine andere Idee gebracht.

    Sie nahm ihren Zeichenblock und setzte sich nach draußen auf die Terrasse. Dort machte sie sich sofort an die Arbeit. Doch eigentlich konnte man den Prozess, der nun einsetzte, gar nicht als Arbeit bezeichnen. Die Hand, die den Stift hielt, flog förmlich übers Papier. Christina konnte nicht in Worte fassen, wie sie sich in diesen Momenten fühlte. Sie war von einer unglaublichen kreativen Energie erfüllt, die jede Zelle ihres Körpers durchflutete und die Bewegungen ihrer Hand steuerte.

    Erst als sie ganz fertig war, legte sie den Stift auf der Tischplatte ab und betrachtete ihr Werk. Aufregung ergriff von ihr Besitz, als sie erkannte, welches Potenzial sich hinter dieser einfachen Skizze verbarg. Es handelte sich um einen Kronleuchter der etwas anderen Art: Hundert Pendelleuchten hingen an hauchzarten Glasfaserkabeln von der Decke herab, und zwar in der Höhe versetzt, von der Galerie bis fast hinunter zum Boden des Foyers, sodass sie wie glitzernde Regentropfen aussahen. In der Eingangshalle selbst – dort wo der Marmorboden durch den Aufprall des alten Leuchters beschädigt worden war – sollte ein kleiner Brunnen entstehen, in dem sich die über ihm schwebenden Lichter spiegelten. Sie konnte das Ergebnis praktisch vor sich sehen. Es würde dem Palace Beach Hotel den letzten Schliff geben. Das besondere Etwas, nach dem Alexandros die ganze Zeit gesucht hatte.

    Christina konnte es nicht mehr abwarten, ihm endlich ihren Entwurf zu zeigen. Sie packte ihre Sachen zusammen und wollte gerade gehen, als Filippos zu ihr hinaus auf die Terrasse trat.

    „Wenn Sie Mr. Galanis suchen“, sagte sie und warf sich den Trageriemen ihrer großen Umhängetasche über die Schulter. „Er ist nicht hier.“

    „Ich weiß“, erwiderte Filippos – und in seiner Stimme schwang ein Unterton mit, der ihr nicht behagte. „Ich bin auch nicht seinetwegen hier, Miss Gallagher, sondern Ihretwegen.“

    Überrascht sah sie ihn an. „Meinetwegen?“

    „Ganz recht. Mr. Galanis hat mich mit der Bitte geschickt, Sie aufzufordern, sein Haus bis heute Abend um achtzehn Uhr zu verlassen. Ihr Konsultationshonorar für die vergangenen Wochen wird Ihnen in den nächsten Tagen überwiesen.“

    „Was?“, fragte sie entsetzt und spürte, wie der Schreck ihre Glieder lähmte. „Aber … das kann nicht sein! Ich werde mit Alexandros sprechen. Es muss sich um einen Irrtum handeln.“ Sie zückte ihr Handy und rief Alexandros’ Nummer aus dem Speicher auf, doch niemand meldete sich. Sie versuchte es noch einmal – mit demselben Ergebnis.

    „Geben Sie es auf, er wird nicht abnehmen“, sagte Filippos. „Mr. Galanis hat mehr als deutlich klargemacht, dass er nichts mehr mit Ihnen zu tun haben möchte, Miss Gallagher. Wenn Sie also die Güte besäßen, Ihre Sachen zu packen … Sie können den Minicooper, den Mr. Galanis Ihnen zur Verfügung gestellt hat, noch bis zu Ihrer endgültigen Abreise benutzen. Danach möchte ich Sie bitten, den Schlüssel am Informationsschalter des Flughafens zu deponieren. Ach ja, und Mr. Galanis lässt ausrichten, dass Sie unbesorgt sein können: Niemand wird Sie jetzt mehr für eine Frau für eine Nacht halten – immerhin hätten Sie es inzwischen immerhin auf drei Nächte gebracht.“

    „Aber das ist …“ Jetzt hatte Christina keinen Zweifel mehr daran, dass Filippos die Wahrheit sagte. Alexandros hatte sie von Anfang an belogen. Seine Zärtlichkeit, sein Einfühlungsvermögen, seine Zuneigung – all das war nur gespielt gewesen. Ja, er hatte mit ihr gespielt. Und das musste sie jetzt, nach dieser Nacht, erkennen! Es war wie vor sieben Jahren – er hatte ihr Herz erobert, und nun ließ er sie eiskalt fallen.

    Trotz der sommerlichen Temperaturen fror Christina plötzlich. Eine eisige Klammer legte sich um ihr Herz und drückte erbarmungslos zu. Sie schluckte heftig, um den Kloß, der sich in ihrer Kehle gebildet hatte, zu vertreiben. Erfolglos. Tränen traten ihr in die Augen, doch sie blinzelte sie hastig weg. Zeit, der Realität ins Auge zu blicken. Es war ein Fehler gewesen, überhaupt hierherzukommen. Und vor allem war es ein Fehler gewesen, mit Alexandros zu schlafen. Sie wollte ihn nie wieder sehen!

    „Also gut“, sagte sie schließlich mit erstickter Stimme. „Ich gehe. Und keine Angst, es wird nicht lange dauern. In spätestens zwei Stunden bin ich fort.“

    Mit diesen Worten wandte sie sich ab und ging an Alexandros’ Berater vorbei ins Haus. Erst als sie sicher war, dass er sie nicht mehr hören konnte, brach sie schluchzend in Tränen aus.

    Etwas mehr als eine Dreiviertelstunde später war Christina gerade dabei, die letzten Sachen in ihren Trolley zu packen, als es an ihrer Zimmertür klopfte. Im ersten Augenblick hoffte sie, es sei Alexandros, doch sofort schalt sie sich eine Närrin. Zum einen, weil sie sicher sein konnte, dass er ganz bestimmt nicht zu ihr kommen würde; schließlich war er es, der sie fortschickte. Zum anderen aber auch, weil sie es tatsächlich einen Moment lang gehofft hatte. Wie konnte sie nur? Nach allem, was er ihr angetan hatte! Sie sollte lieber hoffen, ihm nie wieder zu begegnen.

    Energisch kämpfte sie die Tränen zurück, die ihr in die Augen traten. „Ja, bitte?“

    Es war Anastasia. Sie brauchte nur einen Blick auf Christina zu werfen, um zu erkennen, dass etwas nicht stimmte. „Um Himmels willen, Kindchen, was ist denn los? Ich bin gerade erst aus der Stadt zurückgekehrt. Stavros sagte mir, dass Sie völlig aufgelöst auf Ihr Zimmer gelaufen seien. Kann ich irgendetwas für Sie tun?“

    Christina schüttelte den Kopf. „Nein, vielen Dank.“

    Als Anastasia den Koffer auf dem Bett entdeckte, runzelte sie die Stirn. „Sie packen? Gab es schlechte Neuigkeiten von zu Hause?“

    „Ich reise ab.“ Sie atmete tief durch. Mühsam rang sie nach Fassung, doch Anastasias herzliche Fürsorge ließ ihre Selbstbeherrschung bröckeln. Plötzlich fingen ihre Schultern an zu beben, und ein Schluchzen, das sie nicht mehr zurückhalten konnte, brach aus ihr heraus. „Ich … muss fort. Alexandros und ich … Wir …“

    „Sie lieben ihn, nicht wahr?“ Anastasia lächelte wissend. „Ich habe es gleich geahnt, als ich Sie zum ersten Mal zusammen gesehen habe. Es ist die Art und Weise, wie Sie sich anschauen.“

    Traurig schüttelte Christina den Kopf. „Es ist müßig, darüber nachzudenken. Das zwischen Alexandros und mir ist zu Ende – ein für alle Mal.“ Sie blickte Anastasia an. „Es tut mir wirklich leid, ich wünschte, unser Abschied würde unter erfreulicheren Umständen stattfinden. Aber ich kann nicht bleiben – selbst wenn ich wollte. Alexandros hat mich über seinen Mitarbeiter bitten lassen, das Haus zu verlassen. Für heute Abend habe ich keinen Flug mehr nach London bekommen, aber morgen werde ich in aller Frühe abreisen.“

    „Dann bleiben Sie doch wenigstens heute Nacht noch hier“, protestierte Anastasia energisch. „Ich werde mit Alexandros sprechen. Es ist unmöglich, dass er Sie einfach so vor die Tür setzt. Ich …“

    „Nein, bitte, das möchte ich nicht. Glauben Sie mir, Anastasia, es ist besser, wenn ich jetzt gehe. Ich könnte es nicht ertragen, noch einmal von ihm zurückgewiesen zu werden.“ Sie schloss ihren Trolley und zog ihn vom Bett. „Er hat mir mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass er mich nicht mehr sehen will, und ich werde diesen Wunsch respektieren.“

    Sie ging an der Griechin vorbei aus dem Zimmer. Noch ehe sie die Treppe erreichte, kam Anastasia ihr nachgelaufen. „Warten Sie, Sie haben etwas vergessen!“ Sie hielt Christinas Skizzenbuch in der Hand.

    Christina zögerte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, geben Sie es Alexandros. Für mich sind zu viele traurige Erinnerungen damit verknüpft.“ Damit schenkte sie Anastasia ein letztes Lächeln, dann stieg sie mit ihrem Trolley die Treppe hinunter, während ihr Tränen über die Wangen strömten.

    Alexandros saß in seinem Wagen, den er neben dem Haus abgestellt hatte, und beobachtete scheinbar reglos, wie Christina sich von Anastasia verabschiedete und dann in den Minicooper stieg. Doch die Ruhe war nur äußerlich – wie es tief in ihm drin aussah, ließ er sich nicht anmerken. Seine Miene war wie versteinert.

    Sie schien geweint zu haben, doch dabei handelte es sich wahrscheinlich auch nur um eine Fassade, wie bei allem, was sie betraf. Christina war nicht so mädchenhaft-unschuldig, wie es schien. Hinter der Maske des Engels verbarg sich eine Teufelin. Dumm nur, dass er genau diese Teufelin mehr liebte als jeden anderen Menschen auf der Welt – was nicht bedeutete, dass es für sie eine gemeinsame Zukunft gab.

    Nein, er musste sie sich aus dem Kopf schlagen. Endgültig. Christina Gallagher war genauso durchtrieben und bösartig wie ihr Vater. Und sie würde sich niemals ändern. Für nichts und niemanden – und schon gar nicht für ihn.

    Was war er bloß für ein Narr gewesen, sich so von ihr an der Nase herumführen zu lassen? Und dass es ihm selbst jetzt noch nicht gelang, sie sich aus dem Herzen zu reißen, machte die Sache sogar noch schlimmer. Hatte er nicht an seinem Vater gesehen, wohin eine solche Obsession führte? Noch dazu bei einer Frau, die zu so etwas wie Liebe überhaupt nicht fähig war?

    Inzwischen hatte Christina ihr Gepäck in den Kofferraum geladen und setzte sich nun hinters Steuer. Sie wendete den Wagen und fuhr die schmale Auffahrt hinunter.

    Alexandros versuchte nicht, noch einen letzten Blick auf Christina zu erhaschen. Stattdessen wartete er, bis Anastasia wieder ins Haus gegangen war, bevor er ausstieg. Er würde Christina niemals wiedersehen, und sein Verstand sagte ihm, dass es besser so war.

    Aber wenn das stimmte, warum fühlte er sich dann so schrecklich leer und ausgebrannt?


11. KAPITEL

    Alexandros saß an seinem Laptop und versuchte, sich auf den Inhalt einer E-Mail zu konzentrieren, die er bekommen hatte, doch die Buchstaben verschwammen ständig vor seinen Augen. Er rieb sie gerade, als Anastasia sein Arbeitszimmer betrat – und zwar ohne vorher anzuklopfen, was er bei ihr noch nie zuvor erlebt hatte.

    „Hier haben Sie sich also versteckt!“, stellte sie aufgebracht fest. „In Ihrem Büro sagte man mir, dass Sie schon vor Stunden aufgebrochen seien, und auf dem Handy waren Sie auch nicht zu erreichen. Hat Ihr schlechtes Gewissen Sie dazu veranlasst, sich wie ein Dieb durch die Hintertür ins Haus zu schleichen?“

    „Erstens verstecke ich mich nicht, sondern ich versuche zu arbeiten“, entgegnete er energisch – was an der Tatsache, dass es sich um eine Lüge handelte, jedoch nichts änderte. „Und zweitens sehe ich keinen Anlass, warum mich mein Gewissen quälen sollte.“

    „Na, wegen Christina“, schimpfte Anastasia aufgebracht. „Es ist mir unbegreiflich, wie Sie sie einfach so vor die Tür setzen konnten. Also wirklich!“

    Alexandros begegnete dem wütenden Blick seiner Haushälterin fest. „Ich hatte meine Gründe“, erklärte er nüchtern. „Davon abgesehen, glaube ich kaum, dass ich verpflichtet bin, mein Handeln Ihnen gegenüber zu rechtfertigen. Ich …“

    „Sie haben recht, als einfache Hausangestellte steht es mir kaum zu, meinen Dienstherrn zu kritisieren.“ Anastasia schüttelte traurig den Kopf. „Aber ich dachte immer, dass wir eine etwas andere Beziehung zueinander hätten. Für mich waren Sie stets so etwas wie der Enkel, den ich nie hatte.“ Sie wandte sich hastig ab, so als wolle sie ihre wahren Gefühle vor ihm verbergen, und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Entschuldigen Sie, ich bin zu weit gegangen. Vergessen Sie einfach, was ich gesagt habe.“

    Seufzend fuhr Alexandros sich durchs Haar. Er wollte Anastasia nicht verletzen, dazu bedeutete sie ihm zu viel. Sie arbeitete schon für seine Familie, so lange er zurückdenken konnte, und im Laufe der Jahre war sie tatsächlich zu so etwas wie einem Familienmitglied geworden. Doch sie verstand nicht, was Christina ihm angetan hatte. Wie sollte sie auch?

    „Sie wissen genau, wie sehr ich Sie und Ihre Meinung schätze, Anastasia“, sagte er leise. „Doch was diese Angelegenheit betrifft, möchte ich Sie bitten, sich nicht einzumischen. Es gab keinen anderen Weg, als Christina fortzuschicken.“

    „Aber … Sie lieben sie doch!“

    Alexandros fuhr überrascht herum. „Was sagen Sie da? Woher …?“

    „Du lieber Himmel, selbst ein Blinder hätte gemerkt, dass es zwischen Christina und Ihnen heftig gefunkt hat. Wissen Sie, dass ich wirklich gehofft habe, dass Sie endlich über die alte Geschichte mit Ihrem Vater hinweggekommen sind? Aber wie es aussieht …“

    „Was, zum Teufel, hat mein Vater damit zu tun?“

    „Na, glauben Sie denn, ich wüsste nicht, warum Sie seit Jahren immer nur lockere Affären mit Frauen führen, die überhaupt nicht zu Ihnen passen? Sie fürchten, dass es Ihnen genauso ergehen könnte wie einst Ihrem Vater. Er liebte Ihre Mutter so sehr, dass er an Ihrem Tod zerbrach und nicht wieder auf die Beine kam. Aber Sie sind nicht wie er, Alexandros. Ioannis war ein liebenswerter und gutmütiger, aber leider auch sehr schwacher Mann.“ Hilflos schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß, wie schwer es für Sie sein muss, das zu hören, aber es ist die Wahrheit. Ohne Ihre Mutter hat er einfach nicht mehr leben wollen. Stavros und ich haben versucht ihm zu helfen, aber er wollte sich von uns nicht helfen lassen. Er hat niemanden mehr an sich herangelassen. Ich glaube, ihm war einfach alles egal. Der Unfall, der ihn das Leben kostete, hat einfach nur vorweggenommen, was früher oder später ohnehin passiert wäre.“

    Nachdenklich runzelte Alexandros die Stirn. Für ihn war sein Vater immer das große Vorbild gewesen – umso schwerer fiel es ihm, später die Veränderung zu akzeptieren, die nach dem Tod seiner Mutter mit Ioannis vorgegangen war. Deshalb hatte er sich damals entschlossen, Korfu zu verlassen und in Athen Touristik zu studieren. Deshalb – und natürlich wegen des schrecklichen Streits, den sie kurz davor gehabt hatten.

    Alexandros war wütend auf seinen Vater gewesen, weil er die Veränderung, die mit ihm nach dem Tod seiner Frau vorgegangen war, nicht akzeptieren wollte. Als Ioannis ein paar Monate später starb, ohne dass sie Gelegenheit gehabt hatten, sich miteinander auszusprechen, war er am Boden zerstört gewesen. Und auch heute noch quälten ihn deswegen Schuldgefühle.

    „Vielleicht hätte ich etwas für ihn tun können.“ Alexandros atmete tief durch. „Es war egoistisch von mir, einfach meine Koffer zu packen und die Augen vor der Wahrheit zu verschließen. Ich war nicht für ihn da, als er mich am meisten brauchte.“

    Anastasia schüttelte energisch den Kopf. „Nein, Sie dürfen sich nicht mit solchen Gedanken quälen. Selbst Sie hätten nichts tun können. Und außerdem starb Ihr Vater bei einem Unfall, für den Sie ganz gewiss nicht verantwortlich sind. Und nur weil er mit seinem Leben nicht mehr zurechtkam, bedeutet das nicht, dass dasselbe auch mit Ihnen passieren könnte. Sie sollten der Liebe endlich wieder eine Chance geben, Alexandros. Und ich glaube, dass Christina …“

    „Nein!“, fiel er ihr energisch ins Wort. „Es mag sein, dass Sie recht haben mit dem, was Sie sagen. Aber die Sache zwischen Christina und mir ist vorbei – endgültig. Sie hat mich betrogen und hintergangen. Die ganzen Probleme auf der Baustelle des Palace Beach Hotels hat allein sie mir eingebrockt.“

    Im ersten Moment wirkte seine Haushälterin geschockt, dann runzelte sie die Stirn. „Entschuldigen Sie, aber das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.“

    „Dann ist es ihr also gelungen, auch Sie in die Irre zu führen.“ Er lachte bitter. „Nun, Sie befinden sich in bester Gesellschaft, Anastasia. Ich dachte auch, sie habe sich geändert. Aber inzwischen weiß ich, dass ich mich getäuscht habe.“

    „Aber sie wirkte so schrecklich niedergeschlagen, als sie ging. Sie bat mich übrigens, Ihnen das hier zu geben.“

    Erst jetzt bemerkte Alexandros die Mappe, die seine Haushälterin in der Hand hielt. Überrascht nahm er sie entgegen. „Aber das ist ja Christinas Skizzenbuch.“ Beinahe ungläubig schlug er es auf. Was mochte Christina veranlasst haben, die Mappe für ihn zurückzulassen? Er wusste doch, wie sehr sie an ihr hing.

    Und dann stieß er auf der letzten Seite auf eine Skizze, die er bislang noch nicht gesehen hatte, und staunte nicht schlecht, als er erkannte, worum es sich handelte: Christina hatte einen Ersatz für den zerstörten Kronleuchter im Hotelfoyer entworfen, der ihn auf Anhieb faszinierte. Dieses Lichtdesign würde die Eingangshalle des Hotels in ein echtes optisches Highlight verwandeln. Die Frage war nur: Warum hatte Christina ihm ihr geliebtes Sketchbook und diese wirklich fantastische Skizze überlassen? Das tat doch niemand, der einen nur betrügen wollte!

    Er schlug die Augen nieder. Stimmte es vielleicht doch, was Anastasia sagte? Aber Filippos hatte doch … Er stockte, als ein leiser Verdacht in ihm aufkeimte, der jedoch so unglaublich war, dass er ihn sofort wieder verscheuchte. Nein, Filippos war nicht nur sein Mitarbeiter, sondern auch sein Freund!

    „Aber ich …“ Kopfschüttelnd fuhr er sich durchs Haar. „Ich habe die Beweise mit eigenen Augen gesehen!“

    Auf einmal hörte er ein Räuspern hinter sich und drehte sich um. Filippos stand an der Tür und wirkte unbehaglich. „Entschuldige, Alexandros, ich konnte nicht verhindern, euer Gespräch mit anzuhören. Es geht um Christina, nicht wahr?“

    Alexandros sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. Sein Verdacht erhärtete sich. „Nun, was hast du mir zu sagen?“, verlangte er zu wissen.

    Filippos zögerte. „Ich glaube, es wäre besser, wenn wir das unter vier Augen …“

    „Ich habe vor Anastasia keinerlei Geheimnisse. Also?“

    „Es gibt da etwas, das ich dir gestehen muss.“ Filippos wirkte immer unbehaglicher. Nervös trat er von einem Fuß auf den anderen, und offensichtlich brachte er nicht den Mut auf, Alexandros direkt in die Augen zu sehen. „Nun, es geht um die belastenden Beweise gegen Christina, Ich habe sie … Also, um es kurz zu machen: Ich habe dich belogen, Alexandros. Diese Beweise existieren ebenso wenig wie der Detektiv, und nach der Sache mit dem Kronleuchter wurde auch nichts mehr im oder am Hotel beschädigt. Ich …“

    „Genug!“ Wütend sprang Alexandros auf, kam um den Schreibtisch herum und stellte sich direkt vor seinen Mitarbeiter. Eindringlich sah er ihn an. „Ich kann nicht glauben, was du mir hier erzählst, Filippos. Wie konntest du nur?“

    „Ich habe es nur gut gemeint. Du weißt doch von meinen Problemen mit meiner Frau Sofia. Sie hat mich einfach verlassen, und das alles wegen irgend so eines dahergelaufenen jungen Playboys. Für mich stand danach einfach fest, dass man Frauen nicht trauen darf. Keiner Frau, verstehst du? Und dann tauchte plötzlich Christina auf – die Tochter deines größten Konkurrenten. Mir war sofort klar, dass sie irgendetwas im Schilde führte, doch du wolltest einfach nicht auf mich hören. Am Ende wusste ich mir nicht mehr anders zu helfen und …“ Er zuckte mit den Schultern. „Es tut mir leid, Alexandros. Ich wollte dich vor dir selbst schützen und bin dabei wohl zu weit gegangen.“

    „Allerdings bist du das!“ Alexandros schüttelte den Kopf. Er konnte nicht glauben, dass Filippos ihn so belogen hatte. Doch auf gewisse Weise konnte er seinen Freund sogar verstehen. Auch er hatte in Christina anfangs nur die berechnende Tochter von Charles Gallagher gesehen, die ihrem Vater schon einmal geholfen hatte, ihn übers Ohr zu hauen. Aber inzwischen wusste er es besser – oder er hätte es besser wissen sollen! Doch stattdessen …

    „Ich muss sie finden und mit ihr reden!“ Er schaute Anastasia an. „Hat sie irgendetwas angedeutet, wo sie hingehen will? Sie ist doch hoffentlich nicht gleich zum Flughafen, oder?“

    Die Hausangestellte schüttelte den Kopf. „Nein, sie sagte, sie habe auf die Schnelle keinen Flug mehr bekommen, aber wo sie die Nacht verbringen will, hat sie nicht erwähnt.“

    „Ich kümmere mich darum“, bot Filippos an. „Und wenn ich jede einzelne Pension auf Korfu anrufen muss, ich werde sie finden.“

    „Danke“, sagte Alexandros, und er meinte es ehrlich. Auch wenn er es keinesfalls gutheißen konnte, dass sein Freund ihn angelogen hatte, so konnte er ihm doch nicht die ganze Schuld an seiner Misere geben. Niemand hatte ihn gezwungen, die erfundenen Geschichten über Christina zu glauben. Und jetzt zählte ohnehin nur noch, den angerichteten Schaden wiedergutzumachen.

    Doch dazu musste er Christina erst einmal finden.

    Fieberhaft überlegte er, dann kam ihm ein Gedanke. Es mochte nur ein Strohhalm sein, an den er sich klammerte, doch das war immerhin besser als nichts.

    „Ich muss weg“, sagte er, nahm seine Jacke und seine Autoschlüssel und ging zur Tür. „Ruft mich auf dem Handy an, wenn es irgendwelche Neuigkeiten gibt.“ Zwei Minuten später saß er in seinem Wagen und fuhr mit Vollgas den schmalen Privatweg bis zur Küstenstraße.

    Er konnte nur hoffen, dass er mit seiner Vermutung richtiglag.

    Christina saß am Strand des Palace Beach Hotels im Sand, der noch warm von der Hitze des Tages war, und schaute hinaus aufs Meer. Sterne glitzerten am Himmel, und der Mond schien hell und tauchte die Welt in seinen silbrig-weißen Schein.

    So ganz genau wusste sie selbst nicht, warum sie heute Abend noch einmal hierhergekommen war. Ein Teil von ihr wollte vermutlich Abschied nehmen von dem, was hätte sein können. Noch einmal dort sein, wo damals das Schicksal überhaupt erst seinen Lauf genommen hatte. Wie es wohl gekommen wäre, hätte ihr Vater sich nicht eingemischt? Wären Alexandros und sie ein glückliches Paar geworden? Und sie lebten glücklich und zufrieden bis an ihr Lebensende?

    Aber vielleicht hatte Alexandros ja auch in diesem Punkt gelogen, und ihr Vater hatte überhaupt nichts mit seinem Verschwinden damals zu tun. Sie wusste nicht mehr, was sie überhaupt noch glauben sollte.

    Gedankenverloren blickte Christina auf die Kohlezeichnung, die neben ihr im Sand lag und die sie eben im Schein der sinkenden Sonne aus dem Gedächtnis gezeichnet hatte – sie zeigte Alexandros und sie, glücklich lächelnd und mit glänzenden Augen. Sofort spürte sie, wie ihr wieder die Tränen kamen, und so nahm sie die Zeichnung, knüllte sie zusammen und warf sie ins Meer. Dann barg sie das Gesicht in den Händen und schluchzte verzweifelt auf.

    Wie sollte es jetzt bloß weitergehen? Ein Leben ohne Alexandros konnte sie sich inzwischen überhaupt nicht mehr vorstellen. Es tat so weh, auch nur daran zu denken, dass sie ihn womöglich niemals wiedersehen würde!

    Hör auf, dich zu quälen, und fahr zurück zur Pension. Du musst dich damit abfinden, dass es vorbei ist.

    Christina fühlte sich wie eine alte Frau, als sie aufstand. Jede Bewegung, jeder Schritt zehrte an ihren Kräften. Es war, als hätte sie mit Alexandros auch all ihre Energie und ihren Optimismus verloren. Was hatte das Leben ihr jetzt, ohne ihre einzig wahre und große Liebe, schon noch zu bieten?

    Sie ging zu ihrem Wagen, der oben an der Zufahrtsstraße parkte. Die Männer vom Sicherheitsdienst schienen ihre Aufgabe nicht besonders genau zu nehmen, denn weder auf dem Hin- noch auf dem Rückweg war einer von ihnen zu sehen gewesen. Sie hatte einfach nur durch eine defekte Stelle im Bauzaun klettern müssen, um auf das Grundstück zu gelangen.

    Jetzt war sie gerade auf der Suche nach genau diesem Schlupfloch, als sie plötzlich etwas bemerkte, das ihr seltsam erschien. Sie kniff die Augen zusammen. War da nicht ein Lichtschimmer gewesen, oben im ersten Stock des Palace Beach Hotels? Ja, tatsächlich, da war es schon wieder!

    Sofort fing ihr Herz an, vor Aufregung heftiger zu klopfen. Sie zückte ihr Handy, um die Polizei zu informieren, und fluchte leise, als sie feststellte, dass der Akku leer war. Und was nun? Sie lief zu dem Baustellencontainer, in dem sie die Sicherheitsleute vermutete, doch als sie die Tür öffnete, fand sie die beiden Männer reglos am Boden liegend vor. Erschrocken fühlte sie ihren Puls – sie lebten. Neben ihnen lagen die Überreste von Handys, die jemand offenbar mutwillig zerstört hatte – wahrscheinlich um zu verhindern, dass die beiden Hilfe riefen, sollten sie früher als erwartet erwachen. Auf einmal stutzte Christina. Was war das für ein seltsamer Geruch, der da in der Luft lag? Erschrocken hielt sie den Atem an. Gas? Hatte der Saboteur die Männer damit betäubt?

    Sie musste die beiden auf jeden Fall rausholen. Kurzentschlossen packte sie den weniger massig aussehenden Mann unter den Achseln und zog, doch sie schaffte es nicht, ihn auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Und schon spürte sie, wie ihr selbst ein bisschen schummrig wurde. Frustriert gab sie auf und lief hastig aus dem Container, wobei sie die Tür offen stehen ließ, damit das Gas abziehen konnte. Damit würden die Bewusstlosen zumindest nicht in noch größere Gefahr geraten, denn das Gas war nun nicht mehr konzentriert genug, um weiteren Schaden anzurichten. Aber was jetzt? Sollte sie besser schnell zurück zu ihrem Wagen und zum nächsten Polizeirevier fahren? Nein, das dauerte zu lange. Die Männer brauchten so schnell wie möglich Hilfe. Sie musste dringend telefonieren, aber das einzig funktionierende Telefon befand sich im zukünftigen Büro des Hotelmanagers, oben im ersten Stock des Gebäudes.

    Obwohl sie wusste, dass es nicht ganz ungefährlich war, betrat Christina die Baustelle. Ihre Knie zitterten, doch sie zwang sich, immer einen Fuß vor den anderen zu setzen. Sie zog ihre Schuhe aus, deren Absätze auf dem glatten Marmorboden klapperten, weil sie fürchtete, den Einbrecher auf diese Weise vorzuwarnen. Dann schlich sie barfüßig die breite Freitreppe hinauf.

    Schon vom oberen Treppenabsatz hörte sie jemanden – eindeutig einen Mann – leise vor sich hinfluchen. Kurz schloss Christina die Augen und atmete tief durch. Offenbar befand sich der Saboteur in dem Zimmer direkt neben dem Managerbüro. Sie ging ein gewaltiges Risiko ein, wenn sie trotzdem versuchte, das Telefon zu erreichen.

    Mit heftig hämmerndem Herzen ging sie weiter, dann endlich erreichte sie die Tür zum Büro. Im fahlen Mondlicht sah sie den Schreibtisch mit dem Telefon darauf vor sich und griff zum Hörer.

    In dem Moment wurde sie vom Schein einer Taschenlampe erfasst.

    Sofort wirbelte sie herum und wollte davonlaufen, doch da stellte sich ihr ein schwarz gekleideter und maskierter Mann in den Weg. Grob packte er sie am Arm und zerrte sie zu sich heran. Christina kam gerade noch dazu, einen lauten Schrei auszustoßen, dann legte sich eine Hand auf ihren Mund und erstickte jeden weiteren Laut.

    Alexandros hörte den Schrei, als er gerade aus seinem Wagen stieg, den er vor dem Hauptportal des Palace Beach Hotels abgestellt hatte.

    Christina! schoss es ihm durch den Kopf. Nachdem er von zu Hause aus losgefahren war, hatte er sich keine großen Hoffnungen gemacht, Christina tatsächlich hier anzutreffen. Es war eine vage Vermutung, eine Eingebung gewesen, mehr nicht. Doch dann hatte er zu seiner Überraschung ihren Wagen vor dem Gelände gesehen.

    Und nun dieser Schrei!

    Alarmiert rannte er los, wobei er unterwegs mit seinem Handy die Polizei anrief und einen Notruf absetzte.

    Er erreichte das Gebäude, durchquerte die Eingangshalle und hastete mit großen Schritten die Treppe hinauf. Auf der breiten Galerie blieb er stehen. Jetzt war es mucksmäuschenstill, nichts deutete darauf hin, dass sich hier oben jemand befand.

    „Christina?“

    Niemand antwortete, was dafür sprach, dass sie in Schwierigkeiten steckte. Vorsichtig ging er weiter und …

    „Stehen bleiben!“ Die dunkle Männerstimme klang befehlsgewohnt, und Alexandros war sich sicher, sie schon einmal gehört zu haben, konnte sie aber im Augenblick nicht einordnen – ganz im Gegenteil zu Christinas angstvollem Wimmern. „Und jetzt ganz langsam umdrehen“, sagte der Mann. Nun erkannte Alexandros, warum ihm die Stimme gleichzeitig fremd, aber auch vertraut war: Der Mann schien etwas vor dem Mund zu haben, ein Stück Stoff vielleicht. „Schön vorsichtig. Wir wollen doch alle nicht, dass der Kleinen irgendwas passiert, oder?“

    Mit erhobenen Händen drehte Alexandros sich um und sah sich einem nicht allzu großen, kräftigen Mann gegenüber. Er war ganz in Schwarz gekleidet und trug über dem Kopf eine ebenfalls schwarze Stoffmaske, die seine Stimme dämmte. In seiner rechten Faust hielt er einen Revolver. „Was wollen Sie? Geld? Ich habe nicht allzu viel dabei, aber wenn Sie sie gehen lassen, können wir zusammen zu einer Bank fahren und …“

    „Ich will dein dreckiges Geld nicht!“, unterbrach der Maskierte ihn wütend. „Obwohl – für zwei Millionen könnte ich mir überlegen, dir deine Bitte zu erfüllen. Ungefähr so viel schuldest du mir nämlich, du Bastard!“

    Mit diesen Worten zog der Mann sich die Maske vom Kopf.

    Alexandros erstarrte. „Gallagher?“

    Als sie den Namen ihres Vaters hörte, versuchte Christina sich umzudrehen, doch Charles Gallagher riss sie grob zurück. „Ruhig, Kleines“, sagte er zu seiner Tochter. „Du weißt, ich würde dir nie etwas antun. Aber für den da“, er deutete auf Alexandros, „kann ich nicht garantieren. Und du willst doch nicht, dass ihm etwas zustößt, oder?“

    Es erschütterte Alexandros, wie eiskalt dieser Mann mit seiner eigenen Tochter umging. Entweder er besaß tatsächlich kein Gewissen, oder er war sehr verzweifelt. „Sie wussten es also schon länger, habe ich recht?“, fragte er. „Sie wussten, dass ich der neue Besitzer dieses Hotels hier bin.“

    Gallagher nickte. „Ganz recht. Ich wusste es von Anfang an. Man hat halt seine Informanten.“

    „Und nur, damit ich Ihnen keine Konkurrenz machen kann, griffen Sie zu solchen Methoden? Ich meine, ich habe Ihnen ja schon immer viel zugetraut – aber dass Sie sich bei einer solchen Aktion hier selbst die Finger schmutzig machen …“

    Gallager lachte bitter auf. „Was sollte ich denn tun? Mir blieb überhaupt keine andere Wahl. Es geht hier nicht um ein bisschen Konkurrenz, sondern um meine Existenz! Ich bin bankrott, Galanis, jawohl! Da staunen Sie, wie? Aber es ist wahr: Ich habe keinen einzigen Cent mehr, im Gegenteil. Ich stecke bis zum Hals in Schulden. Deshalb habe ich dir auch nichts zahlen können, Christina. Und nur um dich zu beruhigen, da jetzt ja ohnehin alles egal ist: Ich habe das Komitee nicht bestochen. Das habe ich nur gesagt, damit du mitspielst.“ Er wandte sich wieder Alexandros zu. „Und was diese Drecksarbeit hier angeht: Was sollte ich denn machen? Ohne das nötige Kleingeld ließ sich einfach niemand mehr anheuern, der die Sache für mich erledigt. Also musste ich selbst zur Tat schreiten. Dass ausgerechnet meine Tochter hier heute auftaucht, konnte ich schließlich nicht ahnen!“

    Alexandros nickte. Das war es also. Gallagher war pleite. Deshalb diese verzweifelten Handlungen. Deshalb war er nicht einmal davor zurückgeschreckt, Menschenleben zu gefährden. Er, der einst mächtige Mann, hatte sich einfach nicht mehr zu helfen gewusst. Sein neu eröffnetes Hotel war sein einziger Rettungsanker, und nun drohte das Palace Beach Hotel alles zu zerstören.

    „Ich wusste nicht, wie schlecht es um Sie bestellt ist“, sagte Alexandros ehrlich. „Und ja, ich hatte vor, Sie zu vernichten. Aber nicht mit solchen Methoden, die Sie anwenden!“ Er sah ihn ernst an. „Und jetzt geben Sie auf. Die Polizei ist unterwegs. Das Spiel ist aus, Gallagher!“

    Einen Moment lang schien Christinas Vater zu überlegen, was er jetzt tun sollte. Dann erklangen von draußen her Polizeisirenen, und Charles Gallagher ließ die Hand mit dem Revolver sinken.

    Mit einem Satz war Alexandros bei ihm und nahm ihm die Waffe ab. Dann zog er Christina von ihm weg.

    Und während sie beide registrierten, dass die Gefahr gebannt war, stand der ehemals so mächtige Hotelier da wie ein gebrochener Mann und wartete darauf, von der Polizei abgeführt zu werden.

    Nachdem die scheinbar endlose Befragung durch die Polizei beendet war, ging Christina hinaus in den Garten und setzte sich auf eine Bank, die an einer alten Buche stand. Während das Mondlicht auf sie fiel, strömten ihr die Tränen über die Wangen. Ihr war immer klar gewesen, dass ihr Vater zu einigem fähig war – aber das hatte sie nicht erwartet!

    Sie konnte kaum aufzählen, was er sich alles hatte zuschulden kommen lassen. Da war zum einen die Sache mit Alexandros und ihr vor sieben Jahren. Vor Kurzem hatte er sie dann glauben lassen, er habe das Komitee bestochen. Nur damit sie sich unter Druck gesetzt fühlte und auf das Jenna und ihr zustehende Honorar verzichtete. Nun, zumindest in dieser Hinsicht konnte sie nun wirklich aufatmen, denn zu wissen, dass Jenna und sie die Ausschreibung auf ehrliche Weise gewonnen hatten, erfüllte sie mit Freude.

    Doch der Schock darüber, dass ihr eigener Vater nicht einmal davor zurückschreckte, Menschenleben aufs Spiel zu setzen, bloß um irgendwie den endgültigen Ruin abzuwenden, saß tief. Sie konnte nur hoffen, dass er seine gerechte Strafe bekam, und wollte ihn niemals wiedersehen!

    Als sie jetzt sah, wie Alexandros vom Hotel her auf sie zukam, wollte sie davonlaufen, so sehr schämte sie sich für das, was ihr Vater getan hatte. Außerdem hatte sie kein Interesse daran, mit ihm zu sprechen, immerhin hatte er sie tief verletzt und ihr das Herz gebrochen.

    Doch er hielt sie zurück. „Bitte bleib“, sagte er leise. „Wir müssen reden, Christina. Ich weiß jetzt, dass ich dir furchtbar unrecht getan habe. Ich …“

    Sie schüttelte den Kopf und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. „Es ist nicht nötig, sich zu entschuldigen – und es gibt auch nichts mehr zu besprechen. Zwischen uns ist bereits alles gesagt worden.“ Sie schüttelte seine Hand ab. „Ich fahre jetzt besser. Mein Flug nach London geht morgen früh.“

    Doch Alexandros wollte sie nicht gehen lassen. Er trat ihr in den Weg und fiel dann zu ihrer völligen Überraschung vor ihr auf die Knie. „Tu das nicht, bitte!“ Er griff nach ihrer Hand. „Ich könnte es nicht ertragen, wenn du fortgingst. Ich liebe dich doch, Christina!“

    Ungläubig schaute sie ihn an. Sie blinzelte irritiert. Schließlich schnappte sie zitternd nach Luft. Konnte das wirklich wahr sein? „Wenn das nur wieder ein bösartiges Spiel ist …“

    „Kein Spiel“, erwiderte Alexandros ernst. „Ich fürchte, ich war ein ganz schöner Idiot. Erst als ich dich verloren hatte, erkannte ich, wie sehr ich dich brauche. Filippos hat mir angebliche Beweise gebracht, dass du hinter den Sabotageakten steckst. Er hat es nicht böse gemeint. Er hat Schlimmes durchgemacht in letzter Zeit und wollte mich schützen. Dabei ist er zu weit gegangen. Ich dachte daraufhin, dass du nur mit mir gespielt hast, und war tief enttäuscht. So enttäuscht, dass ich dich nie wieder sehen wollte. Aber jetzt weiß ich es sicher: Du bist mein Leben, Christina. Ich will keinen Tag mehr ohne dich sein.“ Er atmete tief durch. „Und deshalb frage ich dich jetzt: Willst du meine Frau werden?“

    „Aber …“ Sie schnappte nach Luft. Ihre Gedanken rasten. „Aber das geht nicht! Ich bin die Tochter des Mannes, der dich ruinieren wollte. Du kannst mich nicht heiraten wollen, Alexandros.“

    „Dein Vater ist mir egal. Alles, was zählt, sind du und ich. Wenn ich eines gelernt habe, dann, dass wir die Fehler unserer Väter nicht zu unseren Problemen machen dürfen.“ Er stand auf und zog sie an sich. „Also, was sagst du?“

    Noch immer ungläubig sah sie ihn an, dann erhellte ein Strahlen ihr Gesicht. „Da fragst du noch?“, rief sie glücklich. „Ich sage Ja. Ja, ich will!“


EPILOG

    Die Neueröffnung des Palace Beach Hotels war das gesellschaftliche Ereignis des Jahres auf Korfu, und seinen absoluten Höhepunkt bildete die Hochzeit von Alexandros Galanis und seiner bezaubernden Braut.

    Es war Filippos, der Christina zum Altar führte. Seit er seinen Fehler eingesehen und sich aus tiefstem Herzen für sein Verhalten entschuldigt hatte, waren sie zu Freunden geworden, sodass es ihm eine Freude war, neben seiner Funktion als Trauzeuge auch noch die Aufgabe des Brautvaters zu übernehmen, der auf der Hochzeit seiner Tochter nicht nur aufgrund seiner zahlreichen Verfehlungen unerwünscht war.

    Trotz der vielen Gäste, die das Gelände durch den Garten betreten hatten, da das Hotel erst gegen Abend für die Öffentlichkeit freigegeben wurde, war die Zeremonie am hoteleigenen Strand unglaublich romantisch und gefühlvoll. Der Himmel, der sich über der Hochzeitsgesellschaft wölbte, war von einem geradezu atemberaubenden Blau. Die Wellen des Mittelmeers, die an den weißen Sandstrand rollten, glitzerten und funkelten wie kostbare Diamanten. Die Sonne strahlte um die Wette mit der glücklichen Braut, die, einen Strauß elfenbeinfarbener Rosen in der Hand, an Filippos’ Arm langsam auf ihren Bräutigam zuschritt.

    Alexandros sah unglaublich gut aus in seinem hellgrauen Smoking. Sein dunkles Haar hatte er zurückgekämmt, und als Zeichen seiner Liebe steckte eine einzelne rote Rose im Knopfloch seines Jacketts.

    „Sieh nur zu, dass du es besser machst als ich“, sagte Filippos leise, als er die Braut an seinen alten Freund übergab. Dann wanderte sein Blick zu Jenna, die als zweite Trauzeugin hinter Alexandros stand und mit den Tränen kämpfte.

    Alexandros schmunzelte. „Du kannst dich darauf verlassen, dass ich alles tun werde, um Christina zur glücklichsten Frau auf Erden zu machen. Und was dich betrifft – Jenna und du, ihr versteht euch recht gut, wie ich finde …“

    Filippos’ glückliches Lächeln sagte mehr als tausend Worte.

    Die Zeremonie war so wunderschön, wie Christina es sich immer schon erträumt hatte. Doch sie wusste, sie wäre selbst dann glücklich gewesen, hätte ihre Hochzeit in einer Besenkammer stattgefunden, solange nur Alexandros bei ihr war.

    Nachdem sie sich das Jawort gegeben hatten, fing die große Feier erst richtig an. Die Torte wurde angeschnitten, und überall im Garten, rund um den saphirblau schimmernden Pool und auf der Terrasse standen Partygäste, aßen köstliche Häppchen und tranken Champagner, lachten und unterhielten sich.

    „Schau dir die beiden an“, raunte Christina ihrem frisch gebackenen Ehemann zu und deutete auf Jenna und Filippos, die eng umschlungen im Schatten einer hohen Eiche standen und sich küssten. „Ich glaube, da bahnt sich bereits die nächste Hochzeit im Palace Beach Hotel an.“

    „Du bist wirklich eine ganz besondere Frau“, sagte Alexandros mit einem versonnenen Lächeln. „Ich glaube, keine Zweite hätte dem Mann, der versucht hat, einen Keil zwischen uns zu treiben, einfach so verziehen.“

    „Na hör mal!“, protestierte Christina. „Filippos ist immerhin dein bester Freund, und außerdem hat er nur getan, was er für richtig hielt. Hauptsache, er hat inzwischen eingesehen, dass ich keineswegs vorhabe, dich für irgendeinen dahergelaufenen Playboy zu verlassen, so wie seine Ex es getan hat.“

    Alexandros hob eine Braue. „Das will ich doch stark hoffen!“ Dann ergriff er ihre Hand. „Und jetzt komm, ich habe noch eine Überraschung für dich. Du sollst es sehen, noch ehe es alle anderen zu Gesicht bekommen. Komm!“

    „Aber unsere Gäste …!“

    „Die werden ganz sicher auch ein paar Minuten ohne uns zurechtkommen.“

    Christina folgte Alexandros durch einen Seiteneingang ins Innere des Palace Beach Hotels. Sie war bereits seit über zwei Wochen nicht mehr hier gewesen – zum einen natürlich, weil die letzten Vorbereitungen für ihren und Alexandros’ großen Tag sie praktisch permanent in Anspruch genommen hatten. Auf der anderen Seite war es ihr so vorgekommen, als wollte Alexandros sie von der Baustelle fernhalten.

    „Schließ die Augen“, forderte er sie auf, kurz bevor sie das Foyer erreichten.

    Blind ließ Christina sich von ihm führen – sie verspürte keine Angst zu stolpern oder zu fallen, denn sie wusste, dass Alexandros es nicht zulassen würde, dass ihr etwas passierte. Dann blieben sie stehen, und er sagte: „Jetzt darfst du sie wieder öffnen.“

    Christina hob die Lider – und ihr stockte der Atem. Die Eingangshalle des Foyers war erfüllt von einem funkelnden Farbenmeer. Ungläubig drehte sie sich zu Alexandros um. „Das … ist ja mein Entwurf!“

    „Von mir ein wenig abgewandelt, aber ja – gefällt es dir?“

    „Ob es mir gefällt?“ Christina eilte durch die Halle. Staunend wie ein kleines Kind schaute sie zu den mit Kristallen besetzten Leuchten hinauf, die wie Regentropfen an einem lauen Sommertag schimmerten. „Es ist einfach wunderschön!“

    Alexandros war hinter sie getreten und schlang die Arme um sie. „Nein, matia mou, du bist wunderschön. Und ich liebe dich mehr, als ich je in Worte fassen könnte.“

    Christina drehte sich um und schaute ihm tief in die Augen. Sie lächelte. „Nun kann man wirklich nicht mehr von mir behaupten, dass ich nur eine Frau für eine Nacht bin, hm?“

    Er schüttelte den Kopf. „Nein, wahrhaftig nicht. Du bist viel mehr als das. Du bist die Frau meines Lebens.“

    Dann zog er sie an sich, und sie besiegelten ihre Liebe mit einem langen, zärtlichen Kuss.

    – ENDE –


Dir hat das Buch gefallen?

Diese Titel von Janette Kenny, Danielle Stevens, Jessica Hart könnte Dir auch gefallen:
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        Jessica Hart

So fern und doch so nah


      

    


    Zärtliche Stunden unter einem atemberaubenden Sternenzelt, romantische Schwüre unter der Sonne Australiens - Darcy erlebt einen Traum der Liebe. Und dennoch nagen Zweifel an ihr: Sind Davids Gefühle echt? Oder nutzt der reiche Unternehmer sie schamlos für seine Ziele aus?


    Direkt im Shop ansehen
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        Barbara Faith, Jessica Hart, Sharon Kendrick
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    OASE DER SEHNSUCHT von HART, JESSICA

Claire weiß, dass Max in ihr nur das High-Society-Girl sieht, doch als sie sich in einer Oase unter tausend Sternen das erste Mal lieben ist all das vergessen und er bittet sie zu bleiben. Aber schon am nächsten Tag muss Claire zurück nach London. Wird Max bei ihrer Rückkehr noch auf sie warten? 



DER KUSS DES PRINZEN von KENDRICK, SHARON

Noch nie hat ein Mann so um Rose geworben wie Prinz Khalim von Maraban. Obwohl Rose seit dem ersten Augenblick weiß, dass er der Mann ihrer Träume ist, zeigt sie ihm die kalte Schulter. Denn Rose weiß, sie kann nur seine Geliebte werden - eine Heirat ist völlig ausgeschlossen …



DER GOLDENE PALAST von FAITH, BARBARA

Catherine ist völlig verzückt vom bunten Treiben des Bazars in Marrakesch, bis die Situation plötzlich gefährlich wird. Tamar Fallah Haj, Prinz von El Agadir rettet sie in letzter Sekunde und er verspricht ihr, sie zu beschützen und ihr sein exotisches Land zu zeigen - und noch mehr …


    Direkt im Shop ansehen



  


Dir hat das Buch gefallen?

Diese Titel aus der Reihe Romana Exklusiv könnte Dich auch interessieren:
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        Lee Wilkinson, Rebecca Winters, Catherine Spencer
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    WILDER STURM ÜBER SCHOTTLAND von WILKINSON, LEE

Ein Schneesturm tobt über Schottland. Cathys letzte Rettung ist ein kleines Hotel. Sie muss sich das letzte Zimmer mit einem attraktiven Fremden teilen. In dieser einen Nacht erwärmt er mit seiner glühenden Leidenschaft Cathys einsames Herz. Doch am nächsten Morgen erwacht sie allein …



ROMANTISCHES GESTÄNDNIS IN ROM von SPENCER, CATHERINE

Caroline war verliebt und vertraute Paolo blindlings - bis er sie nach einer einzigen heißen Nacht verließ. Damals schwor sie sich, niemals nach Rom zurückzukehren. Aber das Schicksal bringt sie erneut mit Paolo zusammen. Schon ein Blick von ihm trifft sie mitten ins Herz.



IM GEHEIMEN GARTEN DES SCHEICHS von WINTERS, REBECCA

Auf den Spuren ihrer Großmutter wird Lauren in der Wüste von einem Sandsturm überrascht. Gerade rechtzeitig rettet sie der feurige Rafi und bringt sie in den Palast des Scheichs. Als er sie im geheimen Garten küsst, ist es um Lauren geschehen. Doch sie ahnt nicht, dass diesen Mann niemals lieben darf.


    Direkt im Shop ansehen
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        Melissa McClone, Lucy Monroe, Christina Hollis
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    IM PALAZZO DER SÜßEN TRÄUME von HOLLIS, CHRISTINA

Venedig. Stadt der Gondeln, Kanäle - und Amore. Zumindest für Elizabeth. Denn hier trifft sie ihre große Liebe wieder: Luca Francesco. Sie hofft auf einen Neuanfang, doch selbst, als er sie zu einem Maskenball in seinen romantischen Palazzo einlädt, bleibt er unnahbar ...



TAUSEND STERNE ÜBER SPANIEN von MONROE, LUCY

Ein Fotoshooting in Barcelona: Unter Miguel Menendez‘ kritischen Blicken zeigt Supermodel Amber, was sie kann. Und der spanische Millionär scheint überzeugt. Denn als tausend Sterne über Spanien leuchten, lädt er Amber auf seine Jacht ein. Eine Nacht, wie für die Liebe gemacht …



VERBOTENE KÜSSE AUF DER JACHT DES PRINZEN von MCCLONE, MELISSA

Verstohlen schleicht Prinzessin Juliana nachts aus dem königlichen Schloss an den Strand - und entdeckt im Mondlicht Prinz Alejandro. Den Mann, der diese Sehnsucht in ihr weckt, der sie nie nachgeben darf. Denn schon bald soll sie einen anderen heiraten - seinen Bruder …


    Direkt im Shop ansehen



  

cover.jpeg
ROMANA p

e
- \f

MITTELMEERTRAUME

Mit einem Traummann nach Paris
Auf der Jacht des italienischen Millionérs
Die Kiisse des stolzen Griechen

3 Romane





OEBPS/Images/00002.jpeg
L

Jessica Hart
Mit einem Traummann nach Paris





OEBPS/Images/00001.jpeg
CORA
Verlag






OEBPS/Images/00004.jpeg
L

Danielle Stevens
Die Kiisse des stolzen Griechen





OEBPS/Images/00003.jpeg
L

Janette Kenny
Auf der Jacht des
italienischen Millionars





OEBPS/Images/00006.jpeg
Wastenreich
der Liebe






OEBPS/Images/00005.jpeg
JESSICA HART

o

Sofern

wnd docl
S0 1aty

r





OEBPS/Images/00008.jpeg
RoMANA
EXKLUSIV

i
WL

!






OEBPS/Images/00007.jpeg





